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Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 


Zwei und zwanzigſtes Kapitel, 


Von den Normannen. 


Di Alten dachten ſich den Norden als ſehr bevöl⸗ 
kert: fie nannten ihn die Werkſtaͤtte des menſchli⸗ 
chen Geſchlechts, indem ſie ſich die von Zeit zu Zeit 
erfolgten Auswanderungen nur aus einer Ueberbevolke⸗ 
rung zu erklaͤren vermochten. Ihr Irrthum lag darin, 
daß fie die Geſetze, welche den Erſcheinungen der ſitt⸗ 
lichen Welt zum Grunde liegen, nur wenig kannten. 

Aber auch die Neueren ſind durch die Auswande⸗ 0 
rungen, welche im neunten Jahrhundert unſerer Zeitrech⸗ 5 
nung Statt fanden, verleitet worden, dem Norden eine 
weit größere Bevölkerung zuzufchreiben, als ihm jemals 
eigen geweſen iſt. Dieſe Erſcheinung zu erklären, haben 
Me ihre Zuflucht zu einer Hypotheſe genommen. Ausge⸗ 
bend von dem übrigens ſehr richtigen Grundſatze, daß 
über Fruchtbarkeit und Bevölkerung nichts ſo ſehr ent» 

Journ. f. Deutſchl. XIII. Bd. 18 Heft. A 
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ſcheibe, als die Stellung des Erdballs gegen die Sonne, 
haben ſie in der Schieſe der Ekliptik die Urſache aller 
der Umwaͤlzungen finden wollen, welche der Norden er. 
fahren hat. Doch auch ſie haben ſich geirrt; denn es 
iſt gegenwärtig bewieſen, daß die Schiefe der Ekliptik 
ſeit mehreren Jahrtauſenden zwiſchen einem einzigen 
Grade ſchwankt, und folglich nie die Urſache bedeuten⸗ 
der Umwälzungen werden kann. Da uͤber das Maaß 
der Bevölkerung nichts fo ſehr entſcheidet, als die grö, 
ßere oder geringere Mannigfaltigkeit geſellſchaftlicher Vers 
richtungen, fo muß man ſogar annehmen, daß die Ber 
völkerung des Norden in früherer Zeit bei weitem gerins 
ger geweſen ſey, als ſie es noch gegenwaͤrtig iſt. Es iſt 
aber überall eine falſche Vorausſetzung, daß Auswande⸗ 
rungen nur durch ein Uebermaß von Bevoͤlkerung vers 
urſacht werdenz und wer über die Auswanderungen 
der Normannen im neunten Jahrhundert Auskunft ge⸗ 
ben will, muß die Urſachen in ganz anderen Dingen zu 
finden wiſſen. 

Wir wollen verſuchen, die Sache in's Klare zu 
bringen, wie dürftig auch die Notizen find, die ſich über 
dieſen Gegenſtand bis auf unſere Zeiten erhalten haben. 

Vor Karls des Großen Zeit begriff man unter der 
Benennung „ Normannen“ alle Bewohner der weſtlichen 
Hälfte des europaiſchen Norden; und es mochte eine 
Zeit geben, wo ſelbſt die alten Sachſen zu den Nor⸗ 
mannen gerechnet wurden. So wie die fränfifchen und 
ſaͤchſiſchen Miſſtonare weiter vordrangen, enthüllte ſich 
ihnen erſt Dänemark mit feinen Inſeln, dann die ſkan⸗ 
dinaviſche Halbinſel mit ihren beiden Abtheilungen in 


Schweden und Norwegen. Gleichwohl fuhr man fort, 

Alles, was einer früheren Zeit angehörte, dem allgemei⸗ 

nen Vaterlande zuzuſchreiben , d. h. die Thaten einzel⸗ 

ner Anführer nicht auf ein beſonderes Land zu beziehen. 

Die Länder ſelbſt waren, vermoͤge ihrer Lage, bei wei⸗ 

tem rauher, als Deutſchland: ihre Heiden, Moraͤſte 

und nackten Gebirge geſtatteten nur eine ſchwache Ber 

voͤlkerung, und boten nichts von Dem dar, wodurch ein 

geſittetes Leben möglich wird. Die Bewohner beſchaͤf⸗ 

tigten ſich mit Fiſcherei und Viehzucht, hier und da auch 

mit dem Anbau folder Früchte, welche entweder eine 

anhaltende Kaͤlte ertragen, oder zu ihrem Gedeihen nur 

weniger Monate beduͤrfen. In körperlicher Bildung 

batten fie die größte Aehnlichkeit mit den Deutſchen, 

und auch Sprache und Sitten verriethen die Gleichheit 

des Urſprungs. Zum Fiſchfang und zur Schifffahrt 

luden viele Binnenwaſſer und eine Küſte mit vielen 

Buchten ein; die guͤlige Natur aber hatte fül Aus. 
wanderungen aus einem Lande, wo das Leben zu einem 

Kampfe wurde, durch drei Ausgänge nach Weſten ges = 
forget, nämlich durch die beiden Belte und den Oreſund. E 
Im Oſten waren Inſeln, welche den Uebergang zum 
feſten Lande erleichterten. So fanden die fraͤntiſchen 
und ſaͤchſiſchen Miſſionare Land und Volk, das letztere 
ſehr wenig verſchjeden von Dem, was Tacitus in feiner 
Beſchreibung der Suionen über die Bewohner des Nor 
den bemerkt hat *), 


* 


*) Die Stelle findet ſich Im Jaſten Kapitel des Werks über 
die Sitten der Germanen, und lautet von Wort zu Wort: Sui- 
A 2 
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Durch ein großes Gebirge in zwei ungleiche Theile 
getheilt, zerfiel die ſkandinaviſche Halbinfel, unſtreitig 
ſehr früh, in zwei verſchiedene Reiche, die nur dadurch 
zur Einheit erhoben werden konnten, daß ſie ihren Mit⸗ 
telpunkt auf einer von den daͤniſchen Inſeln fanden. 
Indeß war das Bedürfniß der Einheit unter den Nor⸗ 
mannen eben fo ſchwach, wie unter den Deutſchen, ih: 
ren Bruͤdern. Was wir von ihrem geſellſchaftlichen 
Zuſtande wiſſen, iſt Folgendes. Es gab Adelinge, Frei, 
linge und Leibeigene, wie bei den Sachen; und, wie 
bei dieſen, herrſchten die Adelinge, nach patriarchalifcher 
Sitte. Was alſo von den großen Monarchen Dänes 
marks und Schwedens, ſo wie von den Zuͤgen Odins 
und von feinen großen Eroberungen diesſeits der Oſtſee 
erzaͤhlt wird, iſt für Mythe zu achten. Gab es irgend 
ein Band, welches die einzelnen Gaue vereinigte, ſo 
war es ein metaphyſiſches. Ein Volk, das feinen 
Unterhalt nur mit Verachtung aller Gefahr gewinnen 


onum civitates, ipso in Oceano, praeter viros armäque classi- 
bus valent. Forma nasium co differt, quod utrimqdue prora 
paratum semper appulsui frontem agit. Nec velis ministran- 
tur, nec remos in ordinem lateribus adjungunt. Solntum, ut 
in quibusdam ſluminum, er mutabile, ut res poscit, hine vel 
ile remigium, Est apud illos et opibus honos; eoque unus 
imperitat, aullis jam exceptionibus, non precaio jute parendi. 
Nee arma, ut apud eeteros Germanos, in promiscuo, sed clausa 
sub custode, et quidem servo: quia subitos hostium incursus 
prohibet Oceanus, otiosae porre armatorum manus facile 
lasciviunt. — Aus dem Schluſſe diefer Stelle iſt klar, daß Ta⸗ 
eitus keinen deutlichen Begriff von den Gefolgen der Deutſchen 
hatte. . 


Ze 
konnte, mußte ſich auch in feinen religiäfen Vorfteluns 
gen ſehr weſentlich von anderen Völfern unterſcheiden; 
denn ſeine Lebensweiſe bildete ſeine Religion. Odins 
Wallhalla, und ihr Gegenſatz, die Helwete, jener, 
als Wohnſitz der Tapferen nach ihrem Tode, dieſe, als 
Aufenthalt Derer, die ſich im Leben feig und weichlich 
bewieſen hatten, waren Vorſtellungen, welche ſich ganz 
von ſelbſt bei einem Volke entwickelten, das den Muth 
zur einzigen Tugend zu erheben gendthigt war; und 
wenn eben dieſe Vorſtellungen auf die Erzeugung hoͤhe⸗ 
rer Tapferkeit hinwirkten, ſo folgt daraus noch immer 
nicht, daß man nicht berechtigt ſey, fie in ihrer erſten 
Entfichung für Wirkungen derſelben zu halten. Es vers 
hielt ſich alſo mit dem Fanatismus der Normannen, 
wie mit dem der Araber. Die Prieſter ſpielten im Nor 
den dieſelbe Rolle: fie unterhielten den Aberglauben, 
und übten das Strafrecht im Namen der Gottheit. 
Darf man nun annehmen, daß der Ueberſchuß der Be, 
voͤlkerung ſich bei den Normannen eben fo zu Gefolgen 
bildete, wie bei den Sachſen — und alles ſpricht für 
dieſe Hypotheſe —: ſo begreift man leicht, wie ihre Unter⸗ 
nehmungen zur See nur durch Zwiſtigkeiten im Innern 
zum Stillſtande kommen konnten; und, ſo wie bei den 
Sachſen die Gefolge den nomadiſirenden Theil des Vol⸗ 
kes ausmachten, fo konnte man die Gefolge der Nor: 
mannen Waſſer⸗Nomaden nennen. In ihrer Geſchichte 
iſt viel von See⸗Koͤnigen die Rede. Dies waren die 
Anführer der Gefolge. Sie gehörten aber ſchwerlich eis 
ner beſonderen Familie an, wie man wohl glauben 
möchte, Da Jeder das Recht hatte, Unternehmungen 


zur See in Vorſchlag zu bringen, fo kam es bloß dar⸗ 
auf an, in weſſen Anfuͤhrung man das meiſte Ver 
trauen ſetzte; und ſo waren dieſe See-Koͤnige ganz un⸗ 
ſtreitig Geſchöͤpfe einer freien Wahl. Innere Fehden, 
unfruchtbare Jahre und andere Unglücksfälle, bisweilen 
auch wohl ein Volksbefehl, wie bei den Sachſen, ent 
ſchieden über die Wiederkehr der Unternehmungen gewiß 
weit häufiger, als ein wirkliches Uebermaaß in der Bes 
voͤlkerung. 

Völker, welche von Bebürfniffen gequält werden, 
die fie nicht durch ihren Erwerbfleiß befriedigen konnen, 
arten leicht in Räuber aus; und ob fie Seeraub treiben 
ſollen, darüber entſcheidet nichts ſo ſehr, als ihre Lage 
und der Widerſtand, auf welchen fie ſtoßen. Die Nor⸗ 
mannen begnuͤgten ſich vielleicht einen längeren Zeitraum 
hindurch mit der Aufbringung fremder Schiffe; als aber, 
nach und nach, der Seehandel verſchwand, blieb ihnen 
nichts weiter uͤbrig, als Kuͤſtenraub zu treiben. Karls 
des Großen Kriege konnten zur Veraͤnderung ihrer Po⸗ 
litik ſehr viel beitragen. Aufgeregt durch Sachſen, wel⸗ 
che ſich zu ihnen geflüchtet hatten, beabſichtigten fie Ans 
fangs unſtreitig nur, ihre Bruder zu rächen; allein je 
vortheilhafter dieſer Verſuch ausfiel, deſto mehr fühlten 
fie fi) zur Wiederholung deſſelben aufgelegt. Vom 
Jahre 790 an, wo Karl der Große feine letzte Kraft 
zur Unterjochung der Sachſen aufbot, wurden die Gew 
zuͤge der Normannen ſo bedeutend, daß kein europaͤi⸗ 
ſches Land vor ihnen ſicher blied. Aus der Nordſee 
und dem Kanal gingen fie in's atlantiſche, und aus 
dieſem in das mittellaͤndiſche Meer; und immer Fühner 
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gemacht durch den Erfolg, ruderten fie mit gleicher Ent, 
ſchloſſenheit den Rhein, wie den Guadalquivir, aufwärts, 
und beſuchten gleichzeitig Nordamerika und Griechen⸗ 
land. 

Iſt aber von einer Kraft die Rede, ſo muß man, 
um dieſelbe nicht zu überfchägen, die Beſchaffenheit der 
Gegenkraft nicht aus der Acht laſſen. Wie ſehr die 
Normannen auch Helden ſeyn mochten, ſo kam ihnen 
doch nichts fo ſehr zu Statten, als der bejammernswer, 
the Zuſtand des Frankenreiches unter Ludwig dem From⸗ 
men und deſſen Söhnen. Nach dem Frieden von Ver, 
dun im Jahre 843 war es um alle Widerſtandskraft 
in dieſem Reiche geſchehen. Nicht, daß die Staaten, 
an deren Spitze Lothar, Ludwig der Deutſche und Karl 
der Kahle ſtanden, nicht groß genug geweſen waͤren, um 
ſich gegen Küftenräuber zu vertheidigen; allein fie hatten 
durch die Entwickelung, welche das Lehnsweſen in den 
letzten Kriegen erhalten, alle Kraft verloren. Das Kö 
nigthum war fo gut wie zu Grunde verichtet. Um 
die Großen des Reiches auf ihrer Seite zu behalten, 
hatten Lothar und feine Brüder ſich entſchließen müffen, 
die Aemter erblich zu machen. Kaum nun war dies ge⸗ 
ſchehen, fo trat eine Vereinzelung der Kräfte ein, die 
alle Einheit aufhob. Beamte, die nichts mehr gewin⸗ 
nen konnten, hatten die Luſt zu dienen verloren, und 
entzogen ſich daher, fo viel ſie immer konnten, der Mit 
wirkung bei gemeinſchaftlichen Unternehmungen, dieſe moch⸗ 
ten auf Angriff oder Vertheidigung abzwecken. Jeder 
war in feinem Wirkungskreiſe unbeſchraͤnkt, und dachte 
nur darauf, wie er ſeinen Nachbarn ſchaden wollte, 
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um ſich auf Koſten deſſelben zu vergrößern. Noch mehr: 
um über den Nachbar obzufiegen, verband man ſich 
nicht ſelten mit dem auswaͤrtigen Feinde. Verſchwun⸗ 
den war das gemeinſchaftliche Geſetz, deſſen unbes 
dingte Befolgung die Staͤrke der Geſellſchaft ausmacht; 
an ſeine Stelle aber war der Vertrag getreten, den 
man nur fo lange hält, als es vortheilhaft ſcheint. Der 
Lehns⸗Contract entſchied über die Pflichten, die 
man dem Staate ſchuldig war; und leichtſinnig veräns 
derte man den Lehnsherrn, fo oft man glaubte, ihm 
den Vorwurf machen zu koͤnnen, daß er die dem Bas 
falten feiner Seits ſchuldige Treue verletzt habe. Da 
ein Krieg nur durch Vaſallen geführt werden konnte, 
ſo begreift ſich, daß Heere, welche nicht immer auf den 
Beinen waren, ſich nur mit Schwierigkeit in Bewegung 
ſetzten und weder inneren Empoͤrungen, noch Angriffen 
von außen her, zuvorkommen konnten. Ein ſtehendes 
Heer, Feſtungen und Beſatzungen in denſelben — Anord⸗ 
nungen, die zur Erhaltung eines großen Reiches nothwendig 
ſind — waren den Franzoſen und Deutſchen des neunten 
Jahrhunderts gleich unbekannt; und dies rührte haupt⸗ 
ſaͤchlich daher, daß ſie keinen Begriff von einem regel⸗ 
mäßigen Syſteme der Auflagen hatten. Die Ks 
nige, auf die Einkünfte ihrer Domänen befchränft, ver, 
mochten mit denſelben nur die Unterhaltung ihres Ho⸗ 
fes zu beſtreitenz freiwillige Geſchenke, die fie bei feier⸗ 
lichen Gelegenheiten erhielten, das Recht, Lager und 
Herberge zu nehmen, die Geldstrafen, von welchen ih⸗ 
nen der dritte Theil gehörte, Zoͤle und Wegegeld, vers 
mehrten ihre Macht nur wenig, und konnten nicht un⸗ 
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ter die Hüͤlfsquellen des Staates gerechnet werden. 
Karl der Große hatte feinem Reiche durch die Mark; 
grafſchaften, die er an den Graͤnzen anlegte, neue Kraͤfte 
zu geben verſucht; allein dies Vertheidigungs⸗Syſtem 
zerfiel, ſobald der Schoͤpfer deſſelben ausgeſchieden war. 
Fuͤr den inneren Zuſammenhang der Regierung hatte 
Karl dadurch geſorgt, daß er, nach und nach, die gros 
ßen Herzogthuͤmer abgeſchafft und in kleinere Grafſchaf⸗ 
ten zertheitt hatte: ein Verfahren, welches ſchlechter⸗ 
dings nothwendig war, wenn Beamten, welche in ih⸗ 
ren Statthakterſchaften mit der Rechts- und Polizei ⸗ 
Pflege die Autuͤbung der Militär» Gewalt und die Ers 
hebung der Staatseinkünfte verbanden, dem königlichen 
Anſehn nicht gefährlich werden ſollten. Aber auch 
hierin blieben ſeine Nachfolger nicht bei ſeiner Politik: 
fie ſtellten die Herzogthüͤmer wieder her, um augenblick⸗ 
liche Vortheile zu gewinnen; und, fo wie alle übrigen 
Staatsaͤmter erblich wurden, wurden es auch die 
Herzogthuͤmer. Dieſe neue Gewalt der Großen war 
ein unfehlbares Mittel, den Samen der Zwietracht 
zwiſchen verſchiedenen Mitgliedern des Staates auszu⸗ 
ſiceuen und eine Menge von Bürgerkriegen zu erregen, 
welche die gänzliche Auflöfung des Staatskörpers nach 
ſich zogen. und ſo iſt die Geſchichte von Karls des 
Großen Nachfolgern ein trauriges Gemälde von Unru⸗ 
hen, Raͤubereien und Mordthaten: Prinzen aus demſel⸗ 
ben Haufe bewaffnen ſich, um einander gegenfeitig zu ver⸗ 
tilgen; das koͤnigliche Anſehn wird von den Großen 
verachtet und verhoͤhnt; Dieſe bekriegen einander unauf⸗ 
hoͤrlich, bald, um ihre Streitigkeiten auszumachen, bald 
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aus Vergroͤßerungsabſichten; die Staatsbuͤrger ihrer 
Seits ſind allen nur moͤglichen Bedrückungen ausgeſetzt, 
zur Sklaverei herabgebracht, ohne Beiſtand von Seiten 
einer Regierung, die, weil ſie nur in Benennungen und 
Titeln vorhanden iſt, auch bei dem beſten Willen nichts 
vermag. So wichtig ſind die Formen einer Regierung / 
und ſo unausbleiblich raͤcht ſich jede Abweichung von 
der rechten Form! 

Jetzt wird Alles klar werden, was wir über die 
Seezüge der Normannen zu bemerken haben; und wenn 
ihre Tapferkeit unſere Bewunderung weniger in Anſpruch 
nehmen ſollte, ſo wird der Grund nur darin liegen, 
daß wir einſehen, weshalb auch die groͤßte Heerde von 
Schafen dem Wolf oder dem Löwen nicht gewachſen iſt, 
der über fie herfaͤllt, um fie zu zerfleiſchen. Man kann 
es nicht oft genug wiederholen, daß Völker immer nur 
das find, was ihre organiſchen und bürgerlichen Ges 
ſetze ihnen zu ſeyn erlauben — viel, wenn dieſe gut, 
nichts, wenn dieſe ſchlecht ſind. 

Den Normannen ging es, wie allen Eroberern: 
der Kreis ihrer verderblichen Thaͤtigkeit erweiterte ſich 
durch den Erfolg derſelben. Raͤubereien, welche fi 
mehrere Jahre hindurch auf den Naum zwiſchen der 
Elbe und dem Rhein beſchraͤnkt hatten, dehnten ſich 
über die ganze franzoͤſiſche Nordfüfte aus, indem ein 
Alles vergroͤßernder Ruf ſich mit der Ausſicht auf eine 
reiche Beute verband, um die Bereitwilligkeit zur Theil⸗ 
nahme an den Seezügen zu verallgemeinern, immer grö« 
ßere Flotten hervor zu zaubern, und fo den Erfolg im. 
mer mehr zu ſichern. Die Normannen wurden alſo im 


— 11 — 


neunten Jahrhundert die Geißel der Chriſtenheit auf 
dieſelbe Weiſe wie die Spanier des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts für die Urbewohner Amerika's. Jenen Wider, 
ſtand zu leiſten, gab es zwei Mittel: Waffen und Ehris 
ſtenthum. Das letztere verſuchte Ludwig der Fromme; 
doch ohne Erfolg: Einmal, weil das Staatsweſen der 
Normannen auf denſelben Grundlagen ruhete, wie das 
der Sachſen, und folglich Annahme einer neuen Reli, 
gion Vernichtung dieſes Staatsweſens geweſen ſeyn 
würde; zweitens, weil die Näuber ihre Zwecke am ſi⸗ 
cherſten durch Brandſchatzung der Kloͤſter erreichten, wel⸗ 
che ſchon damals Ablagerungspunkte der Geldfraft was 
ren. Waffen ließen ſich mit Erfolg nur in ſo fern ge⸗ 
gen die Normannen anwenden, als man eine bedeu⸗ 
tende Seemacht hatte; da dieſe aber nach Karls des 
Großen Tode ſehr ſchnell verſchwunden war, ſo mußte 
man ſich auf die Vertheidigung beſchraͤnken, und von 
dieſer Das erwarten, was nur der Angriff zu leiſten 
pflegt. Das Schlimmſte war, daß Ludwigs des From⸗ 
men Sohne den Normannen Gelegenheit gaben, die 
Staͤrke und Schwaͤche Frankreichs kennen zu lernen. 
Ein edler Daͤne im Dienſte Lothars verwuͤſtete eis 
nen großen Theil von Frankreich, und wurde dafür mit 
Lehen auf Seeland belohnt; zu gleicher Zeit verbrannte 
ein zweiter Haufe Rouen an der Seine, und trieb Schat⸗ 
zungen von Kloͤſtern ein. Nach dem Frieden von Ver⸗ 
dun erſchien ein neuer Abenteurer, Namens Haſting, 
mit einem zahlreichen Haufen Normannen auf der Loire, 
eroberte und verheerte Nantes mit der umliegenden Ge⸗ 
gend, wendete ſich dann nach der Garonne, die er bis 


— 12 — 


Toulouſe hinauf ruderte; und, nachdem er auch Toulouſe 
gebrandſchatzt hatte, ſuchte er die ſpaniſche Kuͤſte heim. 
Hier zurüͤckgetrieben, ging er auf's Neue nach Aquita⸗ 
nien, eroberte Saintes, ſchlug die Landesvertheidiger 
in die Flucht, und vertheidigte ſich hinterher gegen alle 
Angriffe die auf ihn gemacht wurden. Auf dieſelbe 
Weiſe erſchien im Jahre 845 Ragner mit einer Flotte 
von 120 Schiffen auf der Seine, nahm Paris ein, und 
erpreßte von Karl dem Kahlen 7000 Mark Silber 
für den Ruͤckzug nach dem Meere. Zwei Jahre darauf 
kandeten neue Raͤuberhaufen in Holland und bei Bor 
deaux. Jene verheerten die Laͤnder aufwaͤrts am Rhein, 
dieſe bas ſuͤdliche Frankreich, ſo weit ſie vordringen 
wollten. Man berathſchlagte in Lothringen und in 
Frankreich über bie beſten Mittel, die Feinde zu vertrei⸗ 
ben, und in Frankreich zog Karl der Kahle wirklich ges 
gen fie zu Felde. Doch dort, wie hier, fehlte Einig⸗ 
keit; und die Folge davon war, daß die Normannen 
immer unternehmender wurden. Rurich, ein norman⸗ 
niſcher Vaſall des Kaiſers Lothar, fühlte ſich zuruͤckge⸗ 
ſetzt und beleidigt, fand die Unterſtuͤtzung Ludwigs des 
Deutſchen, und zwang, mit den Waffen in der Fauſt, 
den Kaiſer und ſeine Reichsſtaͤnde, ihm die entzogenen 
Lehne in Friesland zurück zu geben. Gottfried, ein 
Sohn des zu Mainz getauften Haralds, erhielt im Jahre 
850 Wohnſitze für ſich und die Seinigen in Frankreich 
ſelbſt. Neue, ſtaͤrkere Einladungen fuͤr alle die Nor⸗ 
mannen, welche ihr Schickſal zu verbeſſern wuͤnſchten! 
unter Gottfried und Sydroch geſchahen im Jahre 832 
neue Anfälle, erſt auf die Länder an der Schelde, wo 
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Gent eingeaͤſchert wurde, dann an der Seine, wo meh 
rere Staͤdte daſſelbe Schickſal hatten, zuletzt an der 
Loire, wo die Kuͤhnen der vereinigten Macht Lothars 
und Karls des Kahlen trotzten und Bedingungen er⸗ 
zwangen. An der Loire wurde Nantes 853 zum zwei: 
ten Mal eingenommen, und Tours, ſammt dem Müns 
ſter des heil. Martinus, eingeaͤſchert. Hier geriethen 
zwei Raubheere an einander, doch ohne Vortheil für 
die Franzoſen; denn es blieb eine Flotte in der Loire, 
und Angers, Blois und andere Plaͤtze wurden verbrannt. 
Alle dieſe Verwüͤſtungen find unerflärlih, wenn man 
nicht die Vorausſetzung macht, daß Koͤnig und Volk, 
durch die doppelte Ariſtokratie des Adels und der Prie, 
ſterſchaft von einander geſchieden, gleich unfähig waren, 
ſich zu helfen; und dieſe Erſcheinung wird um fo merk: 
wuͤrdiger, wenn man bedenkt, daß bei der Kleinheit der 
normanniſchen Schiffe, welche hoͤchſtens zehn bis zwoͤlf 
Mann führten, ein Raͤuberhaufen hoͤchſtens achthundert 
bis tauſend Mann betragen konnte, und daß dieſe 
unbetraͤchtlichen Haufen nicht, wie die Spanier in Ame⸗ 
tifa, durch ungewöhnliche Angriffsmittel ſchreckten. 

Eine in Dänemark erfolgte Umwaͤlzung, deren Hp: 
fer der König Horich oder Erich wurde, gewährte den 
Franzoſen eine dreijährige Ruhe. Neue Angriffe erfolg⸗ 
ten im Jahre 856. Orleans wurde geplündert; und 
Hafing, welcher im Begriff fand, Paris zu erobern, 
konnte nur durch Geld bewogen werden, von feinem Un» 
ternehmen abzuſtehn und ſich auf ein anderes Aben- 
teuer einzulaſſen. Da er viel von Rom gehört hatte, 
ſo wollte er die alte Hauptſtadt Italiens aufſuchen, um 
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dieſelbe, wie Paris, zu plündern. Er umſegelte alſo 
Suͤd⸗Europa, langte an der toscaniſchen Küfte an, ſtieg 
mit den Seinigen ans Land, und kam nach Kuna, eis 
nem Orte nicht weit von Lucca, wo vor ihm Araber ihr 
Weſen getrieben hatten. Ohne ſich lange zu beſinnen, 
bemaͤchtigte er ſich der Stadt, toͤdtete die Einwohner, 
pluͤnderte Alles, und kehrte hierauf nach Frankreich zus 
rück, wo man ihm Chartres zum kehn gab. Inzwiſchen 
hatten ſich andere Näuberhaufen eingefunden, und dieſe 
vermehrten ſich in der Seine, Loire und Garonne in 
kurzer Zeit fo ſtark, daß die Aquitanier, um von dieſen 
laͤſtigen Feinden befreiet zu werden, die Hülfe Ludwigs 
des Deutſchen anſprachen. Auch das Volk zwiſchen der 
Loire und Seine ermannte ſich zu einem Angriff; doch 
vergeblich, weil feine Unerfahrenheit im Kriege jeden gus 
ten Erfolg vereitelte. Die Inſeln der Seine wurden 
von den Normannen zu foͤrmlichen Stationen ausgebil⸗ 
det, und ein gewiſſer Weland und andere Anführer ers 
preßten 887, nachdem fie aus der Seine in die Marne 
vorgedrungen waren, große Geldſummen und andere 
Vortheile. Kaum war dies bekannt geworden, ſo ver⸗ 
ſchlimmerte ſich das Schickſal der Länder zwiſchen der 
Schelde und dem Rhein. Die Noth ſtieg bald ſo hoch, 
daß auf der Reichsverſammlung zu Piſte oder Piſtre dar⸗ 
über berathſchlagt werden mußte, wie dem Unglück zu 
ſteuern ſey. Man verbot bei Lebensſtrafe, den Norman 
nen Waffen, Harniſche und Pferde für Geld zu übers 
laſſen. Umſonſt; die Normannen behaupteten ihre Stand⸗ 
plaͤtze, verbrannten Orleans, Mans, Poitiers und andere 
Oerter, drangen wieder in die Seine ein, plünderten 
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St. Denys, und festen ſich fogar zu Piſte, wo eben 
Reichstag gehalten war. 

Beſondere Umſtaͤnde kamen hinzu, das Schickſal 
Frankreichs zu erſchweren. Auf der Einen Seite verjagte 
Worm, König von Dänemark, manchen Fuͤrſten, um ſich 
unabhaͤngiger zu machen; auf der andern gelang es dem 
großen Alfred, England von den Dänen zu befreien. 
Noch ſchlimmer war, daß Karl der Kahle unzeitige 
Haͤndel anfing, und daß Lothringen und Frankreich in 
Aufruhr gerlethen. Unter ſolchen Umſtaͤnden zogen ſich 
die Normannen nach den Ländern unterhalb des Rheins. 
Sonſt ohne Reiterei, mit ſchlechten Waffen verſehen, und 
der Zahl nach gering, erſchienen fie jetzt in zahlreichen 
Heeren, zu Pferde und zu Fuß, und aufs Beſte geruͤſtet. 
Unter Wahrmunds, Gottfrieds, Siegfrieds und Rolfs 
Anführung, faßten fie Fuß in Nymwegen an der Waal, 
in Duisburg am Rhein, in Asceloa (vielleicht Haſſelt) 
an der Maas, in Löwen an der Dyle, in Condé an 
der Schelde, in Amiens und an der Somme. Ihre 
Verwuͤſtungen übertrafen Alles, was man bis dahin ers 
fahren hatte. Endlich bot man die ganze Reichsmacht 
gegen fie auf, und Ludwig dem Juͤngeren gelang es, 
fie am Koͤhlerwald zu ſchlagen und unmittelbar darauf 
in Nymwegen einzuſchließen. Dies geſchah im Jahr 
880, Sie verſprachen, nie zuruͤckzukommen, wenn man 
ihnen freien Abzug geſtatten wollte; und als dies ange⸗ 
nommen wurde, entfernten ſie ſich zwar, doch ſo, daß 
ſie vorher den von Karl dem Großen erbaueten Palaſt 
in Aſche legten. Im folgenden Jahre ſetzten ſich Gott 
fried und Siegftied bei Haſſelt, und auf ihren Streife 
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reien durch das Land wurden Lürtich, Maſtricht, Tongern, 
Cöln, Bonn, Zülpich, Neuß und eine Menge Kiöfter 
in Brand geſteckt. Arnulf, Koͤnig Ludwigs Neffe, er⸗ 
ſchlug ihrer 9000 in einem Treffen; aber fie blieben noch 
immer ſtark genug, um Trier zu zerſtören und ihre Vers 
heerungen fortzufegen, bis Kaiſer Karl der Dicke fie bei 
Haſſelt zuſammentrieb und durch Capitulation zum Ab. 
zug nöthigte. Die Bedingungen waren fo vortheilhaft, 
daß Gottfried Walchern und Friesland, Siegfried aber Geld 
für den Abzug bekam. Jener ließ neue Schwaͤrme in 
die Maas hinein. Dieſe gingen den Rhein hinauf; 
und ob ſie gleich das erſte Mal von dem Erzbiſchof 
von Mainz, Suͤnderhold, einem tapferen Manne, zurück 
getrieben wurden, ſo kehrten ſie doch nur allzu bald mit 
Verſtaͤrkungen zuruck, welchen der Erzbiſchof unterlag. 
St. Omer und Douai ausgenommen, welche durch Lage 
und Befeſtigung geſchuͤtzt waren, gingen alle Staͤdte 
zwiſchen der Moſel und dem Meere zu Grunde, und 
kein Stift, keine Kirche blieb ungeplündert. Endlich 
kam König Arnulf zu Huͤlfe. Entſchloſſen griff er die 
Normannen in ihren Verſchanzungen von Nymwegen anz 
dieſe wurden erſtiegen und die ganze Zahl ohne Erbarmen 
niedergemacht. Von jetzt an hatte Deutſchland Ruhe; 
ein langes Trauerſpiel war beendigt, und die Forderung 
der Gerechtigkeit erfüllt, 

Wenn irgend etwas die verloren gegangene Befeſti⸗ 
gungskunſt wiederſchaffen konnte, fo waren es die Ver 
heerungen der Normannen. 

Dennoch ſcheint der Abſcheu vor dem Auſenthalt 
in ummauerten und befeſtigten Städten in Deutſchland 

übers 
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übertviegend geweſen zu ſeyn. In Frankreich war dies 
nicht der Fall. Hier kam das Streben nach Unabhaͤngig⸗ 
keit der Furcht vor den Normannen zu Huͤlfe; und fo ents 
ſtanden in einem nicht allzu langen Zeitraum jene feſten 
Schloͤſſer, von welchen Frankreich bis zum ſtebzehnten 
Jahrhundert ſtarrete: die vornehmſte Schutzwehr des 
Feudal⸗Adels. Ueberhaupt if es merkwürdig, wie ſehr 
die Erſcheinung der Normannen zur Entwickelung des 
Feudal⸗Weſens und zum Untergange der koͤniglichen 
Macht beitrug. Pipin der Zweite, der ſich König don 
Aquitanien nannte, hatte ſich nach Bretagne begeben, 
von wo aus er häufige Einfälle in das eigentliche Fran⸗ 
kenland that. Karl der Kahle zog gegen ihn zu Felde, 
wurde aber von den Bretagnern unter Pipins und Ro⸗ 
berts Anführung geſchlagen. Dieſer Robert, den man 
den Starken nannte, und der in der Folge der Stamm⸗ 
vater der Capetinger wurde, war ein Oheim Pipius 
durch ſeine Schweſter Ingeltrude, die Gemahlin Pipins 
des Erſten. Ihn von ſeinem Neffen zu trennen, mußte 
ein bedeutendes Opfer gebracht werden; und Karl der 
Kahle brachte es dadurch, daß er ihn zum erblichen 
Herzog über das Land zwiſchen der Seine und der Loire 
machte, und ihm die Vertheidigung der Graͤnzen anver⸗ 
traute. Robert, feiner Beſtimmung getreu, blieb 866 
im Kampf mit den Normannen; aber er hinterließ zwei 
Söhne und eine Tochter. Die letztere vermaͤhlte ſich 
mit Thibaud, Grafen von Troyes. Eudes, der aͤltere 
Sohn, folgte feinem Vater in der Statthalterſchaft, 
und wurde nach Karls des Dicken Tode, während 
der Minderjährigkeit Karls des Einfältigen, zum König 
Journ. f. Deutſchl. XIII. Bd. 1 Heft. 3 
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von Frankreich gewählt, Robert, der zweite Sohn, 
ſetzte das Geſchlecht fort, und wurde ermordet, als er 
Karl dem Einfältigen die Krone ſtreitig machte. Auf 
ſolche Weiſe wurde das dritte Geſchlecht franzöſiſcher 
Könige vorbereitet, und in der Natur der Sache lag es, 
daß nachdem jeder einzelne Vaſall ſtaͤrker geworden war, 
als der König, die Krone zuletzt auf den Staͤrkſten uns 
ter dieſen Vaſallen übergehen mußte. 

Frankreichs Leiden, ſo weit ſie von den Norman⸗ 
nen herruͤhrten, dauerten bis in das zehnte Jahrhun⸗ 
dert, und ſeine Befreiung von denſelben war minder 
ruͤhmlich, als die der Deutſchen. Karl der Kahle hatte 
große Summen verwendet, ohne das Mindeſte aus, 
zurichten. Ludwig der Stammler und ſeine beiden 
Söhne, Ludwig und Karlmann, waren nicht glücklicher, 
Als die Franzoſen Karl den Dicken zu Hülfe riefen, 
rechneten fie unſtreitig auf Befreiung; allein es erfolgte 
das Gegentheil. Paris, im Jahre 865 von dreißigtau⸗ 
ſend Normannen belagert, vertheidigte ſich durch ſeine 
Feſtungswerke, zu welchen Bifchöfe den erſten Gedanken 
gegeben hatten. Die Roth war groß; denn zu den uͤbri⸗ 
gen Bedraͤngniſſen geſellte ſich eine anſteckende Krank 
heit, welche den Muth verminderte. Unter dieſen Ums 
ſtaͤnden ruͤckte Karl der Dicke mit einem ſtarken Heere 
an. Doch, anſtatt zu ſchlagen, ließ ſich der Kaiſer in 
Unterhandlungen ein; und nachdem man daruber einig 
geworden war, daß im naͤchſten Frühlinge 700 Mark 
Silber bezahlt werden ſollten, gingen die Normannen, 
mit Karls Genehmigung / nach Burgund, wo ſie ihre 
Verheerungen fortfegten. Die Laͤnder an der Marne, 
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an der Ponne, an der Seine, an der Oiſe wurdeu ver⸗ 
wüftet, Karl, in Deutſchland entthront, würde in Frank⸗ 
reich daſſelbe Schickſal erfahren haben, haͤtte nicht ſein im 
Jan. 800 erfolgter Tod die Franzoſen ihres Treueldes 
entbunden. Man waͤhlte jetzt den Grafen Eudes von 
Paris zum Könige von Frankreich; allein die Parthei 
Karls des Einfältigen verhinderte ihn an allen Unter, 
nehmungen gegen die Normannen. Daruͤber wurden 
Meaur, Troyes, Toul, Verdun u. ſ. w. zerſtoͤrt und 
die weſtlichen Gegenden beinahe in eine Einöde verwan⸗ 
delt. Als nun auch Eudes ausgeſchieden war, dachte 
Karl der Einfaͤltige darauf, wie er ſich den von allen 
alteren Anführern allein übrig gebliebenen Rollo oder 
Rolf zum Freunde machen wollte. Seit dem Jahre 
876 aus Norwegen vertrieben, hatte Rollo feine erſten 
Verſuche in England und Frankreich gemacht; und, den 
Franzoſen unbezwinglich und im Beſitz der Nieder Seine, 
war er dem Könige Karl um fo gefährlicher, wenn es 
deſſen Gegnern gelang, ihn in ihre Parthei zu ziehen. 
Für ſich ſelbſt mochte er erwägen, daß ſein Schickſal 
ungewiß blieb, wenn er nicht in den Beſitz von Paris, 
Chartres und anderen Platzen kommen konnte. Die Untere 
bandlung, in welche der Koͤnig mit ihm trat, wurde durch 
den Erzbiſchof von Rouen, Franco, betrieben. Dieſer 
bot, unter der Bedingung, daß das Chriſtenthum von 
Rollo und den Seinigen angenommen wuͤrde, nicht 
bloß das Land zwiſchen der Andelle und der See, als 
erbliches Lehn, ſondern auch die vierzehnjaͤhrige Tochter 
des Königs zur Gemahlin an. Da Rollo ſich einem 
ſolchen Frieden nicht abgeneigt bewies, ſo wurde zwi⸗ 
V2 
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ſchen ihm und dem Könige im Jahre Hrr an der Epte 
eine Zuſammenkunft veranſtaltet. Nollo war mit der 
Abtretung der Normandie nicht zufrieden; und als man 
ihm Flandern zulegen wallte, verſchmähete er dieſes 
Land wegen ſeines geringen Anbaues und ſeiner Mo⸗ 
räfte. Dagegen verlangte er Bretagne, und er erhielt 
es, unter der Bedingung / daß er daſelbſt fo lange blei⸗ 
ben ſollte, bis die ihm zugetheilten Länder wieder ange 
bauet ſeyn würden. Er ſelbſt betrachtete die Bretagne 
als ein Afterlehn. Als er hierauf dem Koͤnige Karl 
eidlich Treue durch Handſchlag und Vaſallen⸗Unterthaͤ⸗ 
nigkeit auf den Knieen geloben ſollte, weigerte er ſich 
der letzteren mit einem: „Nicht fo, bei Gott!“ Ein 
gemeiner Rormann mußte, anſtatt feiner, dem Könige den 
Fuß kuͤſſen. Rollo wurde bald darauf Chriſt und Ger 
mahl der Königstochter, und regierte nicht ohne Ruhm 
noch zwanzig Jahre ein Land, welches ſeitdem die Nor 
mandie genannt wurde. Seine Begleiter erhielten ihre 
Antheile an dem abgetretenen Lande, und bevölkerten es 
bald wieder. 

Die Unternehmungen der Normannen beſchraͤnkten 
ſich aber nicht auf Frankreich und Deutſchland. Auch 
in Spanien fielen ſie ein; und da ſie auf den von Chri⸗ 
ſten bewohnten Kuͤſten allzu viel Widerſtand fanden, fo 
drangen ſie von dem biscayiſchen Meere in das atlanti⸗ 
ſche, landeten bei Liſſabon, und gingen im folgenden 
Jahre nach Sevilla vor, wo fie ſich tapfer herum ſchlu⸗ 
gen, nicht ohne Cadiz, Medina Sidonia und Algeſiras 
zu erobern. Behaupten ließen ſich dieſe Eroberungen 
freilich uicht; allein ſie wurden, mehr als Einmal, wie⸗ 
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derholt und durch glückliche Landungen in Afrika und auf 
den baleariſchen Inſeln eintraͤglich gemacht. In Enge 
land eroberten die Normannen, nach mehreren verungluͤck⸗ 
ten Landungen, im Jahre 808 Northumberland. Mer⸗ 
cien und Weſſep und der ganze Ueberreſt des Königreis 
ches waren in der größten Gefahr, als Alfred der 
Große 871 zur Regierung kam. Ihm gelang es, ſein 
Reich von den Eingedrungenen zu befreienz nur mußte 
er dem Guthrum und denjenigen Dänen, welche ſich 
zur Annahme des Chriſtenthums bequemten und Vaſal⸗ 
len⸗Treue verſprachen, Oſtangeln und Effeg uͤberlaſſen. 
Aehnliches Schickſal hatten die Normannen in Schotts 
land. Nur auf den Hebriden ſetzten fie ſich feſt; und 
mit gleich glücklichem Erfolge drangen fie in Irland ein. 
Thurgut, ein Normann, ſoll im Jahr 835 ganz Irland 
erobert haben / aber nicht lange darauf von Melachlin, 
Konig von Meath, überwunden, gefangen und erfäuft 
worden ſeyn. Wie es ſich auch damit verhalten mochte: 
im Jahre 851 verſoͤhnte ſich der König von Meath mit 
demjenigen Theil, der ſich auf die Hebriden gerettet 
hatte, und gab ihm Wohnſitze. Drei Brüder, Olav, St 
trik und Ivar genannt, erbaueten Dublin, Waterford 
und imerie: Plaͤtze, auf welchen fie von den übrigen 
Bewohnern Irlands geſchieden blieben. Den Norman 
nen gebührt die Entdeckung der Oreaden, Islands, 
Grönlands und Winlands, d. h. der gemeinen Meinung 
nach, Nord⸗Amerika's. Sie waren es, welche zuerſt 
die europäifche Halbinſel umſchifften, und durch welche 
der europaͤiſche Norden zuerſt bekannter geworden iſt. 
Es laͤßt ſich glauben, daß die Unternehmungen 
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nach Werten hauptſaͤchlich von Dänen und Norwegern 
gemacht wurden. Die Schweden richteten die ihrigen 
nach dem Oſten; aber der Erfolg derſelben war nicht 
minder bedeutend. Unter einem Anführer, Namens Ru⸗ 
ric, wurden fie die Stifter des ruſſiſchen Neiches. 
Selbſt der Name Rußland ſcheint übertragen zu ſeyn: 
alle finniſchen Volker nennen Schweden noch jetzt Nuß 
land oder Ruotzi; und von ihnen, als den nächſten 
Nachbarn der Schweden, ging dieſe Benennung auf 
die ſlaviſchen Völker über. um die Mitte des neunten 
Jahrhunderts drang Ruric mit feinen Warägern über 
die Oſtſee, und wurde der Stifter des nowgorodſchen 
Staates, der zuerſt den Namen Rußland fuͤhrte. Er, 
und die Großfürften, feine Nachfolger, breiteten ihre 
Eroberungen von dem weißen Meere und der Oſtſee 
bis zu dem Pontus Euxinus aus, ſo daß im zehnten 
Jahrhundert die oſtrömiſchen Kaiſer vor ihnen zitterten; 
denn, von den Muͤndungen des Dniper oder Boryſthenes 
ausgehend, beunruhigten ſie, als echte normanniſche 
Seeleute, mit ihren Flotten die Kuͤſten des ſchwarzen 
Meeres, verbreiteten Schrecken bis nach Conſtantinopel, 
und zwangen die oftrömifchen Kaiſer zur Erlegung von 
Tributen. Hier wiederholte ſich alſo, was zu Ende des 
fünften Jahrhunderts im Weſten geſchah; und fo wie 
man vor der Gründung der neuen fraͤnkiſchen Monar⸗ 
chie Franzien oder das alte Frankenreich in Weſtphalen 
ſuchen muß, eben ſo muß man vor dem neunten Jahr⸗ 
hundert Rußland in Schweden ſuchen. 
So viel von den Normannen. 
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Zwei und zwanzigſtes Kapitel. 
Was bewirkte den ſchnellen Verfall und den dar⸗ 
aus folgenden Untergang des karolingiſchen Ge⸗ 

ſchlechtes? 


Das Geſchlecht der Karolinger blieb nur zweihun⸗ 
dert und fünf und dreißig Jahre im Beſitz des Thro⸗ 
nes; naͤmlich vom Jahre 732 an, wo Pipin der Kurze 
feine Regierung antrat, bis zum Jahre 987, wo Lud⸗ 
wig der Fuͤnfte, den man auch den Faulen nennt, 
zu Compiegne ſtarb. Beinahe ein ganzes Jahrhundert 
länger hatte ſich alſo das Geſchlecht der Merowinger gehal⸗ 
ten, ohne jemals Regenten hervorgebracht zu haben, 
wie Pipin von Heriſtal, Karl Martell, Pipin der Kurze 
und Karl der Große waren. Mit Ludwig dem Frommen 
d. h. mit dem Jahre 814, beginnt der Verfall des ka⸗ 
rolingiſchen Geſchlechtes, und nach hundert und drei und 
ſiebzig Jahren iſt ſein Untergang vollendet. Die Haupt⸗ 
urſache, ſowohl des Verfalls als des Unterganges der 
Karolinger, wird von den Geſchichtſchreibern den perfäns 
lichen Eigenſchaften der letzten Regenten beigemeſſen, 
welche eben deswegen die ſchimpflichſten Beinamen er⸗ 
halten: es iſt von einem Karl dem Kahlen, von eis 
nem Ludwig dem Stammler, von einem Karl dem 
Dicken, von einem Karl dem Einfältigen, von ei 
nem Ludwig von jenſeits des Meeres (ultra- 
marinus) endlich von einem Ludwig dem Faulen die 
Rede; und ſo glaubt man die ganze Erſcheinung 
des Verfalls und Unterganges der Karolinger erklärt 
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zu haben. Die Frage iſt aber: ob bieſe Erklarung hin⸗ 
reicht. 

Mit unendlich beſſerem Rechte koͤnnte man ſagen: 
was die Karolinger emporgebracht, daſſelbe habe fie in 
den Abgrund geſturzt. Das Streben nach Erblichkeit 
war unter den letzten Merowingern in allen Denen er 
wacht, welche Theil an der Regierung hatten; und dies 
ſes Streben war gerechtfertigt durch die beſondere Be⸗ 
ſchaffenheit eines Geſellſchaftszuſtandes, der keine Art von 
Sicherheit in ſich ſchloß. Indem ſich nun die Karolinger 
dieſes Strebens annahmen, konnten ſie ſchwerlich vers 
fehlen, eine glaͤnzende Rolle zu ſpielen. Dieſe aber 
war nothwendig geendigt, als das Beduͤrfniß nach Erb» 
lichkeit geſtillt war. Denn von dem Augenblick an, wo ein 
König das Recht verloren hat, uͤber Aemter zu verfüs 
gen, deren Beſtimmung keine andere iſt und ſeyn kann, 
als Einheit und Zuſammenhang in der Regierung zu er⸗ 
halten — von dieſem Augenblick an, giebt es keine 
oberſte Macht, kein Königehum mehr; und wer unter 
ſolchen Umftänden den Koͤnigstitel führe, iſt mit feiner 
Beſtimmung in einen Widerfpruch geſetzt, der ſich nicht 
anders als durch Aufhebung der eingeſchlichenen Vers 
kehrtheit ausgleichen läßt. In jedem ihrer Zuftände be, 
darf die Geſellſchaft des Geſetzes und der Macht, dem 
Geſetze Achtung zu verſchaffen; ſelbſt die hoͤchſte Ent⸗ 
wickelung, die ſich denken laͤßt, kann dieſe allgemeine 
Bedingung des geſellſchaftlichen Lebens nie uͤberfluͤſſig 
machen. Allerdings iſt die Macht um des Geſetzes wil. 
len, nicht das Geſetz um der Macht willen, da; was 
aber die letztere zerſtoͤrt, das zerſtoͤrt nothwendig auch 
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das erſtere, und wo die Herabwuͤrdigung der Macht 
auch immer gelingen mag, allenthalben wird Anarchie 
die Folge davon ſeyn. Man ſollte die letzten Karoline 
ger alſo nicht anklagen, ſondern bemitleiden. 
Wie Härten fie durch ihre Perſönlichkeit noch irgend et⸗ 
was ausrichten konnen, nachdem fie das Recht verloren 
hatten, über Aemter zu verfügen! Alle Stutzen waren 
ihnen entriſſen. Ihnen blieb nichts weiter, als die nie, 
derſchlagende Erinnerung an ehemalige Gewalt und 
Hoheit; und wenn dieſe Erinnerung fie nicht großmüs 
thiger und edler machte, fo dürfen wir nicht vergeſſen, 
daß Großmuth und Adel nur unter ſolchen Bedingun⸗ 
gen möglich find, welche das Gefühl der Staͤrke erhal 
ten. Zugegeben alſo, daß die letzten Karolinger von 
Seiten ihrer Perſoͤnlichkeit keinen Anſpruch auf unſere 
Achtung machen konnen: fo bleibt zu ihrer Entſchuldi⸗ 
gung noch immer übrig, daß eben dieſe Perfönlichkeie 
dasErgebniß ihrer ganzen Lage war. In derſelben Lage 
retteten ſich Pipin und Karl der Große nur durch unauf⸗ 
hoͤrliche Kriege. Als dieſe nicht länger fortgeſetzt wer⸗ 
den konnten, weil man die aͤußerſte Graͤnze erreicht 
hatte, da mußte man nachgeben; und indem man 
nachgab, ſetzte man ſich außer Stand, mit irgend eis 
nem Erfolge zu regieren, weil man im Nachgeben die 
Mittel opferte, deren man zur Ausübung einer großen 
Autorität bedurfte. Und fo wäre denn der Schlüffel zu 
dem großen Raͤthſel gefunden, welches Karl der Kahle, 
Karl der Dicke, Ludwig der Einfältige u. ſ. w. dar 
bieten. 


Wir muͤſſen aber vor allen Dingen zeigen, welchen 
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Gang das neue Regierungs⸗Syſtem bei feiner Entwicke⸗ 
lung nahm. 

Unmittelbar nach dem Frieden von Verdun im 
Jahre 843 ſuchten ſich die Vaſallen des ungeſtoͤrten Bes 
ſitzes ihrer Amtslehne dadurch zu verſichern, daß fie 
Karl den Kahlen in einer Acte verſprechen ließen, 
Keinem ohne Urtheil und Recht ſeine Stelle zu nehmen: 
ein Verſprechen, das nicht unter allen Umftänden ohne 
Nachtheil gegeben werden kann. Acht Jahre darauf 
drangen dieſelben Vaſallen ihm das Verſprechen ab, 
daß er ohne die Einwilligung ſeiner Großen in Reichs. 
angelegenheiten nichts verfuͤgen wollte; und nicht lange 
darauf (856) erzwangen fie eine Acte, wodurch der 
König; für ſich und feine Nachkommen, ihnen das 
Recht ertheilte, ſich gemeinſchaftlich mit den Waffen in 
der Hand zu widerſetzen, ſo oft etwas Ungerechtes von 
ihnen gefordert würde. Zu gleicher Zeit wurde feſtge⸗ 
ſtellt, daß fie in Eriminal: Fälen nur von ihres Glei⸗ 
chen ſollten gerichtet werden können. Gleichzeitig nun mit 
dieſen Privilegien war die Umwaͤlzung, welche in dem 
Beſitz der Lehen erfolgte. Die Erblichkeit derſelben war 
bis dahin nicht allgemein geweſen, und gerade in die— 
ſer Beſchraͤnkung der Erblichkeit hatte das koͤnigliche 
Anſehn ſeine Rettung gefunden. Karl der Kahle aber, 
um ſich den verſammelten Staͤnden dankbar dafür zu 
beweiſen, daß ſie ſeinem Hauſe ein Erbrecht auf die 
Krone zugeſtanden hatten, dehnte in dem Tractat von 
Merſen (847) die Erblichkeit über alle königliche Guͤ. 
ter aus; und, auch damit noch nicht zufrieden, ertheilte 
er jedem freien Manne die Erlaubniß , von jedem edlen 
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Herrn Lehen zu empfangen, welche bis dahin nur die 
Könige vergabt hatten. Das einzige übrige Mittel, wo⸗ 
durch der König ſich Freunde und Anhänger verſchaffen 
konnte, war die Belehnung mit einer Provinzial: Vers 
waltung; eine Belehnung, welche nur den Grafen und den 
ſeit Karls des Großen Tode wieder bergeſtellten Herzo— 
gen zu Theil wurde. Doch auch dieſem Mittel entſagte 
Karl der Kahle im Jabre 877, indem er den Grafen 
und Herzogen ihre Aemter erblich übertrug, und ſie da⸗ 
durch berechtigte, dieſelben Aemter mit allen davon ab⸗ 
haͤngigen Gürerlehen nicht bloß auf ihre Söhne, ſondern 
auch, wenn fie ohne keibeserben ſtarben, an entfernte 
Verwandte, ohne die 8 des Koͤnigs, zu 
vererben. 

Es koͤnnte ſcheinen, als ob Karl der Kable hierbei 
mit beiſpielloſem Unverflande zu Werke gegangen, wäre. 
Dem war aber nicht alſo. Was er bewilligte, wurde 
ihm in den kritiſchen Lagen abgedrungen, worin er ſich 
von Zeit zu Zeit befand; denn ſind die Dinge einmal 
im Schuß, ſo gelten die Geſetze der Schwere, die es 
mit ſich bringen, daß der Stillſtand erſt mit der Er⸗ 
ſchöpfung der Kraft eintritt. Die Folge dieſer Bewilli⸗ 
gung war, daß der Vaſall, durch Geburtsrecht uͤber je⸗ 
den Ausfluß königlicher Gnade binweggehoben, weder 
in Lehns angelegenheiten, noch in Sachen der Provin⸗ 
zial⸗Verwaltung, die mindeſte Nuͤckſicht auf den König 
nahm, und daß dieſer gänzlich vereinzelt wurde, außer 
in fo fern minder mächtige Lehnsträger es ihrem Vor⸗ 
theil gemäß fanden, ſich dem koͤniglichen Willen zu uns 
terwerſen. Das Koͤnigthum wurde um ſo ſicherer da⸗ 


— 28 — 


durch vernichtet, daß der Adel unter Karls des Kahlen 
Regierung auch das Vorrecht erwarb, nur dann zum 
Heerbann verpflichtet zu ſeyn, wenn Feinde des ges 
ſammten Vaterlandes, wie Normannen und Araber, 
mit einem Einfall droheten; alle übrigen Kriege wur⸗ 
den als eine Privat⸗Angelegenheit des Königs betrachtet, 
und er mochte zuſehen, wie er den Kampf ohne Vaſal⸗ 
len beſtand. Der Trotz des Adels wuchs in eben dem 
Maaße, worin ſein Anhang ſtaͤrker, der koͤnigliche aber 
ſchwaͤcher wurde. Wenn ſchon zu Karls des Großen 
Zeit einzelne Freie, um dem laͤſtigen Krieges dienſte zu 
entgehen, ihr Eigenthum von Grafen und Biſchoͤfen zum 
Lehn erhalten hatten, fo nahm dies jetzt uͤberhand, weil 
man unter irgend einem Schutze ſtehen mußte, der des 
Königs aber in jedem Betracht der unwirkſamere war. 
Beſitzer großer Baronieen und Kronlehen erweiterten 
alſo ihre Territorien durch alle die einzelnen Güter, 
welche fie den freien Eigenthuͤmern, bald durch Drohung 
und Gewalt, bald durch Scheinkauf und Vertrag, zu 
entreißen verſtanden. Und ſo war es denn kein Wun⸗ 
der, wenn die große Monarchie der Franken ſich, nach 
und nach, in lauter kleine Staaten aufloͤſete, welche ur⸗ 
ſprünglich bloße Kronlehen geweſen waren, nach den 
Bewilligungen Karls des Kahlen aber zu Suveränetäs 
ten wurden. Solcher Staaten gab es in Frankreich 
gegen das Ende des zehnten Jahrhunderts nicht weni⸗ 
ger, als ſteben; nämlich die Grafſchaft Flandern, die 
Grafſchaft Vermandois, das Herzogthum Burgund, 
das Herzogthum Franzien, das Herzogthum Gascogne, 
die Grafſchaft Toulouſe und das Herzogthum Aquita⸗ 
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nien: lauter Despotieen von größerem oder geringerem 
Umfange. Jeder Graf und Herzog umgab ſich mit eis 
nem Hofe, gerade wie der König. Die Vaſallen feiner 
Grafſchaft oder ſeines Herzogthums waren ſeine Pairs, 
und bildeten in Klagſachen der Vaſallen den Gerichts, 
hof, in welchem er ſelbſt den Vorſitz führte, Die Ges 
rechtigkeit wurde verwaltet, ohne daß eine Appellation 
geſtattet war; und, wie man in ſeinem eigenen Ramen 
Krieg führte, ſo ſchlug man auch in ſeinem Namen 
Muͤnze. 

Durch das neue Syſtem wurden alle früheren Ein⸗ 
richtungen verwandelt. In den ehemaligen Maifel: 
dern hatten die Könige an dem Volke, welches zahlreich 
auf denſelben erſchien, eine Stuͤtze gegen die doppelte 
Ariſtokratie des Adels und der Geiſtlichkeit gehabt; Mai⸗ 
felder aber wurden nicht mehr gehalten. An ihre Stelle 
traten die General ⸗ Staaten, d. h. die Verſammlung 
des Adels und der Geiſtlichkeit, ohne alle Beimiſchung 
des Volkes, welches gaͤnzlich davon ausgeſchloſſen war. 
Den Königen fehlte es alſo an allem Beiſtand gegen 
die privilegirten Klaſſen der Geſellſchaft; es fehlte ihnen 
um ſo mehr daran, da Adel und Geiſtlichkeit denſelben 
Vortheil gegen fie vertheidigten. Man hat von dieſen 
Stände ⸗Verſammlungen einen ſehr falſchen Begriff, 
wenn man ihnen auch nur die allermindeſte Aehnlich⸗ 
keit mit den Volksvertretungen neuerer Zeit zuſchreibt. 
In den Stäͤndeverſammlungen vertrat jeder nur ſich 
ſelbſt, und die Aufgabe war: fo viele privative Vor 
theile zu erringen, wie nur immer moͤglich. Das ganze 
Verhältniß des Königs zur Nation kehrte ſich alſo um. 


— 30 — 


Aus dem Suveraͤn wurde ein Süͤzeraͤn, d. h. ein Ober 
lehusherr, der zwar die Verbindlichkeit hatte, das Reich 
in feiner Ganzheit zu vertheidigen, aber in Anſehung 
der Mittel auf die Einkünfte von ſeinen Guͤtern und 
auf den gutwilligen Beiſtand befchränft war, den man 
ohne allen Nachtheil verſagen konnte. Sobald die 
Grafſchaften, Baronieen und Lehne erblich geworden 
waren und die Mitglieder der Ständeverfammlung von 
dem Monarchen weder etwas zu hoffen noch zu fürche 
ten hatten, gab es auch Willen, die den Willen des 
Königs bekaͤmpften: aus der Hemmungskraft bildete ſich 
eine Antriebskraft, und die Republik, d. h. der Gegen⸗ 
fag der Monarchie, erat in die Stelle von dieſer. Mit 
Einem Wort: aus dem Koͤnige, als dem alleinigen Be⸗ 
weger der Öffentlichen Macht, wurde ein Mitſtand, dem 
man eine unvergleichliche Ehre zu erweiſen glaubte, 
wenn man ihn den Erſten unter Gleichen (primum in- 
ter pares) nannte. 

Genug, um nicht bloß die Schickſale, ſondern auch 
die Gefinnungen und Charaktere der Könige des Faro, 
lingiſchen Geſchlechtes, von Ludwig dem Frommen an, zu 
begreifen. Wir gehen jetzt auf die Schickſale und Cha; 
raktere ſelbſt ein. 5 

Schwerlich kann eine Theilung noch unglücklicher 
ſeyn, als die, welche Ludwigs des Frommen Soͤhne 
nach einem anhaltenden Bruderkriege zu Stande brach, 
ten. Mit einem Blick auf die Karte macht man leicht 
die Entdeckung, daß Lothar, nachdem er ſich mit dem 
Koͤnigreiche Italien bis an den Rhonefluß, und mit 
dem Lande zwiſchen der Seine und dem Rhein bis zur 
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Mündung des letzteren in die Nordſee abfinden ließ, 
als Kaiſer keine Autorität über zwei Brüder ausüben 
konnte, von welchen der eine im Beſitz Frankreichs, der 
andere im Belize Deutſchlands blieb. So fern man 
alſo bei dieſer Theilung die Erhaltung der Familien. 
Einheit bezweckt hatte, war ein bedeutender Mißgriff 
gemacht worden. In Lothar konnte der Gedanke nicht 
ausſterben, daß Er, als der Erſtgeborne, das ſchlechteſte 
Loos gezogen hatte; und bedurfte es noch mehr, um 
ihn zum Feinde feiner Brüder, und dieſe zu feinen Fein⸗ 
den, zu machen? Ohne den Kampf mit Ludwig dem 
Deutſchen und Karl dem Kahlen wieder anzufangen, 
ſah er ſich hinlaͤnglich in ſeinem mißgeſtalteten Kaiſer⸗ 
reiche befchäftige — im Norden durch die Normannen, 
im Süden durch die Araber, im Innern durch eine an⸗ 
maßende Geiſtlichkeit. um feiner Beſtimmung gewach⸗ 
ſen zu bleiben, trat er Italien an ſeinen aͤlteſten Sohn 
Ludwig II. ab, welcher, gleich nach ſeiner Ankunft in 
Italien, zu Rom gekrönt wurde. Lothar verlebte den 
Reſt feiner Tage zu Aachen, und das Gefühl verfehl⸗ 
ter Beſtimmung quälte ihn überall, Der Schwer 
muth erliegend, vertauſchte er zuletzt die Krone gegen 
eine Moͤnchskappe im Kloſter Prüm, wo er ſechs Tage 
nach dieſem Wechſel ſtarb. 

Er hinterließ drei Sohne: Ludwig den Zweiten, 
Lothar und Karl. Dieſe theilten, mit Genehmigung 
der Staͤnde, das Kaiſerthum in drei Theile, ſo daß 
Jedem von ihnen ein Neuntheil von Karls des Großen 
Reiche zuftel. Ludwig behielt das Koͤnigreich Italien, 
auf welches fortan die Kaiserwürde geimpft wurde; 
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Lothar bekam das alte Auftrafien oder uberrheiniſche 
Franken, welches nach ihm Lothringen genannt wurde 
und in den Ländern zwiſchen der Nordfee, der Schelde, 
der Maas, der Mofel und dem Rhein beſtand; Karl 
endlich erhielt Burgund und Provence. Die Stände 
dieſer Zeit hatten keinen Sinn für Einheit der Regie⸗ 
rung, und waren daher entſchiedene Feinde des Rechtes 
der Erſigeburt. Vorzuͤglich waren dies die Geiſtli⸗ 
chen mit dem Pabſt an ihrer Spitze; denn je mehr ſich. 
alles vereinzelte, deſto ſicherer konnten fie darauf rech⸗ 
nen, daß ſie, in ihrem Zuſammenhange den Ausſchlag 
geben wurden. 

Ludwig war in feinem italiänifchen Koͤnigreiche, 
durch Araber und Griechen, durch Paͤbſte und rebelli⸗ 
ſche Vaſallen, fo beſchäftigt, daß er ſich feiner kalſer⸗ 
lichen Wurde nte bewußt werden kounte. Der ganze 
geſellſchaftliche Zuſtand Italiens war in dieſen Zeiten 
furchtbar; der von den Roͤmern verdiente Fluch laſtete noch 
immer auf dieſem fchönen Lande. Selbſt die heilig 
ſten Bande der Natur verloren ihre Kraft, fobald die 
Selbſtſucht lebendig wurde; und am meiſten war dies 
der Fall im Gebiete der Stadt Rom nnd im unteren 
Italien. Meuchelmord, Giftmiſcherei, kurz, alle Arten 
von Gräueln hatten hier ihren Wohnfig, und gewiſſen⸗ 
los wüthete man gegen Eltern, Verwandte, Freun⸗ 
de, Befchüger, Fuͤrſten, fo oft man vom Eigennutz dazu 
angetrieben wurde. Grimoald IV., Herzog von Bene⸗ 
vento, wurde 817 in einem Aufſtande ermordet, und 
drei und zwanzig Jahre darauf hatte Sicard, der Nach⸗ 
folger Sico's, eines von feinen Moͤrdern, daſſelbe Schickſal. 

Die 
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Die Araber ſpielten hier dieſelbe Rolle, welche die Nor 
mannen in Frankreich und einem Theile von Deutſch⸗ 
land ſpielten. Von Radelgis, dem Nachfolger Sicard's, 
zu Hülfe gerufen, leiſteten fie ihm zwar Beiſtand gegen 
ſeinen Gegner Sigenulf, bemaͤchtigten ſich aber auch 
Bars, als eines feſten Punktes für fernere Unterneh⸗ 
mungen. Ludwig der Zweite ſtellte den Frieden Unter» 
Italiens auf eine ſehr kurze Zeit wieder her, indem er 
daſſelbe zwiſchen Radelgis und Sigenulf theilte. Kaum 
war er fertig damit, als 846 eine arabiſche Flotte in 
die Tiber einlief, und ſich des offenen Theils der 
Stadt Rom dieſſeits des Stromes bemaͤchtigte. Die Pluͤn⸗ 
derung der St. Peterskirche, welche bisher immer vers 
ſchont geblieben war, machte einen fo ſtarken Eindruck, 
auf die Bewohner Italiens, daß Nömer und Griechen, 
Italiäner und Franken ſich zur Vertrelhung der Araber 
vereinigten. Dieſe zogen ſich auf Gaeta zurück; und 
Ludwig, der fie verfolgte, erlitt eine bedeutende Nieder» 
lage. Indeß wurde durch eine neapolitaniſche Flotte 
das Gleichgewicht wieder hergestellt; und wenn Ludwig 
den Frieden Unter-Italiens ficherte, fo ſorgte Leo der 
Vierte, den die Nömer 846 zu ihrem Biſchofe gewählt 
hatten, durch Feſtungswerke, womit er den Vatiean und 
die Peterskirche umgab, und durch einige tauſend Cor: 
fen, die er in Porto anſtellte, dafür, daß Rom weniger 
uͤberraſcht werden konnte. Obgleich an der Mündung 
der Tiber von einem Prinzen von Neapel, Namens Ce: 
ſarius, geſchlagen, kehrten die Araber noch zweimal zus 
rück: erſt im Jahre 871, dann 874. Die Lage Unter⸗ 
Italiens wurde immer bedenklicher, indem die Itallaͤner 
Journ. f. Deutſchl. XIII. Bd. 16 Heſt. € 


von Freund und Feind gleich viel zu leiden hatten. 
Ludwig wurde unter dieſen Umſtaͤnden der Gefangene 
des Fuͤrſten von Benevent, und konnte ſeine Freiheit nur 
dadurch wieder erhalten, daß er — der Kaiſer — ſich 
eidlich verpflichtete, nie wieder einen Fuß in das Ge. 
biet dieſes Herzogthums zu ſetzen. Gleich nach ſeinem 
Abzuge fielen hundert und funfzig Städte durch die Ara⸗ 
ber in Trümmer; die Fuͤrſten aber ſetzten ihre Graͤuel 
nur um fo ruͤckſichtsloſer fort. Ludwig Farb 874, ohne 
einen Erden zu hinterlaſſen. Ihm war fein jüngfter 
Bruder Karl ſeit 86 vorangegangen; und da auch dieſer 
keine Erben hinterlaſſen hatte, fo waren Burgund und 
die Provence zwiſchen Ludwig und Lothar getheilt wor⸗ 
den. Dieſer iſt in der Geſchichte nur durch feine Eher 
ſtreitigkeiten beruͤhmt. Seinem Vater zu Gefallen op⸗ 
ferte er die Geliebte ſeines Herzens, Waldrade, auf, 
um die Tochter des burgundiſchen Grafen Boſo, Na⸗ 
mens Dietburg / zu heirathen. Als er nach einigen Jah⸗ 
ren zu der Geliebten zurückkehrte, veranlaßte er durch dieſe 
Vorliebe die allerwichtigſten Haͤndel. Nichts konnte 
der Geiſtlichkeit dieſer Zeit willkommner ſeyn, als haͤus⸗ 
licher Zwiſt; denn dieſer gab Veranlaſſung zu Einmiſchun⸗ 
gen aller Art. In kothars Eheſtandsgeſchichte greift 
mehr als Eine Kirchenverſammlung ein, die den lächerlichen 
Zweck hatte, Neigungen beſtimmen zu wollen, für welche 
es kein Geſetz giebt. Die Folge von dem Allen war, 
daß die Oberherrlichkeit der Päbfte ſich mit jedem Tage 
immer mehr entwickelte. Zuletzt wurde Lothar nach 
Rom beſchieden, wo ihn der Pabſt nicht als einen Mo⸗ 
narchen, ſondern als einen Inquiſiten behandelte, dem 
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die Macht des göttlichen Geſetzes fuͤhlbar gemacht wer 
den muͤſſe. Voll Verdruß uͤber dieſes Verfahren, rei⸗ 
fete Lothar nach feiner Heimath zuruck, ſtarb aber ploͤtz⸗ 
lich zu Piacenza im Jahre 669. Ein Sohn, Namens 
Hugo, mit Waldrade erzeugt, hatte Mühe, in dem Bes 
ſitz des Elſas zu kommen. Lothars Staaten, welche an 
feinen Bruder Ludwig hätten zuruͤckfallen ſollen, gerie⸗ 
then in die Gewalt Karls des Kahlen, der ſich ihrer 
mit den Waffen in der Hand bemaͤchtigte. Um hier⸗ 
über nicht mit Ludwig dem Deutſchen zu zerfallen, trat 
er an Dieſen die nordoͤſtlichen Stucke an der Maas und 
Durte ab; kudwig aber gab ifie dem Könige von Ita⸗ 
lien zurück, um durch dieſe Erbſchleicherei das ganze 
Erbe feines Neffen an fein Haus zu bringen, wie es in 
der Folge wirklich geſchah, wenn gleich nicht auf dem 
Wege der Unterhandlung. Die Soͤhne Lothars ſtarben 
alſo ſaͤmmtlich obne rechtmaͤßige männliche Erben; was 
aber in ihrer Geſchichte am merkwuͤrdigſten iſt, möchte 
das ſeyn, daß ſich der Begriff einer rechtmaͤßigen Ehe 
durch das Chriſtenthum wenigſtens in ſo fern entwickelt 
batte, daß man ihn zur Grundlage einer Erbfolge mas 
chen konnte, obgleich an eine Regelmaͤßigkeit derſelben 
nicht zu denken war in Zeiten, wo ſich alles gegen die 
Einheit in der Regierung verſchworen hatte. 

Wir gehen jetzt zu Karl dem Kahlen und deſſen 
Nachfolgern, d. h. zu den Karolingern in Frankreich / 

uͤber. 

Wie ſehr ſich auch die Vorwuͤrfe, welche man Karl 
dem Kahlen wegen feiner Schwäche, feiner Feigheit, 
ſeiner Grauſamkeit, ſeines Wankelmuthes und ſeines 
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Ehrgeitzes macht, auf Thatſachen Migen mögen: fo er. 
fordert doch die Gerechtigkeit, auf Das zurückzugeben, 
was dieſe Thatſachen möglich machte. Und hier bemers 
ken wir zunaͤchſt, daß, wenn ein König, als Naturwe⸗ 
fen, mit allen Übrigen Menſchen auf Einer Linie ſteht, 
das Kunſtweſen in ihm allein in Betracht kommt. Als 
Kunſtweſen nun iſt ein König das Product ſolcher ges 
ſellſchaftlichen Anordnungen, welche bewirken, daß feine 
Autorität unter allen Umſtaͤnden geſichert fey, und uberall 
den Ausſchlag gebe. Wie dies nur durch eine Abſtu⸗ 
fung der Macht zu bewerkſtelligen iſt — dies hier aus 
einander zu ſetzen, wuͤrde allzu weit fuͤhren; genug, daß 
da, wo dieſe Abſtufung nicht Statt findet, aus dem 
Kunſtweſen ein Naturweſen wird, welches zwar nicht 
aufhört, eine Beſtimmung zu haben, doch fo, daß die 
Mittel, dieſe Beſtimmung zu erfüllen, mit derſelben in 
Widerſpruch ſtehen. Denkt man ſich alfo einen König, 
der in jedem feiner Delegaten einen Nebenbuhler 
der königlichen Macht hat: fo if jener unſtreitig 
wegen alles deſſen entſchuldigt, was von ihm ausgeht, 
es ſey denn, daß man die falſche Vorausſetzung macht, 
es ſtehe in jedes Menſchen Gewalt, die Grundlage des 
Königthums, wenn fie verloren gegangen ſeyn ſollte, 
ſogleich wieder herzuſtellen. In einer fo nachtheiligen 
Lage aber befand ſich Karl der Kahle. Was waren 
die Herzoge und Grafen, die Erzbiſchöfe und Bifchöfe 
des frangöfifchen Reiches, ihrer wahren Beſtimmung 
nach, anders, als Werkzeuge der koͤniglichen Macht zur 
Vollziehung des Öffentlichen Willen oder der Geſetze? 
Indem fie ſich nun über dieſe Beſtimmung erhoben und 


ea 


Suberaͤnetaͤts Rechte uſurpirten, konnte es nicht fehlen, 
daß ſie das koͤnigliche Anſehn zu Grunde richteten und 
Den, der den Koͤnigstitel fuͤhrte, mit ſich ſelbſt in Wi⸗ 
derſpruch ſetzten. Je mehr die Staͤrke im Umkreiſe war, 
deſto mehr war die Schwaͤche im Mittelpunkte. Karls 
des Kahlen politiſche Schwäche war alſo ſehr nothwen⸗ 
dig. Aber eben ſo nothwendig waren ſeine Feigheit, 
feine Grauſamkeit, fein Wankelmuth, fein Ehrgeiß; 
denn alle dieſe Eigenſchaften beruheten darauf, daß er 
nicht die Stelle einnahm, die er als König hätte eins 
nehmen ſollen. Wie kann ein Koͤnig an der Spitze 
eines Heeres tapfer ſeyn, wenn er ſich auf allen Seiten 
von dem Verrath umgeben ſieht! Wie kann er menſch⸗ 
lich ſeyn, wenn er unablaͤſſig mit Verſchwöͤrungen zu 
kaͤmpfen hat! Wie kann er ſtandhaft ſeyn, wenn ſich 
feine Lage jeden Augenblick verandert! Wie kann er 
er mit dem Ererbren zufrieden ſeyn, wenn es darin für 
ihn kein Daſeyn giebt! — Karl der Kahle hatte mit ſei⸗ 
nen eigenen Kindern zu kaͤmpfen: feine Tochter Jutta 
oder Judith, Gemahlin zweier engliſchen Könige (Etel⸗ 
wolf und Etelbald) ließ ſich von dem Grafen von 
Flandern, Balduin, entführen; feine Söhne Ludwig der 
Stammler und Karlmann traten gegen ihn in offenbare 
Empörung. Darf man ſich aber hierüber wundern, 
wenn man weiß, daß da, wo das Staatsweſen in Un⸗ 
ordnung iſt, nothwendig alle Familien- Bande zerreißen? 
Karl der Kahle verzieh ſeinem aͤlteſten Sohne; er ver 
zieh auch mehr, als Ein Mal, dem juͤngeren: da Karl⸗ 
mann ſich aber von feinen Anhängern zu neuen Empds 
rungen hinreißen ließ, ſo erzwang er feine Beſtrafung / 


die erſt in Gefaͤngniß und zuletzt in Blendung beſtand. 
Zu welchen Mitteln aber auch ein Koͤnig greifen mag, 
den man um die Macht betrogen hat, ſo kann er 
doch nie dem Tadel entgehen. Karl der Kahle wuͤrde 
mit dem Königreiche Frankreich zufrieden geweſen ſeyn, 
wenn er in demſelben wirklich Koͤnig geweſen wäre. 
Das Gefühl feiner Ohnmacht gab ihm feine ehrgeitzigen 
Entwuͤrfe ein; in den Beſtandtheilen des Kaiſerreiches 
hoffte er die Mittel zu finden, die zur Ergaͤnzung ſeiner 
Macht dienten, hierin den deutſchen Kaiſern fpäterer 
Zeit gleich, die, was ihnen in Deutſchland verſagt war, 
in Italien zu erobern hofften. Wirklich brachte 
Karl der Kahle durch die Unterſtuͤtzung des roͤmi⸗ 
ſchen Pabſtes, Johanns des Achten, die Kaiſerwürde 
an ſein Haus; doch nur auf kurze Zeit. Er ſelbſt ſtarb 
nach einem laͤngeren Aufenthalt in dem Thale von Mau⸗ 
rienne auf der Reiſe uͤber den Mont-Cenis, als eine 
neue Verſchwöͤrung gegen ihn in Gang war, an deren 
Spitze feine erſten Vertrauten ſtanden, den 6. Oct. 877. 

Ihm folgte Ludwig der Stammler, dem man 
auf dem vorletzten Reichstage die Thronfolge feierlich zu⸗ 
geſichert hatte. Die Kaiſerwuͤrde entging ihm, trotz der 
Bereitwilligkeit Johanns des Achten, ihm dieſelbe zu 
ertheilen. Er hatte ſogar Muͤhe, ſich gegen die Raͤnke 
ſeiner Stiefmutter Richilde und deren maͤchtigen Bru⸗ 
der Boſo dadurch zu behaupten, daß er die Forderun⸗ 
gen der Großen bewilligte. Das Syſtem, nach wel⸗ 
chem Lehn und Erbe, Amt und Ausſtattung des Amtes 
eins und daſſelbe waren, dauerte alfo fort, und die fi 
uigliche Macht blieb vernichtet. Dieſer entſcheibende 
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Umſtand bewog Ludwig den Stammler, ſich hauptſaͤch⸗ 
lich an den mächtigen Herzog Boſo, den Schwager ſei⸗ 
nes Vaters, anzuſchließen. Boſo's Wirkungskreis wurde 
alſo durch alle nur moͤgliche Mittel erweitert, und dar⸗ 
aus entſtand, nicht lange darauf, das neue burgundiſche 
oder arelatiſche Reich, deſſen Erſcheinung der Pabft bes 
förderte, weil er fein Anſehn nur auf Theilung gründen 
zu koͤnnen glaubte. Obwohl Ludwigs des Stammlers 
Regierung nicht volle drei Jahre dauerte, ſo hinterließ 
er, nach ſeinem im Jahre 879 erfolgten Tode, doch al⸗ 
les in noch weit größerer Verwirrung, welche nicht we⸗ 
nig dadurch vermehrt wurde, daß ſich die Rechtmaͤßig⸗ 
keit ſeiner beiden Ehen in Zweifel ziehen ließ. Aus 
der Ehe mit Ansgard hinterließ er zwei Soͤhne, Ludwig 
und Karlmann; aber dieſe Ehe wurde von Vielen fuͤr 
blutſchaͤnderiſch gehalten. Aus der zweiten Ehe, die er, 
auf Zureden ſeines Vaters, mit Adelheid geſchloſſen 
hatte, war zwar noch kein Prinz vorhanden; aber Adels 
heid gebar, bald nach des Königs Tode, Ludwig, der in 
der Folge den Beinamen des Einfältigen erhielt; und 
dieſe Ehe wurde für unrechtmäßig gehalten, weil der 
Pabſt vermieden hatte, Adelheid zu kroͤnen. Ludwig der 
Stammler, hinaus über die Unterfcheidungen der Kirche, 
hatte feinen aͤlteſten Sohn zu feinem Nachfolger bes 
ſtimmt, weil ihm nichts Anderes übrig geblieben war. 
Bei dem jungen Ludwig alſo fanden ſich, nach dem 
Tode feines Vaters, die Krone und die Reichsklei⸗ 
nodien. 
Allein es war dahin gekommen, daß die Großen 
des franzöſiſchen Reiches mit Willür die heitigften Ein⸗ 
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richtungen veraͤnderten; und wenn ſie ihre Vorrechte 
begründen wollten, fo blieb ihnen, alles gehörig erwo⸗ 
gen, nichts Anderes übrig als fo zu verfahren. Das 
koͤnigliche Anſehen noch mehr zu vermindern, fanden fie 
dieſes Mal für gut, beide koͤnigliche Prinzen zu Königen 
zu erklaͤren, und das Reich unter fie zu theilen. Ob 
und wie die Theilung wirklich Statt fand, laßt ſich 
nicht genau angeben. Zwei junge Männer, welchen 
geiſtliche und weltliche Vaſallen das Regierungsgeſchaͤft 
abgenommen hatten, konnten ſchwerlich etwas Beſſeres 
thun, als dem Vergnuͤgen zu leben. Ganz ſchuldlos 
ſtehen daher Beide in der Geſchichte des franzoͤſiſchen 
Reiches da. Ludwig der Dritte büßte fein Leben auf 
der Verfolgung eines ſchoͤnen Maͤdchens ein; Karlmann 
blieb wenige Jahre nachher auf der Jagd, es ſey nun, 
daß er von dem Zahn eines wilden Ebers verwundet 
wurde, oder daß ihn die Lanze eines Meuchelmoͤrders 
durchbohrte. Was man die gemeinſchaftliche Regierung 
von Beiden zu nennen pflegt, dauerte fuͤnf Jahre. 
Während derſelben fiel Burgund von dem franzöfifchen 
Reiche ab, indem es ſich durch Boſo zu einem beſonde⸗ 
ren Königreiche ausbildete, das, außer natürlichen Grän- 
zen (den Alpen, dem Rhonefluß, der Saone und dem 
Jura) und einem Namen, an welchen ſich viele Erin. 
nerungen knuͤpften, feine eigenthuͤmlichen Geſetze und 
Einrichtungen bewahrt hatte. Die wahre Stifterin dies 
ſes Königreiches war Irmengard, eine Tochter Kaiſer 
Ludwigs des Zweiten, von ihrem Vater in ein Kloſter 
geſperrt, durch den Grafen Boſo aus demſelben ent⸗ 
führe und an den Hof Karls des Kahlen gebracht, der 
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in ihre Vermaͤhlung mit Boſo willigte und dieſem erſt 
die Provence dann in der Folge auch das lombardiſche 
Königreich anvertraute. Die Lombardei ging verloren. 
Deſto feſter ſetzte ſich Boſo in der Provence, und von 
dem Pabſte Johann dem Achten begünſtigt, brachte er 
es durch feine und feiner Gemahlin Klugheit dahin, 
daß die Stände feiner Statthalterſchaft auf einem 
zwiſchen Lyon und Vienne gelegenen Schloſſe, Namens 
Mantalla, darauf antrugen, daß die Provence abgelöſet 
wuͤrde von dem Reich, und ihren befonderen König bes 
kaͤme. Prieſter waren auch hier die Wortfuͤhrer. Alle 
willigten in die Wahl Boſo's, der die Krone freudig 
annahm, und nach einem dreitaͤgigen Gottesdienſt, 
durch welchen man auch die große Menge für ſich zu 
gewinnen ſuchte, eine Schrift unterzeichnete, worin er 
ein gutes Regiment angelobte. 

Die Schwäche der Karolinger, und der eigenthuͤm⸗ 
liche Geiſt der Zeit offenbaren ſich beſonders darin, daß 
nichts im Stande war, das neugeſchaffene Königreich 
Burgund aufjulöfen. Zwar verſammelten ſich jene zu 
Gondreville, wo fie ſich auf's Neue von ihren Vaſallen 
mit dem Verſprechen huldigen ließen, daß Boſo's Ents 
wuͤrfe vereitelt werden ſollten; als es nun aber wirk⸗ 
lich zum Kriege kam, hatte man gleich Anfangs große 
Mühe, Vienne zu erobern, und als ſich hierauf Johann 
der Achte Boſo's annahm, und mit Kirchenbann Jeden 
bedrohete, der ſich dieſem ſeinem Sohn widerſetze, ſahen 
ſich die Karolinger von ihren Getreuen verlaſſen. In 
Frankreich kamen innere Zerruͤttungen, theils durch die 
Normannen, theils durch die Zwietracht der Großen 
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herbeigeführt, vorzüglich aber der Tod Ludwigs des 
Dritten und Karlmanns, dem neuen König ſehr zu Stats 
ten. Ohne alle weitere Anfechtung lebte Boſo bis zum 
Jahre 687, wo er ſtarb und das neu geſtiftete Reich 
ſeinem minderjährigen Sohne Ludwig, unter der Vor⸗ 
mundſchaft feiner Gemahlin Irmengard, hinterließ. 

Der Umſtand, daß die Franzoſen nach dem Able⸗ 
ben der beiden letzten Könige, Karls des Dicken jüngs 
ſten Sohn, Ludwigs dell deutſchen, auf den franzoͤſiſchen 
Thron beriefen, macht es nothwendig, in dieſem Zus 
ſammenhange auf die deutſche Linie der Karolinger zu 
kommen. 

Die geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe hatten ſich in 
Deutſchland ſeit der Einführung des Chriſtenthums und 
der Herrſchaft des karolingiſchen Geſchlechtes, denen des 
franzoͤſiſchen Reiches vollkommen gleich ausgebildet. 
Dieſelbe doppelte Ariſtokratie der Geiſtlichkeit und des 
Adels! Folglich auch dieſelbe Beſchraͤnkung der koͤnig⸗ 
lichen Macht! Wie die Haupturſache dieſer Erſchei— 
nung in dem Mangel beweglichen Reichthums, und 
folglich in dem Mangel eines ſchicklichen Remunera⸗ 
tions. Mittels für geleiſtete Dienſte lag, braucht hoffent, 
lich nicht geſagt zu werden. Gleich bei der erſten Ent 
ſtehung des deutſchen Reiches mußte ſich Ludwig auf 
einer im Jahre 851 zu Marsne gehaltenen Verſamm⸗ 
lung förmlich verpflichten: „die Stände bei ihren Rech⸗ 
ten und Privilegien zu erhalten, ihre Meinungen und 
Rathſchlaͤge zu befolgen, und fie in allen Regierungs- 
angelegenheiten als wahre Gehuͤlfen und Mitarbeiter 
anzuſehen.“ Die Stände aber waren die Herzoge und 
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Grafen, die Erzbiſchöͤfe, Biſchoͤfe und Aebte, kurz lau⸗ 
ter Perſonen, welche, in die Verwaltung verflochten , 
keinen anderen Willen haͤtten haben ſollen, als den 
des Königs. In dem neueren Sinne des Wortes gab 
es keine Staͤnde im neunten Jahrhundert; und ſo wie 
dieſes Wort von den früheren Schriſtſtellern gebraucht 
wird, dient es zur Bezeichnung der einzelnen Staaten, 
deren Vereinigung das Reich ausmachte; Staat aber 
war nichts weiter, als Amt mit erblicher Ausſtattung 
in Land und Leuten. Wie in Frankreich, fo beherrſchte alſo 
auch in Deutſchland die doppelte Ariſtokratie der Geiſt⸗ 
lichkeit und des Adels das Koͤnigthum, und von einer 
Unterordnung unter den Willen des Könige war hier, 
wie dort, gar nicht die Rede. 

Inzwiſchen ſcheint der Geiſt der Deutſchen zu allen 
Zeiten nachgiebiger geweſen zu ſeyn, als der der Fran⸗ 
zoſen; vielleicht aus keinem anderen Grunde, als weil 
in Deutſchland das Verhaͤltniß der Eroberer zu den Er 
oberten minder geſpannt war, als in Frankreich. Lud⸗ 
wig der Deutſche, obgleich mit Normannen, Slaven 
und Bulgaren, mit Brüdern und Vettern, ja mit ſei⸗ 
nen eigenen Soͤhnen in die mannigfaltigſten Haͤndel 
verstrickt, zog ſich aus denſelben mit fo gutem Erfolg, daß 
er die allgemeine Achtung rettete. Noch bei ſeinem Le⸗ 
ben theilte er auf dem Reichstage zu Forchheim das 
Reich unter feine drei Söhne. Der ältefte, Karlmann, 
erhielt Baiern mit den zugehörigen Ländern und Voͤlker⸗ 
ſchaften in Böhmen, Mähren, Oeſterreich und Ungarn; 
feine Hauptſtabt war Regensburg. Der zweite, Ludwig 
der Jüngere, erhielt Sachſen, Thüringen und Franken 


nebſt der Hoheit über die nördlichen Slaben von Vöh⸗ 
men bis zur Oſtſee; feine Reſidenzen waren Mainz und 
Frankfurt am Main. Der jüngfte, Karl der Dicke, 
bekam das damalige Schwaben oder Allemannien. Man 
ſieht hieraus, daß die Könige einen eben fo undeutlis 
chen Begriff von ihrer Beſtimmung hatten, wie ihre Va⸗ 
ſallen; man ſieht hieraus zugleich, wie das Recht der 
Erſtgeburt, als Idee, nicht eher emporkommen konnte, 
als bis die Mittel gefunden waren, wodurch das Fürs 
ſtenthum überhaupt beſchuͤtzt wird. . 

Obſchou Ludwigs Söhne gleich nach dem Tode ih⸗ 
res Vaters, in Folge der zu Stande gebrachten Theis 
lung / von allen Seiten angefochten wurden, fo verthei— 
digten fie ſich doch, bald einzeln, bald zuſammen, fo 
nachdrücklich, daß weder Kart der Kahle, noch die Nor, 
mannen, noch die Wenden und Einwohner von Boͤh⸗ 
men und Maͤhren ihnen etwas Weſentliches anhaben 
konnten. Ludwig der Jüngere ſchlug die Franzoſen bei 
Andernach, wurde nach Frankreich zum Empfange der 
Krone eingeladen, und erhielt Lothringen, das er mit 
feinem jüngeren Bruder Karl theilte. Karlmann wen⸗ 
dete, zur Behauptung ſeiner Anſpruͤche, ſeine Waffen 
gegen Italien, vertrieb die Franzoſen aus dieſem Lande 
und würde die Kaiſerkrone erobert haben, wenn er nicht 
zugleich mit dem Klima zu kaͤmpfen gehabt haͤtte. Schon 
war die Sache zu ſeinem Vortheil entſchieden, als er 
880 ſtarb. Baierns Stände riefen Ludwig den Jünger, 
ren zum Empfang ihrer Krone, und er nahm dieſelbe 
an, nachdem er ſich vorher mit feinem Bruder Karl 
verglichen hatte. Auch die italiänifche Kaiſerkrone 
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wurde ihm angetragen) wenn gleich nicht von dem 
Pabſte, der den König von Frankreich beguͤnſtigte, ſon⸗ 
dern von den Staͤnden Italiens, denen es um Einheit 
und Anführung gegen die Araber zu thun warz doch 
Ludwig wies die Abgeordneten Italiens an feinen Brus 
der Karl, und dieſer nahm die Einladung an. Die Kais 
ſerkrone wurde gewonnen, ſogar mit Genehmigung des 
Pabſtes, der, als er Karl den Dicken kennen gelernt 
hatte, ihn ſogar um ſeiner Nachgiebigkeit willen lieb ge⸗ 
wann. Da Ludwig der Juͤngere ſchon 682 ſtarb, ſo 
vereinigte Karl das deutſche Reich mit Italien. Zu 
dem allen kam noch Frankreich, weil, nach dem Tode 
von Ludwigs des Stammlers juͤngſtem Sohne, Karls 
mann, die Franzoſen, wenn fie weder den fünfjährigen 
Ludwig, den Richilde geboren hatte, als König verehs 
ren, noch das Herrſchergeſchlecht verändern wollten, 
keine andere Wahl hatten, als Karl den Dicken zu ih⸗ 
rem Könige zu ernennen. Dieſer alſo brachte die ganze 
Monarchie Karls des Großen wieder zuſammen, bis 
auf das Königreich Burgund, welches ihn, als Ober⸗ 
lehnsherrn, anerkannte. 

Doch ſeine Schultern vermochten eine ſolche Laſt 
nicht zu tragen, nachdem ſich fo viel zum Nachtheil des 
Koͤnigthums verändert hatte; und die natürliche Folge 
der unnatuͤrlich gewordenen Bereinigung war eine Tren⸗ 
nung, welche ſeitdem fortgedauert hat. Da jedes eine 
zelne Reich ſich verlaffen fühlen mußte, das einzige aus 
genommen, in welchem der Kaifer feinen Wohnſitz aufs 
geſchlagen hatte: fo entſtand ſehr bald eine große Unzu⸗ 
friedenheit. Am größeften war fie in Deutſchland, wo 
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die Ariſtokratie des Fuͤrſtenthums nicht entbehren konnte. 
Hier alſo wurde man zum Abfall geneigt. Mit Gleich⸗ 
guͤltigkeit betrachtete man die Vortheile, welche die Ver⸗ 
einigung Deutſchlands, Italiens und Frankreichs ges 
waͤhren konnte; auch waren dieſe Vortheile im neunten 
Jahrhundert unſtreitig gering. Karl der Dicke ſelbſt 
vermehrte den Unwillen durch ein unkönigliches Betra⸗ 
gen, indem er den Frieden von den Normannen und 
übrigen Reichsfeinden lieber erkaufen, als erkaͤmpfen 
wollte und überhaupt in Schlaffheit und unthaͤtigkeit 
verſank. Einzig und allein durch den Biſchof Luitward 
von Vercelli ſchien er ſich auf dem Throne zu behaup⸗ 
ten. Um ihm dieſe Stütze zu entziehen, machte Beren— 
gar, Herzog von Friaul, ihm den Biſchof fo verdaͤch 
tig, daß der Kaiſer ihn öffentlich des Ehebruchs mit 
ſeiner Gemahlin beſchuldigte, aller feiner Würden bes 
raubte und in's Elend ſendete. Die Folgen blieben 
nicht aus. Karl hatte einen einzigen natürlichen Sohn 
Namens Vernhard, den er durch den Pabſt zu ſeinem 
Nachfolger zu ernennen gedachte. Doch ehe der Pabſt 
in Frankreich anlangen konnte, hatte ſich Lultward ges 
raͤcht. Der Biſchof von Vercelli wendete ſich an Ar⸗ 
nulf, naturlichen Sohn Karlmanns, mit der Bitte, die 
deutſche Koͤnigskrone anzunehmen, und dieſer war fos 
gleich dazu bereit. Während alſo Karl zum Vortheile 
ſeines natürlichen Sohnes einen Reichstag zu Ingel⸗ 
heim veranſtaltete (867), trat Arnulf mit einem Heere 
auf, und erklärte ſich gegen den Kaiſer. Sogleich fielen 
ihm die Deutſchen bei; und kaum hatte Arnulf den 
deutſchen Thron beſtiegen, als Karl den Muth verlor, 
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die Reichskleinodien durch feinen Sohn Bernhard übers 
ſendete, und nur um fo viel Kammergüter bat, als zu ſei⸗ 
nem Unterhalt erforderlich waren. Dieſe wurden ihm 
bewilligt, und er begab ſich hierauf in das Stift Riche⸗ 
nau, wo er, wenige Monate nachher (im Jun. 888), 
ſtarb. 

Mit Karls des Dickem Tode ſchien eine neue Ord⸗ 
nung der Dinge zu beginnen. Die Franzoſen, welche 
in Ludwigsdes Stammlers einzig übrig gebliebenem Sohn, 
Karl dem Einfältigen, noch immer ein Kind ſahen, das 
der Regierung unfähig ſey, waͤhlten Odo oder Eudes, 
Grafen von Paris und Orleans, zu ihrem König. In 
Italien warf ſich Berengar, Herzog von Friaul, 
zum Herrſcher auf. Ein neues Königreich wurde unter 
der Benennung des zweiten, oder jenſeits des Jura⸗ 
Gebirges gelegenen, Burgund durch Rudolf, vom Stamme 
der Welfen geſtiftet, der mit der Kaiſerin Judith, Ges 
mahlin Ludwigs des Frommen, nach Frankreich gekom⸗ 
men war. Bald trachtete dieſer neue Koͤnig nach der 
Krone von Frankreich und Lothringen, wiewohl ſein An⸗ 
hang für fo viel Ehrgeitz allzu ſchwach war. Die Vers 
haͤltniſſe wurden verwickelter, als je. In Frankreich 
fand Ludwig der Einfaͤltige eine Parthei, an deren 
Spitze der unruhige Abt Fulko, fein Erzieher, ſtand; 
und dies nöthigte den König Eudes, mit Arnulf in ein 
freundſchaftliches Verhaͤltniß zu treten. Arnulf feiner 
Seits ging auf Rudolf von Burgund los, konnte dies 
ſem aber nichts anhaben, und ſah ſich eben deshalb zu 
einem Vergleiche genoͤthigt. In Italien fand Berengar 
einen Gegner in Guldo, Herzog von Spoleto. Nach 


wenigen Jahren hatte dieſer den Sieg Davon: getragen, 
und Stephan der Fünfte kroͤnte ihn zum roͤmiſchen Kai⸗ 
ſer. Guido wurde indeß nur allzu bald Tyrann; und, 
aufgefordert von Berengar, dem Pabſte Formoſus den 
Großen, erſchien Arnulf in Italien, der Tyrannei Guis 
do's ein Ende zu machen. So verheerend auch diefer 
Feldzug von Arnulf's Seite geführt wurde, ſo erreichte 
er doch feinen Endzweck nicht, weil Guido während. deſ⸗ 
ſelben farb, und fein Nachfolger Lambert ſich im Stil. 
len mit Berengar und dem Pabſte vertrug. Der Pabſt 
ſah ſich indeß nach Arnulfs Abzuge betrogen; und weil 
er die Beſchraͤnkung auf das roͤmiſche Gebiet, zu wel⸗ 
cher man ihn verurtheilen wollte, nicht ertragen zu koͤn⸗ 
nen glaubte, ſo rief er Arnulf zuruck. In dem neuen 
Feldzuge eroberte Arnulf die Lombardei und Toscaua, 
und ging dann, weil ſein Heer es alſo forderte, auf 
Rom los, welches mit Sturm eingenommen wurde. 
Zum Kaiſer gekroͤnt, zwang Arnulf die Roͤmer, dem 
Lambert und ſeiner Mutter zu entſagen; aber kaum 
war dies zu Stande gebracht, als er in eine Kranke 
heit verfiel, welche ihn noͤthigte, nach Deutſchland 
zurückzugehen. Nie erholte ſich Arnulf von dieſer 
Krankheit. Schwach war daher der Antheil, den er 
an den Streitigkeiten zwiſchen Odo und Karl dem 
Einfältigen nahm, wiewohl er dieſelben zu feinem 
Vortheil haͤtte benutzen konnen. Odo trat endlich dem 
Sohne des Stammlers ſo viel ab, als er zu einem 
ſtandesmaͤßigen Unterhalt gebrauchte; und fo wurde 
der Friede zwiſchen Beiden wieder hergeſtellt. Bald 
darauf farb Arnulf an feinen Lähmungen im Jahre 88g. 

Die 
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Die deutſchen Großen von dem Beiſpiel der franzöſt⸗ 
ſchen verfuͤhrt, waren nicht abgeneigt, die allgemeine Res 
gierung aufzuheben, und an deren Stelle Herzogthuͤmer 
zu ſetzen. Doch ſchien es ihnen vortheilhafter, Liſt 
zu gebrauchen, um zu ihrem Zwecke zu gelangen. Sie 
erhoben alſo Arnulfs jüngften Sohn, Ludwig, das 
Kind, auf den Königsthron. Von jetzt an Unruhe und 
Aufloſung! Die Pfaſfen griffen nach dem Ruder; die 
Großen folgten ihren Leidenſchaften, am meiſten ihrem 
Vergrößerungstriebe; Lothringen ging verloren, die Wens 
den riſſen ſich los; die Ungarn begannen ihre Einfaͤlle. 
Glücklicher Weiſe ſtarb Ludwig; das Kind, aus welchem, 
unter der Leitung der Prieſter, nur ein zweiter Ludwig 
der Fromme werden konnte, ehe er das männliche Als 
ter erreicht hatte, und mit ihm erloſch das Haus der 
deutſchen Karolinger. i 

Ein Jahr vor Arnulf farb Eudes, König von 
Frankreich. Ihm folgte Karl der Einfaͤltige, weil der Vers 
ſtorbene es gewuͤnſcht hatte. Die ganze Lage des franzoͤſt⸗ 
ſchen Reiches verhinderte Karln, feine Anfprüche auf Deutſch⸗ 
land geltend zu machen. Wie er ſich mit Rollo, dem 
Anführer der Normannen, abfand, iſt oben erwähnt wor⸗ 
den. Die Erwerbung von Lothringen gab einigen Ers 
ſatz für die verlorne Normandie. Indeß fand das küs 
nigliche Anſehn nichts deſto weniger auf ſchwachen Fuͤ— 
ſſen, indem es Vaſallen gab, welche bei weitem maͤch⸗ 
tiger waren, als der Koͤnig. Befehdungen und immer 
größere Aus dehnung der Lehnrechte, ſowohl gegen den 
König, als gegen das Volk, blieben alſo nicht aus. 
Julko, der Erzieher und Nathgeber Karls, wurde er⸗ 
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mordet; und als der König in Hagano einen zweiten 
brauchbaren Diener fand, der die koͤnigliche Würde mit 
Nachdruck vertheidigte, zwangen ihn die Großen mit 
den Waffen in der Hand, den Einſichtsvollen zu ent⸗ 
laffen, Auch hierbei blieb es nicht. Robert, der Bru⸗ 
der Eudes's, griff zu den Waffen, und entſetzte 920 Karln 
der Regierung. Von den Seinigen zum König ausge 
rufen, aber von den meiſten Herzogen und Grafen des 
Reiches verworfen, darf Robert den Buͤrgerkrieg nicht 
verſchmaͤhen, um im Beſitz der Krone zu bleiben. Karl 
zieht unter dieſen Umſtaͤnden die Deutſchen in's Spiel. 
Sie kommen, und Robert verliert 923 in einem Trefs 
fen Leben und Krone, doch nur, damit Karl deſto uns 
glücklicher werde. Um ſich der Deutſchen zu entledigen, muß 
er ihnen Lothringen abtreten. Von fetzt an aller Macht⸗ 
mittel auf's Neue beraubt, wird er das Spielwerk der 
Factionen: Hugo der Weiße, ein Bruder Roberts, fin⸗ 
det in Rudolf von Burgund einen Thoren, den die fran⸗ 
zoͤſiſche Krone lockt, und Herbert, Graf von Verman⸗ 
dois, ein Abkömmling des unglücklichen Bernhard von 
Italien, lockt Karln nach St. Quintin, wo er ihn ge⸗ 
fangen nimmt. Von jenem wird Rudolf auf den Thron 
der Karolinger erhoben, von dieſem Karl von demſel⸗ 
ben herabgeſtoßen. Karl ſtirbt im Jahre gag als Gr 
fangener in Peronne. Herbert und Rudolf find eins 
ander verdächtig; denn, wenn der letztere es auf Wie, 
derherſtellung des Koͤnigthums anlegt, fo glaubt der 
erſtere, einem ſo frevelhaften Streben jedes Hinderniß 
in den Weg legen zu müffen. Darüber flürzt Frankreich 
immer tiefer ins Verderben, von Normannen, Deut, 
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ſchen und Ungarn, die ſich bis nach Aquitanien ver, 
breiten, gleich⸗ſehr mitgenommen. Als Rudolf im Jahre 
936 ſtirbt, bleibt der Thron fünf Monate erledigt; und 
da keiner von den großen Vaſallen ſich mie demſelben 
befaſſen will, fo wird Karls bes Einfältigen Gemahlin 
mit ihrem Sohne Ludwig aus England zurückgerufen, 
Ludwig wird zum König ernanntz doch bleiben die Ber 
dingungen der Koͤnigswurde dieſelben, und die matürs 
liche Folge davon iſt, daß er nur den Titel führt. Im⸗ 
mer bedeutender treten bie Grafen von Paris und Orts 

leans hervor; immer ſichtbarer geht die königliche Macht 
auf fie über. Ludwig geräth darüber in die Gefangen⸗ 
ſchaft der Normannen, ſtirbt im Jahre 9547 und hin⸗ 
terlaͤßt zwei Söhne, Lothar und Karl, von welchen je— 
ner ſthon bei Lebzeiten Ludwigs zum Mitregenten ange⸗ 
nommen iſt. Er iſt nur ein Werkzeug in den Haͤnden 
Hugo's, Grafen von Paris, der ſich von ihm das Her⸗ 
zogthum Aquitanien ſchenken laßt, nachdem er ſchon 
Burgund an ſich geriſſen hat. Vergeblich kaͤmpft Hugo 
um das erbetene Herzogthumz er muß abſtehen, weil 
es ihm an Anhang fehlt. Hugo hinterläßt drei Söhne! 
Odo, Hugo (in der Folge Capet genannt) und Hein 
rich. Odo erbt das Herzogthum Frankreich, Hugo das 
Koͤnigreich Burgund, welches ſpaͤterhin an Henrich 
kommt. Man gewohnt ſich immer mehr an die Herr 
ſchaft der Herzöge und Grafen. Zu Laon tendiert der 
König, ohne Stütze im Ausland, ohne Wurzel im Rei 
che. Familien⸗Güͤter ſind das Einzige, was in dieſen 
Zeiten das Koͤnigthum emporhalt. Als auch die verlo⸗ 
ren gehen, entfpringen große Leiden für Frankreich aus 
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dem Beiſtande, welchen Lothar in dem deutſchen Kais 
fer, Otto dem Zweiten, findet. Fur die Karolinger iſt 
nichts mehr zu retten. Lothar ſtirbt 986. Ihm folgt 
Ludwig der Fünfte, mit dem Beinamen der Faule. 
Da aber dieſer ſchon im folgenden Jahre dem Vater 
in das Grab folgt, ſo benutzt Hugo von Paris den 
Unwillen der Franzoſen gegen den letzten Karolinger, 
Karl, den Bruder Lothars, um das ganze Geſchlecht 
zu verdraͤngen. Gehalten durch einen weit verbrei⸗ 
teten Anhaug von Verwandten und Freunden, laͤßt er 
ſich zum König ausrufen. Karl ſaͤumt nicht, von Nie⸗ 
der⸗Lothringen nach Frankreich vorzugehen, um das 
Erbe ſeines Hauſes in Anſpruch zu nehmen. Er kommt 
in den Beſitz von Laon, und vertheidigt dieſe Stadt 
gegen Hugo; doch von dem Biſchof Ascelius, der ſein 
Vertrauen hat, verrathen und an Hugo ausgeliefert, 
endigt er ſein Leben als Gefangener in Orleans, und 
fein Geſchlecht ſtirbt, nicht lange nachher, in Deutſchland, 
wo es einen Zufluchtsort gefunden, gänzlich aus. 

Mit einem durchdringenden Blick in die Geſchichte 
der Karolinger von Karl Martell bis auf Ludwig den 
Faulen, macht man leicht die Entdeckung, daß alle Er⸗ 
ſcheinungen, welche dies Geſchlecht darbietet, Eine und 
dieſelbe Quelle hatten. Emporkommen konnte daſſelbe 
nur durch Nachgiebigkeit gegen das allgemeine Streben 
der Staatsbeamten nach Erblichkeit; behaupten aber 
konnte es ſich dadurch nicht. Nie wird es moͤglich ſeyn, 
das Königehum durch einen Rechtszuſtand zu beſchüͤtzen, 
wie derjenige war, der nach Karls des Großen Tode 
eintrat. Die Beinamen: der Fromme, der Kahle, 
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der Stammler, der Einfältige und der Faule / er⸗ 
klaren nichts: aber die verletzte Natur der Dinge er⸗ 
klaͤrt alles; und das einzige Verbrechen war, daß man 
dieſe nicht kannte: alſo das Verbrechen mangelhafter 
Einſicht! Wir werden in der Folge ſehen, wie das Kö» 
nigthum ſich allmaͤhlich aus der Feudal-Anarchie wie⸗ 
der hervorarbeitet. Zunächſt muͤſſen wir unterſuchen, 
wie die römifchen Bifchöfe dieſelbe benutzten, um zu ih⸗ 
ren Zwecken zu gelangen. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Das Geſchlecht der Medici. 


(Fortſetzung.) 


Es ließ ſich vorher ſehen, daß Cosmo's des Drit⸗ 
ten Regierung von der feines Vorgängers ſehr weſent— 
lich verſchieden ſeyn würde, denn in reinen Monarchien 
entſcheibet der Charakter des Fuͤrſten, und dieſer iſt 
in der Regel das Widerſpiel von dem des Vorgaͤn⸗ 
gers. 

Die Richtung, welche Cosmo's Geiſt unter der 
Leitung feiner aherglaͤubiſchen Mutter nach dem Kirchli⸗ 
chen genommen hatte, war nicht abzuaͤndern; und dieſe 
Richtung, verbunden mit Eitelkeit und Vorurthellen al 
ler Art, konnte wohl nicht anders, als Staat und Dy. 
naſtie dem Abgrunde naͤher führen, in welchen beide 
zu Anfange des achtzehnten Jahrhunderts verſanken. 
Das größte Unglück für das Großherzogthum Toscana 
war die lange Dauer von Cosmo's Regierung, welche 
nicht weniger, als drei und funfzig Jahre (von 1670 
bis 1723) waͤhrte. In dieſe Periode fallen alle die 
Bewegungen, welche Spaniens zunehmende Schwaͤche 
unter den letzten Fuͤrſten des öflerreichifchen Hauſes in 
Europa veranlaßte. Ludwigs des Vierzehnten Rolle 
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aber beruhete auf dieſer Schwaͤche. Die Umwaͤlzungen, 
welche fie in allen Theilen des europäifchen Feſtlandes 
herbeifuͤhrte, konnten Italien nicht unberuͤhrt laſſen; 
und nun zeigte ſich, daß eine Dynaſtie, welche von je 
her ihre Fortdauer bei weitem mehr auf auswärtige, 
als auf innere Verhaͤltniſſe gegründet hatte, nicht läns 
ger fortdauern konnte — wobei nichts fo merkwürdig iſt, 
als daß ſie ihren Untergang in eben dem Mittel findet, 
wodurch ſie ſich zwei Jahrhunderte aufrecht erhalten 
hat, naͤmlich in Verſchwaͤgerung. 

Es ſchien Anfangs, als ob Cosmo's des Dritten 
Regierung den Erwartungen eines großen Theils ſeiner 
Unterthanen entſprechen wuͤrde, welcher von ihm nies 
mals eine üble Meinung gehabt hatte. Groſimuͤthig 
gegen die Freunde ſeines Vaters, war er die Gelehrig⸗ 
keit ſelbſt gegen ſeinen Oheim, den Cardinal Leopold. 
Wirklich gab ſich dieſer einige Mühe, ihn in die Bahn zu 
führen, welche Ferdinand der Zweite nicht ohne Ruhm 
zurückgelegt hatte. Doch die Entdeckung, daß Cosmo's 
Charakter eine andere Bahn verlange, konnte nicht 
lange ausbleiben. Wenn das Reifen und die Verglei⸗ 
chung der verſchiedenen Sitten für junge Fuͤrſten von 
Kopf und Herz unbedingt näͤtzlich if, indem es ihre An., 
ſichten erweitert; ſo iſt es eben ſo unbedingt ſchaͤlich 
fuͤr talentloſe Prinzen, indem es ihre Begriffe verwirrt 
und ihnen Vorurtheile einflößt. Cosmo hatte von ſei⸗ 
nen Reifen nur Mißachtung des eigenen Vaterlandes 
und einen unbeſchreiblichen Hochmuth zurückgebracht; 
und dieſe Eigenfchaften, welche die heimathlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe jedes Privat⸗Mannes verderbt haben würden, 
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konnten in einem Fuͤrſten wohl nicht anders, als hoͤchſt 
gefährlich ſeyn, da fie darauf abzweckten, die Öffentliche 
Ordnung zu untergraben und ihm die Liebe und Vereh⸗ 
rung ſeiner Unterthanen zu entziehen. Nichts von Dem, 
womit ſeine Vorfahren ſich begnuͤgt hatten, war ihm 
gut genug. Der Hof ſollte glaͤnzender werden; und da 
dies nur auf Koſten des bisherigen Staatshaushalts 
geſchehen konnte, ſo mußte man damit anfangen, 
daß man die Grundſaͤtze deſſelben verſpottete. Vergeb, 
lich warnte der Cardinal Leopold; feine Warnungen ver, 
loren ihre Kraft an den Aufmunterungen Derer, welche 
bei größerem Aufwande gewinnen mußten. Nichts aber 
iſt leichter verbannt, als der Geiſt der Sparſamkeit; 
denn an Gründen dazu fehlt es nie. Man vergaß, 
daß das Haus Medici den beſten Theil der Achtung, 
die es in Europa genoſſen, gerade feiner ſtrengen Haus, 
haltung verdankte, und rechtfertigte den großeren Auf⸗ 
wand, welchen es zu machen angefangen hatte, gerade 
durch die Verbindungen, in welche es durch feine Spar, 
ſamkeit gerathen war. 

Eine beſondere Verführung dazu lag in dem tiefen 
Frieden, deſſen Italien genoß. Die Fuͤrſten dieſer 
Halbinſel, obgleich ſehr mißtrauiſch gegen einander, 
lebten einig, und die zwiſchen dem Herzoge von Savoyen 
und der Republik Genua ausgebrochene Zwiſtigkeit be⸗ 
unruhigte fo wenig, daß man über die Beilegung ders 
ſelben faſt allgemein einverſtanden war. Bei der Schwaͤ⸗ 
che der ſpaniſchen Monarchie machten die Häufer Eſte 
und Farneſe aus ihrer Anhaͤnglichkeit an Frankreich 
kein Geheimniß. Die Vollziehung des Tractats von 
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Piſa, welcher die Zuruͤckgabe von Caſtro betraf, war 
freilich noch nicht geſchehen; aber niemand zweifelte an 
der Nachgiebigkeit des römifchen Hofes gegen die For⸗ 
derungen Ludwigs des Vierzehuten. Vergrößerung ita⸗ 
lianiſcher Fürſten lag gewiß nicht in den Planen dieſes 
Monarchen, der, nachdem er die vornehmſten Mächte 
zur Selbfivertheidigung aufgefordert hatte, ſich auf einen 
allſeitigen Angriff gefaßt halten mußte. Was die Staͤr⸗ 
keren beſchaͤftigte , gewährte den Schwächeren Ruhe; 
und da Toscana mit Allen in Frieden lebte, ſo hatte 
es von keiner Seite etwas zu befürchten. 

Indeß fehlte wenig daran, daß ein Nangſereit Dies 
fen Frieden geſtoͤrt hätte, 

Rang- und Titelſucht find zu allen Zeiten die Erbs 
Übel der Monarchien geweſen. In Republiken fürchtet 
man, die Gleichheit zu verletzen; und die glückliche Folge 
davon iſt, daß man alle Titel verſchmaͤhet, welche nicht 
ein beſtimmtes Amt bezeichnen, und daß man, bei der 
Rotation der Aemter, ſelbſt auf dieſe Titel einen gerin⸗ 
gen Werth legt. In den Monarchieen hingegen kommt 
es recht eigentlich darauf an, den Begriff der Gleichheit 
zu verdunkeln; und wie könnte dies erfolgreicher geſche— 
hen, als durch eine weitgetriebene Abſtufung des Anfes 
hens, welche an und für ſich die Zahl der Titel vers 
mehrt, und kaum eine andere Würdigung beſtehen läßt, 
als die Stelle, welche Jeder auf der Stufenleiter einer 
gemachten Autorität einnimmt, mit ſich bringt! Der 
menſchliche Werth wird auf dieſe Weiſe ganz aus dem 
Spiele gebracht: die Eitelkeit vertritt die Stelle des 
Stolzes; man denkt weniger darauf, wie man ſeine 


pflicht erfüllen, als wie man ſeinen Oberen gefallen, 
und feinen Untergebenen gebieten will; mau gewöhnt 
ſich, Nichtigkeiten für Wirklichkeiten zu halten; und wenn, 
was ſelten ausbleibt, Rang- und Titelſucht die Ober, 
hand gewonnen haben, fo iſt es aus, wicht nur mit 
den Freuden des Umganges, ſondern auch mit dem Nas 
tional⸗Stolz / der ſich nie mit einer allzu weit getriebe, 
nen Abſtufung des Anſehens vertragen hat. Auch in 
dieſer Hinſicht iſt das einzige Rettungsmittel der Mo, 
narchie in einer Volksvertretung enthalten, die, indem 
fie die Titel ausſchließt, den Menſchenwerth nicht un 
tergehen läfft. Die italiaͤniſchen Fuͤrſten nun, welche 
von dieſem Mittel keinen Gebrauch machen konnten, 
weil ſie es auf Verdrängung alles Republikaniſchen ans 
legen mußten, hatten kaum ihre Beamten durch 
Markgrafen⸗, Grafen⸗ und Ritter-Patente ausgezeich⸗ 
net, als dieſe ihre Schöpfung auf fie ſelbſt zuruͤckwirkte 
und einen unſtillbaren Durſt nach Vorrang in ihnen er⸗ 
zeugte. Anfangs zufrieden mit dem Titel der Excellenz 
und Magniftcenz, ſuchten fie einander dadurch den Rang abs 
zulaufen, daß fie ſich an den Höfen der Könige das 
Praͤdicat Durchlaucht oder Hoheit erbaten oder erkauf⸗ 
ten; und, bald auch damit nicht zufrieden, wollten ſie 
königliche Hoheit genannt ſeyn. Ihre eigene Schwaͤche 
ging auf ihre Beamten uͤber. Je mehr man die Titel 
vervielfaͤltigte, deſto größer wurde die Zahl der Kraͤn⸗ 
kungen, denen man ausgeſetzt blieb, bis nach und nach 
die Titelſucht ſich der ganzen Geſellſchaft bemaͤchtigte 
und das Uebermaß des Uebels der Anfang des Guten 
werden mußte. 


BT. 

Die Nangſtreitigkeiten zwiſchen den Haͤuſern Mes 
dici und Savoyen hatten nicht aufgehört, ſeitdem Pius 
der Fünfte dem Herzoge Cosmo J. den Titel eines Großs 
herzogs durch eine Bulle gegeben und Kaiſer Maximi⸗ 
lian der Zweite dem Nachfolger Cosmo's dieſen Titel 
durch ein Diplom beſtaͤtigt hatte. Alle Großherzoge von 
Toscana hatten ſeitdem mehr oder weniger Veranlaſ⸗ 
fung gefunden, ihren Nang gegen die Anmaßungen der 
Herzoge von Savoyen zu vertheidigen “ welche von allen 
italiaͤniſchen Fuͤrſten am wenigſten geneigt waren, hinter 
jenen zuruͤckzuſtehen. Da die Großherzoge ihren Vorzug 
darein ſetzten, am kaiſerlichen Hofe ihren Platz unmits 
telbar nach der Republik Venedig zu haben und an al⸗ 
len übrigen. Höfen Europa's auf dem Fuße der Gleiche 
heit behandelt zu werden: ſo glaubten fie ſich geſichert 
genug. Dies dauerte aber nicht länger, als bis Karl 
Emanuel, Herzog von Savoyen, den Titel und die 
Vorrechte eines Königs von Cypern annahm, ſich 
die königliche Hoheit zulegte und auf dieſe Weiſe das 
Uebergewicht über die Großherzoge von Toscana zu gewin⸗ 
nen ſuchte. Ferdinand der Zweite war klug genug, allen 
Erörterungen über dieſen Gegenſtand auszuweichen; al⸗ 
lein die Miniſter des Hauſes Medici ſtanden deshalb 
nicht weniger auf ihrer Huth. Nun ereignete es ſich, daß, 
als der Herzog Karl Emanuel II. dem Pabſte Eles 
mens X. zu deſſen Thronbeſteigung Gluͤck wuͤnſchen ließ, 
der Hauptmann der Schweizerwache, aus alter Anhaͤng⸗ 
lichkeit für den Herzog, deſſen geborner Unterthan er 
war, dem Minitter deſſelben eine ganz ungewoͤhnliche 
Ehre dadurch zu erweiſen ſuchte, daß er beim Eintritt 
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des Miniſters in ben Palaſt des Pabſtes, die Wache 
in's Gewehr treten ließ und die Glieder verdoppelte. 
Kaum war dies in Florenz bekannt geworden, als 
Cosmo III. darauf beſtand, daß ſein Geſandter auf 
dieſelbe Weiſe empfangen werden ſollte. Nichts halfen 
Eutſchuldigungen und Beſaͤnftigungen die Schweizer⸗ 
wache mußte dem toscaniſchen Geſandten dieſelbe Ehre 
bezeigen. Hieraus aber entwickelte ſich ein gegenſeitiger 
Haß zwiſchen den beiden Geſandten, welcher bald ſo 
weit ging, daß ſich jeder von ihnen durch bewaffnete 
Leute ſicherte, nicht ohne den Andern zu bedrohen. Zu 
Nom erwartete man ſtuͤndlich den Ausbruch der Feinde 
ſeligkeiten, bis endlich, durch die Klugheit des Cardi⸗ 
nals Altieri, und durch das Anſehen des Pabſtes ſelbſt, 
dieſes Feuer gedaͤmpft wurde, und beide Miniſter den 
roͤmiſchen Hof mit der Erklarung verließen, den Rechten 
ihrer Suveraͤne nichts zu vergeben. Cosmo, in Uns 
ruhe geſetzt wegen des ihm gebuͤhrenden Ranges, blieb 
hierbei nicht ſtehen; denn er glaubte, der Titel „könig · 
liche Hoheit! ſey etwas, worauf er nicht Verzicht lei» 
ſten könne, ohne ſich in den Augen Europa's und ſei⸗ 
ner Unterthanen herabzuſetzen. Er ruhete alfo nicht 
eher, als bis er den Kaiſer Leopold bewogen hatte, 
ihm dieſen Titel durch ein kaiſerliches Diplom zu ers 
theilen. 

Noch mehr, als durch den König von Cypern, 
fühlte ſich der Großherzog / gleich nach feinem Regie⸗ 
rungsantritt, durch feine Gemahlin geaͤngſtigt. Marga. 
retha Luiſe von Orleans hatte den 24. Mai 1671 einen 
zweiten Prinzen geboren, als fe, nach ihrer Geneſung / 
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allen ihren Leidenſchaften auf's Neue den Zaͤgel ſchießen 
ließ. Nur darauf bedacht, wie ſie ſich von dem ver⸗ 
heßten Gemahl befreien und nach Frankreich zuruͤck⸗ 
kehren wollte, verlangte fie den Antheil an der Regie- 
rung, welchen die Großherzoge Ferdinand der Erſte und 
Cosmo der Zweite ihren Gemahlinnen bewilligt hatten. 
„Wenn eine Prinzeſſin von Lothringen „ meinte ſie / 
„und eine Erzberzogin von Oeſterreich, dem Staats. 
rath beigewohnt und die Suseraͤnetaͤt geübt hätten: fo 
ſey kein vernünftiger Grund vorhanden, eine Tochter 
Frankreichs davon auszuschließen, es ſey denn, daß 
eine unverdiente Kraͤukung beabſichtigt werde.“ Das 
Beiſpiel der Großherzogin Vittoria, welche von allen 
Staats angelegenheiten war entfernt gehalten worden, 
wollte fie nicht gelten laſſen, weil, wie fie behauptete, 
zwiſchen dem Haufe la Rovere und dem franzöfifchen 
keine Gleichheit beſtehe. Bemerkungen dieſer Art erbit⸗ 
terten die verwittwete Großherzogin, eine eben ſo ſtolze 
als rachſuͤchtige Frau, welche, von dieſem Augenblick 
an, nicht unterließ, ihren Sohn gegen ihre Schwieger⸗ 
tochter einzunehmen, und, anſtatt der Maͤßigung, Maß⸗ 
regeln der Autorität und Strenge zu empfehlen. Das 
Daſeyn eines zweiten Prinzen teug aber nicht wenig 
dazu bei, daß man ſchonungsloſer gegen eine Frau vers 
fuhr, die, vermoͤge ihrer beweglichen Einbildungskraft, 
fo leicht von dem Einen Aeußerſten zum andern übers 
ging. 

Was Luiſe von Orleans auch beabſichtigt haben 
mochte, als ſie Sitz und Stimme im Staatsrath ver⸗ 
langte: ſobald fie ſah, daß fie ihren Zweck nicht er⸗ 
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reichen würde, veränderte fie ihre Angriffsmittel. um 
unter einem ertraͤglichen Vorwande nach Frankreich zu, 
ruͤckkehren zu koͤnnen, heuchelte fie ein Bruſtuͤbel, wel 
ches die Bader von St. Raine in Champagne noth⸗ 
wendig mache. Wirklich trieb fie die Verſtellung fo 
weit, daß, da ein toscaniſcher Arzt nicht füglich über 
ihren Zuſtand entſcheiden konnte, der Großherzog ſich 
genöthigt ſah, den franzoͤſiſchen Hofatzt Alliot zu dies 
ſem Endzweck von Paris kommen zu laſſen. Zum 
Unglück für die leidenſchaftliche Großherzogin war 
Alliot ein Mann, der ſich nicht beſtechen ließ; und nach⸗ 
dem er ſeine Erklaͤrung dahin abgegeben hatte, daß die 
Großherzogin eben fo geſund am Körper, als krank an 
der Seele ſey, war ihre Lage wenigſtens in fo fern ver» 
ſchlimmert, als Cosmo, um ſich gegen neue Kunſtgriffe 
zu ſichern, in ſein Verfahren gegen ſie noch groͤßere 
Strenge brachte, hierzu ſogar durch Ludwig den Vier⸗ 
zehnten aufgemunterk, welcher eben nicht geneigt war, 
ſeinen Hof durch eine Verſchmitzte zu vermehren. Allein 
die Großherzogin war unerſchoͤpflich an Hüͤlfsmitteln. 
Ueberzeugt, daß ſie ihren Zweck erreichen werde, wenn 
es ihr nur nicht an Entſchloſſeuheit und Standhaftig⸗ 
keit fehle, fuͤhrte fie die bitterſten Beſchwerden über die 
Grauſamkeit des Großherzogs, der nur ihren Tod wolle; 
und um dieſe Beſchwerden fo kundbar als möglich zu 
machen, gebrauchte fie ihre Leute: zwei deutſche Stall. 
knechte und einen franzöſiſchen Tanzmeiſter, die ihren 
geheimen Rath bildeten. Es war ein Kampf der Lift 
mit der Gewalt, in welchem die letztere in der Regel 
unterliegt. Um dem Stadtgeſpraͤch ein Ende zu mas 
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chen, entfernte der Großherzog die Stallknechte und den 
Tanzmeiſter: doch die Großherzogin, wie ſehr fie auch 
vereinzelt ſeyn mochte, hatte noch immer ihre Liſt ges 
rettet. Anſtatt ſich neuen Uebereilungen hinzugeben, 
um von ſich reden zu machen, überraſchte fie den Hof 
mit einer Fuͤgſamkeit, von welcher man freilich nicht 
ſagen konnte, daß fie ihr natürlich ſey, die aber deswe⸗ 
gen nicht weniger beſchaͤftigte. Durch Wohnung und 
Lebensweiſe von ihrem Gemahl geſchieden, nahm ſie je⸗ 
den Beweis von Achtung und Höflichkeit, den der Groß 
herzog oder die Prinzen ihr gaben; mit einer an Heiker— 
keit grängenden Artigkeit anz und die Täufchung, die fie 
auf dieſem Wege bewirkte, war fo groß, daß Eos 
mo an eine Ausſöhnung zu glauben begann und das 
fromme Werk durch Geſchenke und Aufmerffamfeiten 
aller Art zu fördern ſtrebte. Lange konnte dieſe Ber 
ſtellung freilich nicht dauern, und nur allzu bald kam 
der Augenblick, wo fie zu einem förmlichen Bruche 
führte. 

Gegen Ende des Jahres 1672) als ber Großther⸗ 
zog eben ſehr befchäftige war, bat Luiſe von Orleans 
um die Erlaubniß, ſich, zur Verrichtung ihrer Andacht, 
nach Prato begeben und den Mittag zu Poggio a. Ca⸗ 
jano (einem Luſtſchloſſe der Medie! nicht weit von dieſet 
Stadt) ſpeiſen zu durfen. Mit Freuden bewilligte 
Cosmo dieſe Bitte, indem er fogleich die zum Empfange 
feiner Gemahlin, ſowohl zu Prato, als zu Poggio ⸗a⸗ 
Caſano, nöͤthigen Befehle ertheilte. Am folgenden Mor⸗ 
gen (es war der 23. Dec.) konnte ſelbſt ein hefti⸗ 
ger Regenguß die Großherzogin nicht abhalten nach 
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Prato zu gehen. Sie verrichtete daſelbſt ihre Andacht, 
eilte fodann mit ihrer Dienerſchaft nach Poggio a, Ca. 
jano, und aß mit ungemeiner Heiterkeit zu Mittag. 
Nach aufgehobener Tafel zog ſie den Marcheſe Mal⸗ 
dere, ihren Kammerherrn, auf die Seite, und erklaͤrte, 
daß ſie beſchloſſen habe, weder nach Florenz, noch zu 
ihrem Gemahl zuruͤck zu kehren, ſondern ſo lange in 
Poggio a⸗Cajano zu bleiben, bis der Himmel und 
der König von Frankreich ihr einen ruhigeren Aufent⸗ 
haltsort anweiſen wuͤrden. Vergeblich waren die Abs 
mahnungen des Kammerherrn; und damit er bei dem 
Großherzog entſchuldigt ſeyn möchte, gab fie ihm ein 
Schreiben an denſelben mit, worin fie ſagte: es fen ihr 
unmöglich , noch länger mit ihm zu leben; fie bitte ihn 
alſo um ſeine Einwilligung in eine Trennung, durch 
welche ihr beiderſeitiges Gewiſſen beruhigt werde. Zu 
Poggio ⸗a⸗Cajano wolle fie die Befehle des Königs ers 
warten, den fie um eine Stelle in irgend einem französ 
ſiſchen Kloſter erſucht habe; uͤbrigens möchte er ſich über 
ihren Schritt nicht beunruhigen; ihr Herz ſey, wie 
es ſeyn muͤſſe, unfähig, ſich zu Gemeinheiten zu bes 
quemen. 

Ein fo unerwarteter Entſchluß traf den Großher⸗ 
zog um ſo empfindlicher, da ſeine Gemahlin, wenige 
Tage vor ihrer Abreiſe, alſo zu einer Zeit, wo ihr 
Plan gemacht war, in ihrer Verſtellung Mittel gefun⸗ 
den hatte, ihm ein anſehnliches Geſchenk abzulocken. 
Erbittert von dieſem Betruge, war er empdrt von dem 
Gedanken, daß die Zwietracht ſeines Hauſes nicht laͤn⸗ 
ger verheimlicht werden konnte. Indeß dachte er in ſei⸗ 
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ner üflbeguemen Lage darauf, wie er Zeit gewinnen 
wollte. Der Tod der verwittweten Herzogin von Or⸗ 
leans, welcher vor Kurzem erfolgt war, raubte ihm die 
Ausſicht auf die wirkſamſte Vermittelung; und ſich 
blindlings den Beſchluͤſſen des Königs von Frankreich 
zu unterwerfen, ſchien ihm eine Unterordnung, wo⸗ 
durch er feiner Wurde etwas vergebe. Auf der anderen 
Seite fühlte er fi), von Zorn und Liebe beſtüͤrmt; 
ſchwach wollte er auch nicht ſcheinen, damit ſeine Nach⸗ 
giebigkeit nicht die Kuͤhnheit der Großherzogin vermeh⸗ 
ren mochte. Seine Mutter ihrerſeits ſah keine andere 
Rettung ab, als die Großherzogin ihrer Wildheit zu 
uͤberlaſſen. In dieſer Verlegenheit antwortete er: „daß 
er, zufrieden mit dem Zeugniſſe feines‘ Gewiſſens und 
mit dem Urtheil aller Vernuͤnftigen, den Entſchluß der 
Großherzogin zwar nicht billiger aber ihn ſich dennoch ges 
fallen laſſe, und daß er, ſo lange ihr Aufenthalt in 
Poggio a⸗Cajano dauere, für alle ihre Bequemlichkeiten 
forgen werde.“ 12 

Da die Großherzogin in ihrem Schreiben angefüns 
digt hatte, daß ſie ihren Beichtvater zu ferneren Untere 
handlungen gebrauchen wuͤrde, und da der Großherzog 
ſich dieſen Unterhaͤndler hatte gefallen laſſen: ſo erſchien 
gleich in den erſten Tagen des neuen Jahres ein Mönch, 
der auf eine foͤrmliche Trennung antrug. Dieſe verwei⸗ 
gerte der Großherzog weil er vorherſah, daß ſie weder 
den Beifall des Hauſes Bourbon finden, noch zu ſei⸗ 
nem eigenen Vortheil ausfallen wuͤrde. Auf jeden Fall 
wollte er, nachdem die Sache fo weit gediehen war / 
ohne die Genehmigung des Könige von Fraukreich nicht 

Journ. f. Deutſchl. XIII. Bd. 18 Heft. E 


— 66 — 


das Mindeſte thun. Ludwig der Vierzehute nun, von 
dem Hergang unterrichtet, war glücklicher Weiſe nicht 
abgeneigt, das Betragen des Großherzogs zu billigen. 
Zwar hatte Luiſe von Orleans in Paris eine nicht ums 
bedeutende Parthei: an der Spitze derſelben ſtand der 
Herzog von Orleans, und außer einem großen Theil 
des Miniſteriums waren die Frauen des Hofes auf ih⸗ 
rer Seite. Indeß wurden alle dieſe Perſonen, wie 
ſtark auch ihr Einfluß ſeyn mochte, von dem Miniſter 
Pomponne uͤberſtimmt, welchem die Betreibung ſolcher 
Angelegenheiten oblag. Ohne die Dazwiſchenkunft des 
Herzogs von Chaulnes, franzoͤſiſchen Abgeſandten am 
roͤmiſchen Hofe, auf der Einen, und des toscaniſchen 
Geſandten in Paris auf der andern Seite, wurden 
vielleicht harte Maßregeln gegen die Großherzogin ge, 
nommen ſeyn. Jener behauptete, alle Zwietracht zwiſchen 
dem Großherzog und deſſen Gemahlin rühre von der 
Schwiegermutter her, welche der Fuͤrſtin keinen Antheil 
an der Regierung geſtatten wolle; und ein edler Ehrs 
geitz, den man gewaltſam von ſeinem Gegenſtande 
trenne, ſey der einzige Erklaͤrungsgrund aller bisherigen 
Mißhelligkeiten, und werde wirkſam bleiben, bis die 
Großherzogin Vittoria entfernt und die Fuͤrſtin in ihre 
Rechte eingetreten ſey. Dieſer bemerkte mit Beſchei⸗ 
denheit, wie leicht man ſich hierin irren koͤnne, und 
wie grauſam es ſeyn würde, den Sohn zur Undankbar— 
barkeit gegen ſeine Mutter zu zwingen, bloß um die 
Launen einer Gemahlin zu befriedigen, welche nie das 
fleinfte Zeichen von Liebe geäußert habe. Um weder den 
Großherzog noch deſſen Gemahlin zu kranken, beſchloß 
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Ludwig der Vierzehnte auf Pomponne's Rath, den Bi 
ſchof von Marſeille nach Florenz zu ſenden, mit dem 
Auftrage, das Gewiſſen der Großherzogin zu ſchaͤrfen 
und ſie durch ſeine Beredſamkeit in die Bahn der Pflicht 
zuruck zu führen. Dem Biſchofe mußte die Marquiſe 
von Deffaus folgen, eine Frau, welche lange die Ertie⸗ 
herin der Großherzogin geweſen war, und noch immer 
Einfluß auf fie hatte. Von Seiten der Königin und 
aller Mitglieder des Eöniglichen Hauſes wurde der res 
belliſchen Fürfin gemeldet: fie ſchmeichle ſich vergeblich 
mit der Hoffnung, daß fie nach Frankreich zuruͤckkom⸗ 
men werde; der Koͤnig wolle nichts von ihr wiſſen, 
und beſtehe darauf, daß fie ſich ruhig verhalten und zu 
ihrer Pflicht zurückkehren ſolle. 

Es zeigte ſich indeß auch bei dieſer Gelegenheit, 
daß nichts ſchwerer zu bekehren iſt, als ein weibliches 
Herz, in welchem eine heftige Leidenſchaft tobt. Weder 
die Ermahnungen bes Biſchofs von Marſeille, noch die 
klugen Reden der Marquiſe von Deffans vermochten 
das Mindeſte über den felſenfeſten Entſchluß der Groß⸗ 
berzogin, nicht langer mit ihrem Gemahl zu leben. Sie 
ſpottete der Drohungen, die ſich Beide im Namen des 
Königs erlaubten; fie beſtritt alle Vorwürfe, die ihr ger 
macht wurden; ſie blieb dabei, daß das beklagenswer⸗ 
theſte Leben in Frankreich ihr unendlich lieber ſeyn werde, 
als die Folter, welche ſie an der Seite eines verhaßten 
Gemahls empfinde. Dabei fragte fie, mit welchem 
Rechte ein richterliches Erkenntniß über die Gültigkeit 
einer Ehe verſagt werde, in welche fie nie gewilligt habe. 
Ihre Bekenntuiſſe, ihre Klagen, ihr ganzer Zuſtand 
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ruͤhrte zuletzt den Biſchof von Marſeille, der, ohne lange 
an dem florentiniſchen Hofe zu verweilen, nach Paris 
zurücging und daſelbſt eine allgemeine Theilnahme für 
die unglückliche Frau erregte. 

In dem Herzen des Großherzogs mußte der fehl, 
geſchlagene Verſuch, welchen ein Biſchof und eine alte 
Vertraute zu ſeinem Vortheile gemacht hatten, Gefuͤhle 
ganz eigener Art erregen. Seine Liebe und Geduld ar 
teten aber um ſo mehr in Haß und Zorn aus, weil 
die Entdeckung hinzu kam, daß die Großherzogin ein 
fruͤheres Verhaͤltniß mit einem Lothringiſchen Prinzen, 
der ihr vor ihrer Vermaͤhlung theuer geweſen war, noch 
immer nicht aufgegeben hatte. Ein aufgefangener Brief 
von dieſem Prinzen, voll unvorſichtiger Ausdrücke, und 
ganz auf Verſtaͤrkung des leidenſchaftlichſten Haſſes be⸗ 
rechnet, hatte das Geheimniß verrathen; und brachte 
man damit in Verbindung, was ſeit Jahren geſchehen 
war, die Erſcheinung eben dieſes Prinzen in Florenz, 
die Verſuche der Großherzogin, ſich durch die Flucht zu 
retten, den Eifer, womit ſie die deutſche Sprache er⸗ 
lerut hatte, das Vertrauen, welches ſie den Deutſchen 
in ihrer Dienerſchaft ſchenkte, und die Dringlichkeit, wo⸗ 
mit fie ſowohl den Kurfuͤrſten von Baiern als den Her⸗ 
zog von Savoyen erſucht hatte, ihr einen Zufluchtsort 
in ihren Staaten zu vergoͤnnen, wenn ihr ein ſolcher in 
Frankreich verweigert werden ſollte; fo ſchien auf eine 
unwiderſprechliche Weiſe daraus hervor zu gehen, daß an 
eine aufrichtige Ausſoͤhnung nicht zu denken ſey. Selbſt 
in den ruhigſten Augenblicken mußte ſich der Großherzog 
ſagen, daß er die Ruhe ſeines Lebens nur durch Been⸗ 
digung einer ſolchen Spannung wieder gewinnen koͤnne. 
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Inzwiſchen hörten dadurch nicht alle Bedenklichkei⸗ 
ten auf. Einwilligung in eine foͤrmliche Trennung führte 
zu U terſuchungen uͤber die Nichtigkelt der Ehe: Unter⸗ 
ſuchungen, welche die Ehre beider Haͤuſer durchaus 
nicht gestattete. Ein gewaltſames Verfahren, welches 
die rebellifche Gemahlin zu einer Gefangenen machte, 
konnte Folgen haben, die ſich gar nicht berechnen ließen, 
ſobald das Gefuͤhl der Rache den Ausſchlag gab. In 
Frankreich ſelbſt hatte die Großherzogin ſeit der Zurück⸗ 
kunft des Biſchofs von Marfeille und der Marquiſe 
von Deffans ſehr viel neue Freunde erworben. Ohne 
den Großherzog gerade zu tadeln, gewannen die Hof⸗ 
leute das Herz des Königs dadurch für die Großherzo⸗ 
gin, daß fie jenem einen Charakter zuſchrieben der mit 
franzoſiſchen Eigenthümlichkeiten unverträglich ſey. Es 
ſey, meinten ſie, zuletzt doch nicht die Schuld der Fuͤr⸗ 
fin, an einen Gemahl gerathen zu ſeyn, mit welchem 
zu leben jede Franzoͤſin Mühe haben würde; niemand 
konne wegen feiner Erziehung zur Nechenſchaft gezogen 
werden, und alles, was in dem Betragen der Großher⸗ 
zogin zu tadeln ſeyn moͤchte, falle auf den Stifter dies 
fer unſeligen Ehe, den Cardinal Bonſt, zurück, der die 
Charaktere hätte beſſer beurtheilen ſollen. Ludwig war 
nicht taub gegen ſolche Einfliſterungen; nur daß er es 
noch immer als der koͤniglichen Würde zuwider betrachtete, 
ein weibliches Herz nicht zur Unterwerfung bringen zu 
konnen. Er war alſo noch immer Willens, Alles zu geneh⸗ 
migen, was der Großherzog für gut befinden wurde; 
und in dieſer Lage hätten die Sachen noch lange blei⸗ 
ben können, wenn die Großherzogin nicht durch ihre 
Liſt einen neuen Ausweg gefunden haͤtte. 
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um eine Kriſis herbei zu fuͤhren, welche ihren 
Wünfchen gemäß wäre, beſchloß ſie, ſich des Aberglau⸗ 
bens zu bedienen. Damit naͤmlich weder der König, 
noch der Großherzog fie an der Rückkehr nach Frauk⸗ 
reich noch laͤnger verhindern mochten „nahm fie die 
Larve einer Betſchweſter vor; und nachdem fie viele Scheins 
Beweiſe von Bekehrung und Sinnesaͤnderung gegeben 
hatte ließ fie dem Großherzoge ſagen: „fie fühle ſich 
von Gott berufen, eine Nonne zu werden, den Reſt ih⸗ 
rer Tage in einem Spital unter Andachtsübungen zu 
verleben, und für fein und feiner Kinder Wohl zu ber 
ten.“ Sie ließ durch ihren Beichtvater hinzufuͤgen, 
„ daß der Großherzog fich einem fo frommen Entſchluſſe 
nicht widerſetzen koͤnne, ohne der Urheber ihrer beider⸗ 
feitigen ewigen Verdammniß zu werden. 14 

Cosmo, dem ein ſolcher Antrag hoͤchſt willkommen 
war, bezahlte mit gleicher Muͤnze. Um einen ſolchen 
Entſchluß zu faſſen, antwortete er, muͤſſe er ſich zuvor 
um die Gnade des Himmels bewerben; inzwiſchen ſey 
er überzeugt, daß das rechte Mittel zur Beilegung ihrer 
Mißhelligkeiten gefunden ſey. Bei ſich ſelbſt überlegte 
er bloß in wie fern der Vorſchlag feiner Gemahlin ein 
neuer Kunſtgriff ſey, ihm feine Einwilligung zu einer 
förmlichen Trennung zu entreißen, und in wie fern es 
möglich ſeyn werde, den König von Frankreich für den 
neuen Entwurf zu gewinnen. Als der erſte Antrag am 
franzöſiſchen Hofe gemacht wurde, bewieſen Ludwig der 
Vierzehnte und Pomponne Anfangs einige Abneigung; 
und dieſe betuhete darauf, daß man ſich nicht gern mit 
der Großherzogin beſaſſen wollte. Pomponne war der 
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Meinung, daß, wenn fie einmal in einem Kloſter leben 
ſollte, ein toscaniſches auch deshalb den Vorzug ver⸗ 
diene, weil der Großherzog alsdann die Erfüllung der 
von ihr eingegangenen Bedingungen erzwingen koͤnne. 
Inzwiſchen ſiegte Theils die Entſchloſſenheit, womit ſich 
die Großherzogin gegen den längeren Aufenthalt in Tos, 
cana erklärte, Theils der Gedanke, daß der König von 
Frankreich einer Prinzeſſin feines Geblüts den Schutz 
nicht verſagen dürfe. Es wurde alſo feſtgeſetzt, daß 
man ſich mit ihr uͤber die Wahl eines Kloſters in der 
Naͤhe von Paris einigen wollte, wo ſie, gleichſam un⸗ 
ter den Augen des Koͤnigs, die einmal angenommenen 
Bedingungen erfüllen müßte. Zugleich beſchloß der Koͤ⸗ 
nig, die Marquiſe von Deffans noch einmal nach Flo⸗ 
renz zu ſenden, um in feinem Namen bei der Abſchlie⸗ 
ßung des Vertrages gegenwartig zu ſeyn. 

Mit großer Freude vernahm der Großherzog die 
Nachricht von der Nachgiebigkeit des franzoͤſiſchen Koͤ⸗ 
nigs; denn er betrachtete ſie als das Unterpfand been⸗ 
digter Leiden und kuͤnftiger Ruhe. Die Großherzogin 
ihrerſeits zog nur die Erlaubniß zu der Rückkehr nach 
Frankreich in Betracht; denn, welches Verhalten man 
ibr auch vorſchreiben mochte, fo traute fie ſich doch 
Verſtand genug zu, den Vertrag auf eine folche Weife 
zu brechen, daß die öffentliche Meinung ihr niemals 
ganz entfiände. Nur darauf bedacht, wie fie den Erfolg 
beſchleunigen wolle, blieb fie der Rolle einer Betſchwe⸗ 
fer getreu, indem fie nur ſolche Kloͤſter in Vorſchlag 
brachte, welche ſich durch die Strenge ihrer Disciplin 
auszeichneten. Sie war im Alter weit genug vorge: 
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ruͤckt, um wohl zu wiſſen, wie viel man im geſell⸗ 
ſchaftlichen Leben dem Scheine verdankt. 

Sobald die Marquiſe von Deffans in Florenz an⸗ 
gekommen war und die Inſtructjonen des Königs dem 
Großherzoge mitgetheilt hatte, wurde das Kloſter von 
Montmartre, deſſen Aebtiſſin die Herzogin von Guiſe 
war, zum künftigen Aufenthalt der Großherzogin ges 
wahlt. Zwar verzögerte ſich der Abſchluß des Vertrages 
durch eine Krankheit der Marquiſe um einige Monate; 
indeß kam er doch den 26. Dec. 1674 zu Villa di Ca⸗ 
fiello zu Stande. Die Hauptbedingungen waren: daß 
die Großherzogin ſich verpflichtete, das Kloſter nicht 
ohne die ausdrückliche Erlaubniß des Könige zu verlaſ⸗ 
ſen; daß ſie Verzicht leiſtete auf alle Vorrechte einer 
Prinzeſſin vom koͤniglichen Geblüte; daß fie nur ſolche 
Perſonen in ihrem Dienſte zu halten verſprach, welche 
den Beifall der Aebtiſſin haben wuͤrdenz daß fie endlich 
über ihre Koſtbarkeiten, fo wie über Alles, was nach 
ihrem Tode als ihr Eigenthum anerkannt werden würde, 
nur zum Vortheil ihrer Kinder zu verfügen gelobte. 
Der Großherzog feiner Seits machte ſich anheiſchig, ihr 
jahrlich 80,000 fr. Livres zu zahlen, die Koſten der ev, 
ſten Einrichtung zu beſtreiten, für unvorhergeſehene Aus, 
gaben eine Summe in Bereitſchaft zu halten, und die 
Abreiſende auf eine, ihrem Range angemeſſene Weiſe 
bis nach Marſeille begleiten zu laſſen. Dem Könige 
von Frankreich wurde die Auslegung des Vertrages auf 
den Fall anheimgeſtellt, daß darüber Streitigkeiten zwi⸗ 
ſchen den Abſchließenden entſtaͤnden. 

So leicht die Abſchließung dieſes Vertrages gewe⸗ 


fen war, ſo ſchwer wurde die Vollziehung deſſelben. 
Die Aebtiſſin von Montmartre machte Schwierigkeiten, 
welche nicht auf der Stelle gehoben werden konnten. 
Auf der andern Seite verzoͤgerten die Krantheit und der 
Tod der Marquiſe von Deffans alle Maßregeln zum 
Vortheile der Großherzogin. Indeß wurde die nahe 
Abreiſe derſelben in Toscana bekannt, und der Eindruck 
welchen dieſe Nachricht machte, war keinesweges zu 
Gunſten des Großherzogs. Unbekannt mit den Aus⸗ 
ſchweifungen der Füͤrſtin, liebte das Volk fie wegen ih⸗ 
rer Schönheit, ihrer Herablaſſung, ihres munteren We⸗ 
ſens und ſelbſt ihrer Verſchwendung; und dieſe Liebe 
benutzte ſie, um die Meinung zu verbreiten, daß ihre 
nahe Ruͤckkehr nach Frankreich das Werk ihres Gemahls 
und ihrer Schwiegermutter ſey. Der alte Haß gegen 
die Großherzogin Vittoria erwachte von Neuem; mit 
demſelben verband ſich die Abneigung von einem Fuͤrſten, 
der ſelbſt in die gleichgültigften Handlungen ſpaniſchen 
Hochmuth brachte, und ſo ſeine Herzloſigkeit gleichſam 
zur Schau trug. Was die Trennung herbeigeführt 
hatte, blieb, wie ſich ganz von ſelbſt verſteht, dem gro⸗ 
ßen Haufen unbekannt. Deſto geſchaͤftiger aber war 
die Einbildungskraft, einen Roman an die Stelle einer 
wirklichen Begebenheit zu ſetzen. Und dies Alles 
machte es der Großherzogin leicht, das Mitleid der 
Toscaner zu erobern, und allen Haß gegen ihren Ger 
mahl zu richten, uͤber deſſen Hochmuth und Grauſam⸗ 
keit von jetzt an niemand ungewiß blieb. 

Gegen die Mitte des Jahres 1675 war endlich 
alles zur Abreiſe der Großherzogin bereit: der Großher⸗ 
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zog hatte drei Galeeren aus ruͤſten laſſen, welche feine 
Gemahlin nach Marſeille begleiten ſollten, und mit 
dem franzoͤſiſchen Hofe war die Verabredung genoms 
men, daß der Graf von St. Mesme die Gelandete em⸗ 
pfangen und gerades Weges nach Montmartre führen 
ſollte. Beruhigt Über alles, was ihr begegnet war und 
noch begegnen konnte, bat die Großherzogin um die Er⸗ 
laubniß, perſoͤnlich von ihrem Gemahl, ihrer Schwieger. 
mutter, ihren Kindern und den uͤbrigen Prinzen des groß⸗ 
herzoglichen Haufes Abſchied nehmen zu dürfen; und es iſt 
zu glauben, daß dieſem Wunſche keine Liſt zum Grunde 
lag. Indeß wurde der Großherzog dadurch in die 
aͤußerſte Verlegenheit geſetzt. Sein Hochmuth brachte 
es mit ſich, daß er von Dem, was zwiſchen ihm und 
feinee Gemahlin vorgefallen war, auch nicht das Min⸗ 
deſte verantworten wollte, und ſeine Furchtſamkeit, 
einer entſchloſſenen Frau gegenüber, machte ihn bange 
vor einem Auftritt, der nur allzu leicht zum Verrath 
ſeiner Schwaͤche führen konnte. Sey es aus freiem 
Entſchluſſe, oder auf den Rath ſeiner Vertrauten: genug, 
er ſchlug die Bitte ab; und um ſein Verfahren zu recht⸗ 
fertigen, gebrauchte er den Vorwand, daß er dem Kis 
nige von Frankreich verſprochen habe, alles zu vermeiden, 
was neue Erſchuͤtterungen veranlaſſen könnte. Dieſes Abs 
ſchlagen wurde indeß fo viel als möglich verfüßt, beſon⸗ 
ders dadurch, daß die Mitglieder der großherzoglichen 
Familie nicht verhindert wurden, nach Poggio a- Cajano 
zu gehen. Die Großherzogin empfing ſie mit eben ſo 
vieler Höflichkeit als Freundſchaft, und machte allen den 
Gegenbeſuch, wie es vorher verabredet war. Der Ab 


ſchied von ihren Kindern koſtete ihr ſogar Thraͤnen; und 
hierdurch verführt, nur Gutes von ihr zu denken, klagte 
der große Haufe den Großherzog nur um ſo mehr der 
Härte und Grauſamkeit an. In den letzten Tagen ih⸗ 
res Aufenthalts zu Poggio ⸗a⸗Cajano ſchickte die Groß, 
berzogin noch einmal ihren Beichtvater an den Großher⸗ 
zog mit dem Auftrag, ihm zu fagen: fie würde nicht 
mit ruhigem Herzen abreiſen, wenn ſie nicht wüßte, daß 
der Großherzog ihr alles verzeihe, was ſie waͤhrend ih⸗ 
res Aufenthaltes in feinen Staaten gefehlt haben könnte, 
oder wenn ſie ihm in irgend etwas Unrecht gethan haͤtte; 
und ſo wie ſie Alles, was ihr Unangenehmes begegnet 
ſey, vergeſſe und von ganzem Herzen verzeihe, fo wuͤn⸗ 
ſche ſie auch von ſeiner Seite Verzeihung zu finden. 
Dieſe kecke Art von Abbitte, bei welcher die größere 
Schuld zweifelhaft blieb, beleidigte den Großherzog ſo, 
daß er den Beichtvater der Gemahlin zurückbehielt, und 
ihr durch einen Mönch ſagen ließ: „er habe den an ihn 
abgeſchickten Beichtvater freilich nicht ſprechen konnen, 
aber er bewillige die Verzeihung, um welche ſie ihn ge⸗ 
beten.“ Die Großherzogin, von der Botſchaft des 
Moͤnchs durch ihre Vertrauten unterrichtet, ließ ihn gar 
nicht vor; und ohne ſich nun noch laͤnger aufzuhalten, 
ging fie den 14. Jun. an Bord der Galeere, die fie 
nach Marſeille bringen ſollte. 

Ganz Toscana tadelte das Benehmen des Groß. 
berzogs, und man ſprach fo laut zum Vortheil der aus⸗ 
geſchiedenen Fuͤrſtin, daß ſelbſt Ludwigs des Vierzehn 
ten Urtheil beſtochen wurde. Kaum war fie den 21. 
Jul. auf Montmartre angelangt, als alle Prinzen des 


königlichen Hauſes ihr den Beſuch abſtatteten. Ihre 
Unbefangenheit, Heiterkeit und Gewandtheit bewirkte 
leicht, daß man ſie, ohne weitere Unterſuchung, eines 
beſſeren Schickſals werth hielt. In Ludwig dem Vier⸗ 
zehnten ſelbſt erwachte die Begierde, eine nahe Ber 
wandte wieder zu ſehen, von welcher die Vorausſetzung 
galt, daß ſie durch bloßen Sigenſinn ſich von einer 
Großherzogin zu einer Nonne herabgeſetzt habe; und 
gleich in der erſten Unterredung, die fie mit dem Koͤ— 
nige hatte, wurde es der Verſchlagenen nicht ſchwer, 
alle Schuld auf den Großherzog zu waͤlzen. So ges 
ſchickt bat ſie um Verzeihung wegen ihres Ungehorſams 
gegen die königlichen Befehle, fo überzeugend behauptete 
ſie, daß fie ihre Ruhe nur in Frankreich habe wieder: 
finden koͤnnen , „ſo treuherzig und unaufgefordert gab fie 
das Verſprechen, von jetzt an nur ihren Verbindlichkei⸗ 
ten gemäß zu leben, daß Ludwig der Vierzehnte, von ih. 
rem Schickſal geruͤhrt, fie zum Abendeſſen bei ſich bes 
hielt und ihr unter andern im Vertrauen fagte: „daß, 
obgleich vollkommen einverfianden mit ihren guten Vor— 
fägen und Maximen, er gleichwohl keine Bürgfchafe für 
ſie übernommen habe, und daß alles nur zur Beruhi⸗ 
gung des Großherzogs geſchehen ſey.“ Und die naͤchſte 
Folge davon war, daß dem Abt Gondi, toscaniſchen 
Miniſter zu Paris, amtlich angezeigt wurde: „daß, 
wenn gleich der König feine Einwilligung gegeben, das 
mit der abgeſchloſſene Vertrag in Frankreich vollzogen 
werden könne, es dennoch der Würde Sr. Mapeſtaͤt ent 
gegen ſey, über. die Beachtung deſſelben zu halten. “ 
Einem Fuͤrſten, deſſen ganze Sicherheit auf aus; 
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wärtigen Verhäftniffen beruhete, konnte es nicht gleichguͤl⸗ 
tig ſeyn, wie man am franzöfifchen Hofe über ihn dachte 
und je mehr Cosmo der Dritte darauf gerechnet hatte , 
in Ludwig dem Vierzehnten einen Nächer aller ausge⸗ 
ſtandenen Beleidigungen zu finden: deſto tiefer fühlte 
er ſich durch die obige Erklarung verletzt. Die Groß, 
herzogin ihrer Seits ſah ſich durch ein einziges Wort 
von dem Zwange befreiet, dem ſie ſich unterwerfen zu 
müffen geglaubt hatte. Auch fing ' ſie ſogleich an, den 
Hof zu beſuchen und an allen Vergnügungen Theil zu 
nehmen. Nicht, daß fie die Larve einer Frommen ganz 
abgelegt haͤtte; dazu war es noch nicht Zeit. Aber fie 
wußte es ſo einzurichten, daß ſie für geſetzt und vorſich⸗ 
tig gehalten wurde; und fo erwarb ſie ſich die Achtung Al⸗ 
ler, die an Ludwigs Hofe etwas vermochten, vorzuͤglich die 
der Frau von Mouteſpan. Die Aebtiſſin von Montmartre 
ſelbſt ließ ſich täufchen, und je größer der Werth war, 
welchen der Hof auf die Großherzogin legte, defio bes 
reitwilliger wurde jene, dem Neuling im Kloſterleben 
jedes anſtändige Vergnügen zu gönnen, 

Nur der Großherzog Cosmo dachte anders. Er 
konnte ſich nicht darüber beruhigen, daß eine Frau, 
welche tractatenmaͤßig in ihrer Zelle leben ſollte, alle 
Zeitvertreibe des glaͤnzendſten Hofes genoß; er konnte 
ſich aber noch weit weniger darüber tröften, daß eben 
dieſe Frau, die ſich ſo mannigfaltig vergangen hatte, 
die allgemeinſte Achtung fand, waͤhrend Er, der tief 
Gekraͤnkte, ſich gefallen laſſen mußte, in dem Urtheil 
Frankreichs und deſſen ſtolzen Königs für einen Fuͤrſten 
zu gelten, deſſen Ungeſchlachtheit und widerwaͤrtige Site 
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ten unt Abſcheu erregen könnten. Sein Unmuth war 
um ſo groͤßer, je mehr er ſich verbunden fuͤhlte, zu 
ſchweigen, und das, was zu ſeiner Entſchuldigung oder 
Rechtfertigung dienen konnte, noch länger zu unterdrüfs 
ken. Am boͤchſten flieg fein Unwille, als die Großher⸗ 
zogin, kühn gemacht durch das Wohlwollen des Koͤnigs, 
dem Abt Gondi ganz unumwunden erklärte: „es ſtehe 
in ihrer Macht, die Bedingungen des Vertrages zu er⸗ 
fuͤllen, oder nicht; denn da das koͤnigliche Verſprechen 
fehle, fo wiſſe fie nicht, welches Geſetz ſie zur Erfüllung 
einer Verbindlichkeit zwinge, die ſie zur Zeit ihrer Un⸗ 
freiheit uͤbernommen habe.“ Zugleich machte die Großherzo⸗ 
gin Forderungen an den Schatz ihres Gemahls, die 
nicht wohl zu erfüllen waren; und, einen Schritt nach 
dem andern wagend, fand ſie ihren Aufenthalt auf 
Montmartre erſt der Geſundheit nachtheilig, und dann 
lächerlich, bis es dahin kam, daß fie der Aebtiſſin den 
Gehorſam verweigerte, und ſich über Alles hinausſetzte, 
was die Kloſterordnung mit ſich brachte. 

Vergeblich ſprach der Großherzog den Beiſtand des 
Königs an: Ludwig der Vierzehnte, antwortete in allge⸗ 
meinen Redensarten, durch welche er ſich von jeder Vers 
bindlichkeit losſprach. Eben ſo vergeblich wendete er 
ſich an die Aebtiſſin: die gute Frau vermochte nichts 
über eine von dem Hofe beſchuͤtzte Nonne, welche bei 
jeder Gelegenheit die Prinzeſſin vom Geblüte geltend 
machte. Als zuletzt nichts Anderes übrig blieb, als die 
Großherzogin mit Zurückhaltung ihrer Penſion zu bedro⸗ 
hen, zeigte ſich auf der Stelle, wie ſehr fie dieſe Dro⸗ 
hung verachtete; denn kuͤhner / als jemals, ſetzte fie ſich 
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über den Zorn ihres Gemahls hinaus, und ihren Eigen⸗ 
ſinn verdoppelnd, benutzte fie feine Leidenſchaft zu einem 
muthwilligen Spiele. Der ganze franzöfifche Hof lachte 
uͤber dieſe Zänkereien. Man ging von dem Grundſatz 
aus, daß der Großherzog nicht berechtigt feyr das Betra⸗ 
gen einer Frau, auf welche er Verzicht geleiſtet habe, 
zu hofmeiſtern; und ohne in Anſchlag zu bringen, wie 
viel Urſache Cosmo der Dritte hatte, im Auslande zu 
gelten, betrachtete man die Handlungen der Großherzo⸗ 
gin als ſolche, deren Lob oder Tadel nicht auf das 


Haus Medici, ſondern lediglich auf das Haus Frank: . 


reich, zurückfalle. Mit Einem Wort: Alles wurde der 
Eiferſucht des Großherzogs zugeſchrieben; und eine ſolche 
Leidenſchaft konnte an Ludwigs des Vierzehnten Hofe 
nur verſpottet werden. 

Cosmo, von feiner Gemahlin auf das Empfind⸗ 
lichſte gekraͤnkt, von dem franzöfifchen Hofe verachtet 
und verlacht, von feinen eigenen Unterthanen als grau⸗ 
ſam gehaßt, und uͤberall als eiferfüchtig und unfähig, 
Liebe zu gewinnen, verſchrieen / gerieth ſehr bald in eine 
Stimmung, welche jedes Wohlwollen ausſchließet und 
zur Heuchelei und Grauſamkeit geneigt macht. Die 


unſelige Stellung, die er, als unumiſchräukter Für) in 


feinen eigenen Staaten hatte, trug nicht wenig dazu bei, 
daß feine Menſcheufeindlichkeit ſich deſto raſcher entwickelte. 
Es kam noch dazu daß nach dem, im Jahre 4675 
erfolgten, Tode feines Oheims Leopold jeder Zügel für 
ihn wegfiel. So lange diefer Cardinal lebte, verthei⸗ 
digte er die Fretſinnigkeit ſeines Bruders Ferdinand; und 
ſelbſt kirchliche Würden verminderten feine Achtung fur 


— 80 — 


gute Koͤpfe und für Galilebs Philoſophie nicht. Flo⸗ 
renz hatte zwar noch Ueberfluß an den erſteren; als 
lein die ſeltſame Lebensweiſe, welche, nach dem Ausſchei⸗ 
den der Großherzogin und dem Tode des Cardinals 
Leopold; am Hofe die Ueberhand gewann, veran⸗ 
derte ſehr bald die Richtung, worin die Geiften fi) bis 
dahin bewegt hatten. Durch häufige Neligions: Uebun⸗ 
gen und eine erzwungene Froͤmmigkeit glaubte man die 
Gerüchte: widerlegen zu koͤnnen, welche ſich durch die 
Großherzogin in Frankreich verbreitet hatten; und um 
dem Vorwurfe der Knauſerei zu entgehen, lebte man 
mit unerhörter Verſchwendung. Die Tafel des Groß, 
herzogs mußte täglich. mit den ausgeſuchteſten Gerichten 
beſetzt werden und alle Welttheile zur Befriedigung ei⸗ 
nes voruͤbergehenden Kitzels beitragen. Daß ſich die 
Prieſter hier in ihrem Elemente befanden, verſteht fich 
wohl von ſelbſt. Die Philoſophen flohen, wenn ſie 
konnten, oder verbargen ſich, wenn ihnen nichts Ande⸗ 
res übrig. blieb: Bellini kaͤmpfte mit den Supernatura⸗ 
liſten; Viviani verbarg die Handſchriften. Galilebs in 
einem Haufen Korn; der Graf Magolotti ging nach 
Wien, um freier zu athmen. Inzwiſchen war die Ta⸗ 
fel des Großherzogs ein Gegenſtand der Bewunderung 
fur Alle, welche daran Theil nahmen; und der Vor⸗ 
wurf der Unmaͤßigkeit verſtummte bei dem Anblick der 
Pracht. Freigebig und großmütbig gegen Fremde, war 
Cosmo der Dritte das Gegentheil davon gegen feine 
Unterthanen. Für dieſe ſchien er gar kein Herz zu has 
ben. Mit den neuen Auflagen wuchs die unerbittliche 
Strenge iin Beitreibung derſelben; und Alles zeigte an, 

daß 
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daß Eitelkeit ſeine herrschende Leidenſchaft war. Fteilich 
gab er ſich Mühe, den Toscanern die Vortheile eines 
ungeſtörten Handels zu verſchaffen; er negoclirte über 
dieſen Gegenſtand viel mit dem portugieſiſchen Hofe / 
vorzüglich in Beziehung auf den Handel von Braſilſen. 
Allein, außerdem daß dieſe Unterhandlungen nicht im⸗ 
mer gelangen, war es unmoglich, die Nachtheile der 
inneren Verwaltung durch eine beſſere Behandlung der 
aͤußeren Verhaͤltniſſe aufzuheben. Toscana verarmte 
immer mehr; und ohne die Vortheile ; welche der Has 
fen von Livorns zu einer Zeit gewährte, wo Italien 
von den eutopärfchen Kriegen unberührt blieb, würde 
der Stiliſtand des politiſchen Lebens in dieſem Großhers 
zogthum noch weit fühlbarer geworden ſeyn. Der eins 
zige Vorzug, den dieſer Staat genoß, beruhete auf eis 
nem Frieden, der nur allzu leicht unterbrochen werden 
konnte. 

Ganz Europa war nämlich in Gaͤhrung. Ludwigs des 
Vierzehnten unerſättlicher Ehrgeitz war kein Geheimniß 
mehr, und die Fortſchritte, welche feine Heere unter 
Turenne'us Leitung gemacht hatten, fingen an , zu beun⸗ 
ruhigen. In Deutſchland bildeten ſich Buͤndniſſe, und 
Montecucules Tapferkeit bemmte Turenne'ns Uungeſtuͤm 
eben for, wie im mittelländifchen Meere Ruyter der 
Kühnheit du Quesne's gebot. Nur Englands Po⸗ 
litik unter Karl dem Zweiten kam den Entwürfen des 
franzöſiſchen Monarchen noch immer zu Statten, und 
verhinderte auf dieſe Weiſe die Ausbreitung des Krie⸗ 
gesfeuers. Die italiaͤniſchen Fuͤrſten konnten nur beob⸗ 
achten und fürchten; denn Italiens Schickſal war auf 

Journ. f. Deutſchl. XIII. Bd. 18 Heft. 5 
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jeden Fall, dem Stärkeren zu gehorchen, und alle 
Schlauheit der Cabinette konnte keinen Erſatz geben für 
das unzerſtoͤrbare Gefühl der Schwache. Schwankend 
zwiſchen Oeſterreich und Frankreich mußte man mit Ent, 
ſetzen den Augenblick erwarten, wo es einer von dieſen 
beiden Mächten gefallen würde, den Krieg nach der 
Halbinſel zu ſpielen. Bei dem zunehmenden Verfalle 
der Theokratie, welcher das langſame Werk der Kirchen⸗ 
verbeſſerung im ſechzehnten Jahrhundert war, gewaͤhrte 
der roͤmiſche Hof nicht länger einen gemeinſchaftlichen 
Anlehnungspunkt. Sonſt der Mittelpunkt aller Fatholis 
ſchen Maͤchte, war er jetzt nur noch die Buͤhne, auf 
welcher eben dieſe Mächte, um ihre Ueberlegenheit zu 
beurkunden, jeden Stolz und Eigenſinn zur Schau trus 
gen; und, alles politiſchen Einfluſſes beraubt, hatten die 
Paäbſte die größte Mühe, bei Friedensſchlüſſen ihre Das 
zwiſchenkunft annehmlich zu machen. Clemens der Zehnte 
war den 22. Jul. 1676 in einem hohen Alter geſtorben. 
Sein Nachfolger, der Cardinal Odescalchi von Como, 
welcher ſich nach ſeiner Thronbeſteigung Innocenz den 
Elften nennen ließ , konnte vielleicht für einen vorzuͤgli⸗ 
chen Oberprieſter gelten; allein die Schwäche ſeines po⸗ 
litiſchen Anſehens war unheilbar, weil fie auf dem all⸗ 
gemeinen Geiſt Europa's beruhete, der ſich nicht laͤnger 
mit Gaukeleien vertrug. Kaum war es der Mühe werth, 
den Beifall des roͤmiſchen Hofes zu haben; und wenn 
Cosmo der Dritte nicht abließ, ſich um denſelben zu bes 
werben, ſo zeigte ſich hierin eine Art von Verzweiflung, 
die nach der ſchwaͤchſten Stütze greift, um wenigstens 
Etwas zu haben, woran fie fi) halten möge, 
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Furchtſamkeit war uberhaupt das Gepraͤge der Po⸗ 
litik des großherzoglichen Cabinets, ſeitdem es die Gunſt 
des franzöſiſchen Hofes eingebuͤßt hatte; und nicht mit 
Unrecht ſagte der Graf Magolotti von Cosmo's Mini, 
ſtern:; „Sie find wie die kleinen Kinder, welche boͤſe 
werden, wenn man mit ihnen von der Schule ſpricht.“ 
Es wuͤrde, bei dem nahen Abſterben des letzten Fürſten 
aus dem Hauſe Lothringen, dem Großherzoge nicht un: 
möglich geweſen ſeyn, auf dem Friedens- Congreſſe zu 
Nymwegen die Ausſicht auf ein ſo bedeutendes Erbe zu 
gewinnen, da er durch die Rechte der Gemahlin Ferdi⸗ 
nands des Erſten gegründete Anſpruͤche auf daſſelbe zu 
machen hatte; und der Öfterreichifche Hof munterte ihn 
durch alle nur erfinnliche Beweggründe auf, dieſe Ans 
fprüche geltend zu machen, um hinterher durch einen 
Austauſch des Herzogthums Lothringen gegen die Kuͤſten⸗ 
ſtaaten von Siena fein Großherzogthum zu vergrößern. 
Allein die Furcht, Frankreich noch mehr zu beleidigen, 
bielt ihn in dem entſcheidenden Augenblick zurück, und 
der Friede von Nymwegen kam zu Stande, ohne daß 
ſeiner in Beziehung auf Lothringen gedacht wurde. Eine 
weit wichtigere Angelegenheit für ihn war die Erwer⸗ 
bung des Koͤnigstitels; denn um dem Herzoge von Sa⸗ 
voyen, als Könige von Cypern, etwas entgegenſetzen zu 
koͤnnen, wollte er den Titel eines Königs von Sardi⸗ 
nien von dem ſpaniſchen Hofe erkaufen. Doch auch dieſe 
Unterhandlung ſcheiterte an der Ungeſchicklichkeit ſeiner 
Miniſter, die, wenn fie auch nicht Mönche waren, den⸗ 
noch in dem lockeren Sinne dieſer Menſchenklaſſe handel 
ten. Die berühmte Bulle In coena Domini beſchaͤftigte 
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ihren Scharſſinn bei weitem mehr, als die wichtigſten 
Angelegenheiten des Großherzogthums, die ſie nur mit 
kirchlichen Augen betrachteten. Die Prieſterſchaft ſelbſt 
war der Schwaͤche des Fuͤrſten kaum inne geworden, 
als fie widerſetzlich wurde gegen jede Aufforderung zur 
Theilung der Staatslaſt. In Cortona und Borgo San 
Sepolchro erfolgte ein foͤrmlicher Aufruhr der Prieſter, 
welcher, von der Congregation der Befreiungen zu Rom 
unterſtuͤtzt, erſt nach ſechs Jahren beigelegt wurde, wo 
der Großherzog, nach vielen Weigerungen, endlich die Er⸗ 
laubniß erhielt, die Prieſter nach einem vorgeſchriebenen 
Maße beſteuern zu dürfen. 

Nur durch die Eitelfeit wurde es den Einſichtsvol⸗ 
len und Beſſeren moͤglich, den einen oder den anderen 
Triumph über einen Fuͤrſten davon zu tragen, der nur 
noch den Freuden der Tafel lebte. Als ſein Leibarzt 
ihn beredet hatte, den häufigen Unpaͤßlichkeiten, welche 
eine Folge feiner Unmaͤßigkeit waren, durch regelmäßige 
Bewegung zuvor zu kommen, wurde es dem Paolo Fal⸗ 
conieri, einem Freunde des alten Hofes, leicht, ihn 
zum Ausbau und zur Verzierung der Gallerie zu bewegen, 
worin er gewoͤhnlich ſeine Spaziergaͤnge machte. Auf 
dieſe Weiſe wurden die Kunfifchäge, welche das Haus 
Medici in mehreren Palaͤſten und Villen beſaß, in Eis 
nem Punkte geſammelt; und ſo kamen die mediceiſche Ve⸗ 
nus, der Fechter und der Bauer, der das Meſſer ſchleift 
— lauter Meiſterſtuͤcke der alten Kunſt — von Rom 
nach Florenz. Außerdem wurde für dieſelbe Gallerie 
ein Muͤnz⸗Kabinet und eine Sammlung von Gemälden 
der hollaͤndiſchen und flämriſchen Schule angelegt. 
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Den Geift des Jahrhunderts nicht ganz verkennend, und 
nur darauf bedacht, wie er ein im Großherzogthume 
verlornes Anſehen im Auslande wiedergewinnen oder er⸗ 
halten wollte, geſtattete Cosmo mit auswaͤrtigen Ger 
lehrten einen Briefwechſel, der in feinen Namen geführt 
wurde; und damit überall von ihm die Mede ſeyn 
möchte, vereinigte er in Florenz eine Anzahl von 
Perſonen aus allen ihm bekannten Voͤlkern, die er zum 
Theil mit großen Koſten ankaufte und unterhielt, bloß 
um ſich feine früheren Neifen zu vergegenwärtigen. In 
ſolchen Grundfägen wurde denn auch der Erbprinz Fer⸗ 
dinand erzogen; nur daß Viviani, Lorenzini, Redi und 
Noris, feine Lehrer, fir eine beſſere Grundlage ſorgten, 
als Cosmo unter der Leitung feiner aberglaͤubiſchen Mut⸗ 
ter erhalten hatte. 

Es würde nicht unmöglich geweſen ſeyn , die Gunſt 
des franzöſiſchen Hofes wieder zu gewinnen, wenn der 
Großherzog Entſagung genug gehabt hätte, von dem 
Betragen ſeiner Gemahlin gar keine Kunde zu nehmen. 
Doch indem ſich die Nachfucht eines Italiaͤners mit 
dem Hochmuth eines abhaͤngigen Fuͤrſten in ihm ver⸗ 
band, hörte er nicht auf, Beſchwerden über feine Ger 
mahlin zu führen, und dieſe dadurch eben fo ſehr zu 
reißen, als den Hof ſelbſt, der nach und nach zur Ei 
kenntniß über die Fuͤrſtin kam. In Wahrheit, ihr Be 
tragen war nur allzu anföpig. Nicht genug, daß fie 
ſich zu allen Luſtbarkeiten des Hofes drängte und durch 
ihre Frechheit ſelbſt die Unbefangenſten in Erſtaunen 
ſetzte, förte fie auch die Ordnung des Kloſters durch 
die Einführung von Perſonen männlichen Geſchlechts, 
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die ſie weber bei Tage noch bei Nacht verließen. Bald 
erklärte die Aebtiſſin, daß fie lieber den T.. fl, 
als einen ſo unruhigen Geiſt beherbergen wollte, und 
trug bei dem Koͤnige ſelbſt darauf an, daß der Leibwache 
der Eintritt in ihr Kloſter verſagt wuͤrde.“ Ludwig der 
Vierzehnte, dem es nicht an Sinn fuͤr Anſtaͤndigkeit 
fehlte, konnte jetzt nicht mehr umhin, der Großherzogin 
einige Schranken zu ſetzen, wiewohl dadurch nichts wei⸗ 
ter gewonnen wurde, als daß fie, um ihre Leibenſchaft zu 
befriedigen, einmal über das andere nach der Norman⸗ 
die ging, wo ſie der Beobachtung weniger ausgeſetzt 
war. Pomponne's Fall und die ſtrengeren Grundfäge 
ſeines Nachfolgers, des Herrn von Croiſſy, trugen 
auch nicht wenig zur Verſchlimmerung ihrer Lage bei; 
und ſo geſchah es, daß ſie den Befehl erhielt, das Klo⸗ 
fer nicht ohne die Erlaubniß des Königs zu verlaſſen, 
und bei Hofe nur dann zu erſcheinen, wenn fie eingela— 
den waͤre. 

Je weniger aber eine folche Beſchraͤnkung nach ihrem 
Geſchmack war, deſto emſiger ſann fie auf neue Aus⸗ 
wege. Da die Kraͤnklichkeit des Großherzogs, bei ei⸗ 
ner auffallenden Corpulenz, nicht erwarten ließ, daß er 
lange leben wuͤrde: fo war ſie einer Ausſöhnung mit 
ihm nicht abgeneigt, wobei fie nichts fo ſehr in Bes 
trachtung zog, als die Regentſchaft, die ihr, nach dem 
Tode ihres Gemahls, zu Theil werden mußte. Ihre 
Schritte zu einer Annaͤherung wurden indeß nicht ſo 
guͤnſtig aufgenommen, als fie es ſich eingebildet haben 
mochte, indem ſie der Eiferſucht zuſchrieb, was nur auf 
Rechnung der Rache geſetzt werden durfte. Ohne ſich 
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nun dadurch abſchrecken zu laſſen, wendete ſie ſich an 
Innocenz den Elften mit der Bitte, fie bei dem Groß, 
herzoge zu vertreten; und dieſer Pabſt unterließ nicht, 
eine Unterhandlung zu ihrem Vortheile anzufangen. 

Nichts iſt gewohnlicher, als daß Menſchen ſich 
mit Dingen befaſſen, die ie, ihrem Inneren nach, dere 
abſcheüen ſollten. Die Großherzogin wollte ausgeſöhnt 
ſeyn mit einem Gemahl / den fie in vertrauten Zirkeln 
der unnatünlichſten Laſter beſchuldigte; der Pabſe wollte 
ſich das Verdienſt erwerben, zwei Perſonen zu vereinis 
gen; von welchen er wußte, daß fie nicht mit einander 
leben konnten; der Großherzog wollte den Schein haben, 
als liebte er eine Gemahlin, die er lieber hätte toͤdten 
mögen. Das Ergebniß der paͤbſtlichen Bemuͤhungen 
war daher, was es unter ſolchen Umftänden ſeyn konnte; 
und indem Cosmo die ſich ihm antragende Gemahlin 
verwarf, wurde dieſe in ihrer zwangvollen Lage zu 
neuer Wuth entflammt. 

Als fie, nicht lange darauf, von Florenz aus, 
neue Vorwuͤrfe daruͤber hoͤren mußte, daß ſie bei der 
Vermaͤhlung Karls des Zweiten, Koͤnigs von Spanien, 
mit einer franzoͤſiſchen Prinzeſſin, die Schleppe der 
Braut getragen hätte, fehlte wenig daran, daß fie nicht 
raſend wurde. Ihr Aufenthalt im Kloſter erſchien ihr 
wie Gefangenschaft, die Aebtiſſin als eine Kerkermeiſte⸗ 
rin, ihr ganzer Zuſtand als unerträglich, und als fie 
in dieſer Stimmung das Kloſter in Flammen aufgehen 
ſah war ihre Freude uͤber dieſes Ereigniß ſo unver⸗ 
but, daß fie in den Verdacht gerieth, den Brand 
ſelbſt veranlaßt zu haben. Die Aebtiſſin wenigſtens er⸗ 


ſparte ihr denſelben ſo wenig , daß ſie, nach geloͤſch⸗ 
tem Brande, bei dem Großherzog auf eine Entſchadi⸗ 
gung antrug, um bei wiederkehrender Gefahr mit einer 
Spritze verſehen zu ſeyn. 

Was die Großherzogin am meiſten ſchmerzte , war 
die Trennung von ihrer Schweſter, welche Aebriffin eis 
nes Kloſters in Alenzon war. Hierüber beklagte fie ſich 
unablaͤſſig, nicht, als wäre dieſer umgang ihrem Her⸗ 
zen Beduͤrfniß geweſen, fordern, weil fie unter einem 
ſolchen Vorwande ihren Lieblingsneigungen mit dem ges 
ringſten Verdachte genügen konnte. Das Archiv von 
Florenz bewahrt einen Brief von ihr, der, unter dieſen Um⸗ 
ſtanden in der Hitze der Leidenſchaft geſchrieben, das Ber; 
haͤltniß der beiden Gatten als überaus ekelhaft dar⸗ 
ſtellt; ſo poͤbelhaft iſt die Geſinnung, welche aus jeder 
Zeile hervorbricht, ſo ungegruͤndet die Vorſtellung, wel⸗ 
che man in der Regel von der ſittlichen Bildung hohe. 
rer Stände hat *)! 
n hen it ill 

„) Hler einige Züge aus dleſem Schreiben, welches von 
Montmartre, den 8. Jan. 1680, datiert iſt: 

„Es iſt mit Euch nicht auszuhalten. Ich welß, dag Ihr 
Euer Mögliches thut. um mich bei dem Könige zu verbetzen; 
aber Ihr macht Euch nur verächtlich bei Sr. Majeſiat und dem 
ganzen Hofe, wenn Ihr verlangt, daß ich nicht länger bei Hofe 
erſcheinen ſoll, wo ich immer etwas zu thun habe, um den Schug 
des Königs in meinen Noͤlben zu finden. Und daran thut Ihr 
auch Unrecht für Eure Sohne; denn wenn ich immer bei Hofe 
geweſen wäre, fo würde es beffer ſtehen um Eure Kinder, ſowobl 
ett, als in Zukunft. Und fo ſchadet Ihr ihnen nur und Euch 
ſelbſt; denn ihr bringt mich in ſolche Verzweiflung, daß des Zar 
ges keine Stunde vergeht, wo ich mie nicht den Tod und Euch 
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Wie aber auch der Großherzog beleidigt werden 
mochte, ſo durfte er ſich doch nicht irre machen laſſen / 
weil es in ſeiner mißlichen Lage vortheilhafter war, in 
einer leichten Spannung mit dem franpöfifchen Hofe zu 
leben, als mit demſelben in gar keinem Verhaͤltniß zu 
stehen. Die Rolle, welche Ludwig der Vierzehute, nach 
dem Frieden von Nymwegen, in Europa ſpielte, war 
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den Galgen wünſche. Ihr bringt mich noch dahin, daß ich mich 
dem Sacromente nicht nähern kann; und fo bewirkt Ihr meine 
Verdammniß, und mit allem Eurem Beten werdet auch Ihr der 
Berdammnig nicht entgehen: denn wer eine andere Seele um die 
Seligkeit bringt, wird die ſeinige nicht retten. Und das wißt Ibr, 
daß, wenn Ihr mich gehen ließet und Euch um mich gar nicht ber 
kuͤmmertet, ich nichts als Gutes thun würde; dieweil ich an el⸗ 
nem helligen Orte lebe, und mit einer Schweſter, die eine halbe 
Heilige iſt. Was mich am meiſten ärgert, iſt, daß wir Beide zum 
Teufel fahren werden, und daß ich der Qual nicht entgehen kann, 
Euch auch da zu ſehen. — Nichts will mir mehr gelingen, und 
wenn es nicht beſſer wird, fo werde ich einen Bund mit dem — 
Gott ſey bei uns! ſchlieen, daß er Euch toll macht und mich Eu⸗ 
ren Norrhelten entzieht, Was immer in meiner Macht ſteht, Euch 
zu kranken, das werde ich thun, und daran ſollt Ihr mich nicht 
bindern. Euer Beten hilft Euch zu nichts; und, was Ihr auch thun 
mögt, Ibr ſeyd und bleibt ein Stinkkraut: Gott will Euch nicht, 
und der Teufel mag Euch nicht. Und nun verlang' ich vom Euch, 
daß Ihr an den König ſchrelbt und ihm ſagt, daß ich Euch gar 
nichts angebe und daß ich Euretwegen thun kann. was melnem Herzen 
beliebt und daß nur der Konig mein Richter iſt. Und wenn Ihr 
das thut, fo verſpreche ich Euch, mich mit Gott zu verſöhnen, und 
mich vielleicht fo einzurichten, wie ich es Euch gelobt habe. Und 
wenn Ihr es nicht thut, fo nehmt Euch vor meiner Rache in 
Acht; denn unter kriegt Ibr mich nicht. Und müßt ich auch zu 
Euch zurückgehen, ſo wuͤrde das nur Euer Schade ſeyn; denn mit 
dieſen Händen würde ich euch erdroſſeln. u. ſ. w.“ ni 
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allzu bedeutend, als daß es nicht die Mühe Hätte bes 
lohnen ſollen, ſein naher Verwandter zu bleiben. Mehr, 
als ſeit langer Zeit, waren die Fürften dieſes Erdtheils 
in ihrem Beſitzſtande bedrohet, nachdem Spanien zur 
Abtretung des ſchoͤnſten Theils von Flandern, war gend» 
thigt worden, der deutſche Kaiſer aber, von feinen Bun⸗ 
desgenoſſen verrathen, keine andere Rettung abgeſehen 
hatte, als, mit Verzichtleiſtung auf alle eigenen Vortheile, 
den Frieden nach dem Wunſche ſeiner Verbuͤndeten abzu⸗ 
ſchließen. Sehr beſtimmt ließ ſich vorherſehen, daß 
Ludwig den ſaͤmmtlichen Mächten Geſetze vorſchrei⸗ 
ben wurde — Er, der es auf dem letzten ‚Friedens: Cons 
greſſe dahin gebracht hatte, daß in der Sprache Frank⸗ 
reichs unterhandelt worden war. Italien, immer unter 
ſich uneinig und der Ausſicht auf fremden Beiſtand 
gaͤnzlich beraubt, ſah ſich dem Ehrgeitze des franzöfifchen 
Königs Preis gegeben, und wunderte ſich im Stillen dar⸗ 
über, daß ein fo mächtiger und gluͤcklicher Monarch die 
Eroberung einiger unbedeutenden Provinzen in Flandern 
und am Rhein, der Eroberung Mailands und Tosca⸗ 
na's vorzog. Nur England und Holland zügelten eini⸗ 
germaßen die Fortſchritte Frankreichs, indem ſie die 
Vortheile des Handels an ſich riſſen und Ludwig den 
Vierzehnten in die Nothwendigkeit brachten, Provinzen 
zu erfchöpfen, um neue Provinzen erobern zu konnen. 
Das Haus Oeſterreich forderte zwar Italiens Fuͤrſten 
zu Bündniffen auf; indeß erſchien ihnen dies Rettungs, 
mittel bei weitem mehr gefährlich, als nuͤtzlich. Ca: 
voyen, welches auf die eine oder die andere Weiſe mit 
den Ultramontanen gemeinſchaftliche Sache machen mußte, 


— 91 — 


konnte ſich auf ein Bündniß mit den Fuͤrſten Italiens 
nicht einlaſſen. In demſelben Falle war die Republik 
Venedig, aus Furcht vor den Tuͤrken. Der Pabſt rech⸗ 
nete darauf, daß er den Kirchenſtaat retten wurde, ohne 
für den Einen oder den Andern Parthei zu nehmen; und 
ſo war es ihm' gleichgültig, ob Spanier oder Franzoſen 
den Beſitz von Neapel und Mailand hatten.“ Auf 
dieſe Welſe vermochten die übrigen Staaten Italiens 
nichts, und jede Uebereilung konnte zu ihrem Verderben 
gereichen. 

Weit vortheilhafter ſchien es dem Großherzoge von 
Toscana, das Schickſal ſeines Hauſes durch neue Ver, 
ſchwaͤgerungen zu ſichern. Er hatte von feiner Gemah⸗ 
lin zwei Söhne und eine Tochter. Die Namen der ers 
ſteren waren: Ferdinand, und Giovanni Gaſtonz der Name 
der letzteren: Anna. Dieſe ſeine einzige Tochter mit dem 
Dauphin zu vermahlen, war der hoͤchſte Gegenſtand ſei⸗ 
nes Ehrgeitzes. In Frankreich ſelbſt fehlte es nicht an 
Perſonen, welche ihm dazu Hoffnung machten; nur 
behaupteten ſelbſt dieſe, die Sache muͤſſe mit der hoͤch⸗ 
ſten Zartheit behandelt werden, Einmal, weil das fran⸗ 
zoͤſiſche Volk das Andenken an ſeine Königinnen aus 
dem Hauſe Medici verabſcheue, zweitens, weil die Sit⸗ 
ten der Mutter ſehr leicht der Tochter ſchaden konnten. 
Da der Großherzog vorzüglich den letzteren Grund aufs 
faßte, ſo war er nur um ſo mehr gegen ſeine Gemah⸗ 
Iin erbittert, die er als die Quelle alles Ungluͤcks bes 
trachtete. 

Inztoiſchen verfiel Cosmo in eine langwierige Krank 
heit, welche die Wirkung ſeiner Unmaͤßigkeit war. In 
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dem Herzen der Großherzogin erwachte hieruͤber auf's 
Neue der Wunſch, nach Toscana zurück zu gehen, und 
die Regentſchaft fuͤr ibren aͤlteſten Sohn zu Übernehmen, 
der ſich mit ſtarken Schritten der Volljährigkeit näherte, 
Dieſer Prinz, obgleich in den Maximen feines Vaters 
und ſeiner Großmutter erzogen, ehrte mehr das Anden⸗ 
ken und die Beifpiele feiner Vorfahren, als den Unter 
richt den er von jenen erhielt. Voll von einem unü⸗ 
berwindlichen Abſcheu vor dem Betragen ſeines Vaters, 
fühlte er Erbarmen mit dem Schickſal feiner Mutter; 
und wiewohl ihm der Briefwechſel mit ihr auf das 
Strengſte unterſagt war, ſo fand er dennoch Mittel, ſie 
zu troͤſten und ſie nebenher von Allem zu unterrichten, 
was in Florenz vorging. Die Brüder Lorenzini, welche 
in ſeinen Dienſten ſtanden, liehen ihm ihre Feder. Durch 
dieſe über den Zuſtand des Großherzogs belehrt, gerierh 
die Großherzogin vor Freuden außer ſich. Schon be⸗ 
trachtete ſie ihre Ruͤckkehr nach Toscana als entſchieden; 
ſchon ſprach ſie Öffentlich von den Maßregeln, welche 
ſie nehmen wuͤrde, um die Heuchelei vom Hofe zu ver 
bannen und den guten Geſchmack und die Ppilofophie 
dahin zurück zu rufen; ſchon kündigte fie den toscani⸗ 
ſchen Miniſtern an, daß fe die Großherzogin Vittoria 
mit ihren Lieblingen, dem Marcheſe Albigi und dem 
Marcheſe Corſini, fortjagen wuͤrde; ja, ſie ging in 
ihrer Unbefangenheit oder Leidenſchaft fo weit, daß ſie 
erklärte: ſie wolle keine Verbindung mit Frankreich, weil 
ſie wohl einſehe, daß Ludwig kein anderes Geſetz kenne, 
als das des Eigennutzes; hoͤchſtens dürfe der franzöft- 
ſche Hof unter ihrer Regierung auf einen Commerz⸗ 
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Tractat rechnen. Alle dieſe Vorfäge blieben ohne Wir 
kung, weil Cosmo von feinem Gallenfieber wieder her 
geſtellt wurde, und, vermoͤge einer weſentlichen Merändes; 
rung in feiner bebensweiſe, ein weit höheres Alter ers 
reichte, als irgend einer von ſeinen Vorfahren. Die 
alten Verhaͤltniſſe kehrten alſo zurück; und wenn die 
Großherzogin, deren Sitten immer anſtoͤßiger wurden, 
Urſache hatte, ſich uͤber neue Verfolgungen zu beklagen, 
ſo war das Schickſal der Bruͤder Lorenzini, welche 
den Briefwechſel mit ihr gefuͤhrt hatten, wahrhaft be, 
klagenswerth: denn von ihrem ſogenannten Verrath um 
terrichtet, trug der Großherzog kein Bedenken, fie in 
den Thurm von Volterra einſperren zu laſſen, wo ſie 
die beſten Jahre ihres Lebens zubrachten und ihre Ger 
ſundheit aufopfern mußten. 

Durch dieſe Behandlung wurde zu einer bleibenden 
Jeindſchaft zwiſchen dem Großherzog und dem Erbprin⸗ 
zen der erſte Grund getegt. Der junge Ferdinand ver 
mied feinen Vater, fo viel er konnte, trotzte demſelben 
durch die große Anzahl von Juͤnglingen, die er in ſein 
Gefolge aufnahm, und brachte es dahin, daß der Groß 
herzog, um nicht in Florenz verſpottet zu werden, den 
größten Theil feiner Zeit auf dem Landhauſe Ambro⸗ 
giana zubrachte, in deſſen Nähe er ein Kloſter von [als 
cantariner Moͤnchen errichtet hatte. Die Lieblingsnei⸗ 
gung des Erbprinzen bezog ſich freilich auf die Muſik, 
welche gerade um dieſe Zeit in Italien in Aufnahme 
kam; allein wie unſchuldig eine ſolche Neigung auch 
an und für ſich ſeyn mochte, fo brachte fie ihn doch in 
Verbindungen, von welchen ſich nicht daſſelbe ſugen ließ. 


Er nahm alle die Fehler an, welche den meiſten Virtuoſer 
eigen ſind, und ſetzte ſich dadurch außer Stand, Anderen zu 
gebieten. Cosmo's Stolz konnte ſchwerlich empfindlichet 
gekraͤnkt werden; aber, wie ſehr er auch die Lieblinge 
ſeines Sohnes verfolgen mochte, ſo gewann er dadurch 
weder in der Meinung der großen Menge, noch in der 
Stimmung des Erbpriuzen, welcher in der Verachtung 
ſeines Vaters immer weiter ging, und die Zahl ſeiner 
Anhänger täglich vermehrte. 

Der Großherzog hatte, auf den Rath feines Leibarz⸗ 
tes, feine Lebensweiſe / aber nicht feine Denkungsart vers 
aͤndert. Prachtliebe und Froͤmmelei bildeten noch im⸗ 
mer den Charakter ſeines Hofes. Die Heuchelei wird 
am verderblichſten, wenn fir, von einem Fuͤrſten begun, 
ſtigt, jedes Laſter ungeſtraft uͤben und den Schein der 
Tugend über die Tugend ſelbſt ſetzen darf. Predigten 
und Andachtsuͤbungen bildeten die Hauptbeſchaͤftigungen 
des Hofes. Von Ambrogiana aus regierte der Groß: 
herzog durch feine Miniſter, denen er Alles überließ. 
Moͤnche verfuͤgten, was geſchehen ſollte: ohne ihren 
Rath wurde nichts beſchloſſen; und nachdem ſie es ein, 
mal dahin gebracht hatten, daß fie Aemter beſetzten, 
Ehen ſtifteten und Familien beherrſchten, wurde ihnen, 
als Vermittlern zwiſchen dem Fuͤrſten und dem Volke, 
nichts leichter, als die Sitten zu verändern, Verſtellung 
und Betrug allgemein zu machen und die Richtung nach 
Heuchelei fo zu verſtaͤrken, daß fie auf die nachfolgen⸗ 
den Geſchlechter uͤberging. Toscana, ſonſt für die übris 
gen Provinzen Italiens das Muſter der guten Sitten, 
des Geſchmacks und der Munterkeit ſah ſich verſpottet, 
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um fo mehr verſpottet, weil der Abſtich, welchen der 
Erbprinz gegen ſeinen Vater bildete, ſchwerlich noch 
auffallender ſeyn konnte. Der Großherzog ſank nach feis 
nem eigenen Gefühl in der öffentlichen Meinung fo tief, 
daß er die Luſt verlor, ſeine Gemahlin noch laͤnger zu 
bekaͤmpfen. Freilich hatte dieſe die Graͤnzen des Ans 
fländigen und Schönen fo weit überfchritten, daß es 
unmoglich war, fie in dieſelben zuruck zu führen: ein 
Stallknecht/ in einen Kammerdiener verwandelt, war 
ihr Geliebter geworden, und ſie trug ihre Schande ſo un⸗ 
befangen zur Schau, daß der franzoͤſiſche Hof fie lieber 
verlachen, als befchränfen wollte. Der Abt Gondi, deſ⸗ 
fen Aufenthalt in Paris immer überflüffiger wurde, ging 
nach Florenz zurück; und fo war ein Streit beigelegt, 
der nicht weniger als 12 Jahre (bis 1682) gedauert 
hatte. 

Inzwiſchen ſchwaͤrzte ſich der politiſche Himmel im⸗ 
mer mehr. In Ungarn brachen Unruhen aus; und 
Frankreich, mit ſeinen Vergrößerungen am Rhein und 
an der Maas beſchaͤftigt, ſicherte ſich den Erfolg da⸗ 
durch, daß es die Tuͤrken gegen das Haus Oeſterreich 
in Bewegung ſetzte. Dieſe drangen im Jahre 1683 
bis nach Wien vor, und der deutſche Kaiſer, verlaſſen 
von Spanien, von Italien und von den Fuͤrſten des 
Reiches, ſah keine andere Rettung vor ſich, als den 
Beiſtand Johann Sobiesky's, Konigs von Polen, anzu⸗ 
flehen. Sobiesky erſchien, ſchlug / in Verbindung mit 
Karl dem Fünften, Herzog von Lothringen, der ſich 
dem Dienſte des Kaiſers geweihet hatte, die Türken, 
und veränderte dadurch die Geſtalt der Dinge. In 
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Italien, wo man, fo lange die Kriſis dauerte, den 
Zorn des Himmels durch Faſten und Beten zu beſchwö— 
ren geſucht hatte, gerieth man, auf die erſte Nachricht 
von der Befreiung Wiens, in Entzücken; und die veraͤn⸗ 
derte Stimmung wurde bald die Mutter veränderter 
Maßregeln. Selbſt Cosmo entſchloß ſich, zur Fortſet⸗ 
zung des Türfenfrieges mit zu wirkenz und da die Bes 
netianer die Gunſt des Augenblicks zu benutzen gedach⸗ 
ten, um ihrem Verhaͤltniſſe zu der Pforte eine andere 
Wendung zu geben: fo ſchloß Cosmo ſich mit vier Ga; 
leeren und ungefähr tauſend Mann Landtruppen an dies 
felben an. Zum Krieges ſchauplatz wurden die Kuͤſten von 
Dalmatien und Albanien beſtimmt; und als die Verbuͤn⸗ 
deten in der Folge Santa Maura und Preveſa erober⸗ 
ten, war der Großherzog berechtigt, ſich einen Theil 
der Lorbern zuzueignen. Doch dieſe Diverfion fegte die 
Türken nicht in große Verlegenheit, da fie, von Solis 
maus Zeiten her, gewohnt waren, die chriſtlichen Mächte 
als verſtimmte Leiern zu betrachten, mit welchen ſich 
kein Concert geben läßt. Die Verbuͤndeten ſelbſt ſtan⸗ 
den von dieſem Kriege ab, als fie ſahen, daß eine gröͤ— 
ßere Gefahr aus der Naͤhe drohete. In Flandern war 
der Kampf zwiſchen Frankreich und Spanien aufs 
Neue ausgebrochen; und waͤhrend Luxenburg von 
den Franzoſen belagert wurde, und der Marſchall von 
Bellefond nach Catalonien vordrang, hatte Genua das 
traurige Schickſal, durch eine franzöſiſche Flotte bom⸗ 
bardirt zu werden, bloß weil es gewagt hatte, einen 
Willen zu haben. Caſale, von Karl dem Vierten, 
Herzog von Mantua / erkauft / diente zum Sammelplatz 
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franzöſiſcher Truppen in Italien. Mehr, als alles Ues 
brige, ſchreckte den Großherzog die Demuͤthigung, wel: 
che der Doge und vier Senatoren von Genna ſich in 
Paris gefallen laſſen mußten. Vergeblich ſpornten ihn 
die Spanier zu Nüfungen gegen Frankreich: er gab nur 
feiner Zurcht Gehoͤr; und, um es von keiner Seite mit 
Ludwig dem Vierzehnten zu verderben, machte er ihn 
zum Schiedsrichter uͤber das Gluͤck feiner Kinder, in⸗ 
dem er ihm die Wahl einer Gemahlin fur den Erbprin⸗ 
zen, und die eines Gatten fuͤr die Prinzeſſin Anua 
uͤbertrug. u bung 

Vor alen Dingen e kam es darauf an / den Erb⸗ 
En ſo bald als: möglich zu vermaͤhlen; er hatte ein 
Alter von aa Jahren erreicht, und die Anlage zur Cor⸗ 
pulenz, welche ihm eigen war, entwickelte ſich ſo ſchnell/ 
daß, bei dem Leben, welches er im Umgange mit Virtuo⸗ 
fen ‚führte, eine ſchnelle Abnutzung und Zerſtöͤrung une 
ausbleiblich ſchien. Mit Mühe hatte der Vater ihn 
bisher an Florenz gefefjelez denn fein ſtaͤrkſter Wunſch 
war, auf Relſen zu gehen, vorzüglich aber in Venebig 
zu verweilen, wo er ſeinem Geſchmack an Muſik ant 
Vollſtändigſten genügen konnte. Um den Prinzen zur 
Einwilligung in eine Heirath zu bewegen , blieb nichts 
Anderes übrig, als ihm zu verſprechen , daß er vor ſei⸗ 
ner Vermaͤhlung Venedig beſuchen ſollte. Die Ber 
maͤhlung ſelbſt betreffend, ſo gab es fuͤnf mannbare 
Prinzeſſinnen, welche dem Range des Hauſes Mediti 
entſprachen: eine Infantin von Portugal, einzige Toch⸗ 
ter, und wahrſcheinliche Erbin der Krone; eine Prinzeſ⸗ 
ſin von Baiern; zwei Töchter des Kurfürſten von der 
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Pfalz und eine Pringeffin von Parma. Ludwig der 
Vierzehnte gab ſich einige Mühe, die Hand der Infan⸗ 
tin von Portugal für den Erbprinzen von Toscana zu 
gewinnen, und dies Werk ſchien um ſo beſſer zu gelins 
gen, da die Jeſuiten die Forderung deſſelben uͤbernom⸗ 
men hatten; doch als zuletzt die Forderung gemacht 
wurde / daß der Erbprinz Ferdinand nach Liſſabon kom⸗ 
men und daſelbſt verweilen ſollte, bis die Unfähigkeit 
Peters des Zweiten, einen maͤnnlichen Erben zu er; 
zeugen, durch den Tod entſchieden waͤre, und als man 
noch außerdem die Bedingung machte, daß in dem 
Falle, wenn die Krone auf die Infantin uͤberginge, nach 
dem Tode Cosmo's des Dritten Toscana mit der Krone 
Portugal vereinigt werden und portugieſiſche Garni⸗ 
ſon annehmen ſolle: gab der Großherzog die Unter⸗ 
handlung mit der Entſchuldigung auf, daß er nicht das 
Recht habe, über Toscana, wie uͤber ein Erbtheil, zu 
verfuͤgen. Es wurde alſo eine andere Vermaͤhlung auf 
die Bahn gebracht, und Gegenſtand derſelben war die 
Prinzeſſin Violante Beatrix, Tochter des Kurfuͤrſten Fer⸗ 
dinand von Baiern, und Schweſter der Dauphine von 
Frankreich. Die Dauphine ſelbſt übernahm die Unter⸗ 
handlung; und dieſe ging ſo gut von Statten, daß der 
Erbprinz nach kurzer Friſt das Jawort erhielt. Ehe 
aber die Vermaͤhlung geſchah, erhielt der Prinz die Er⸗ 
laubniß zu der Reiſe in Italien, die er ſeinen Wuͤn⸗ 
ſchen nach nicht früh genug antreten konnte; und nach, 
dem er ſich eine längere Zeit zu Venedig aufgehalten 
und alle Genuͤſſe erſchoͤpft hatte, kehrte er zu Ende des 
Jahres 1688 nach Florenz zuruck, um durch den arm, 
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ſeligen Ueberreſt männlicher Kraft eine Gemahlin zu bes 
gluͤcken, welche gegen eben dieſe Zeit im Toscanifchen 
angelangt war. So zog in dieſem Unglückshauſe eine 
Wirkung die andere nach ſich; und fo zerſtoͤrte die eins 
mal eingeriſſene Zwietracht die Grundlage, auf welcher 
die Fortdauer des Geſchlechtes beruhete! Die Prinzeſ. 
ſin Anna ſollte, nach Ludwigs des Vierzehnten Willen, 
Anfangs mit demſelben Herzoge von Mantua vermaͤhlt 
werden, weſcher Caſale an Frankreich verkauft und den 
Kaufpreis an Sängerinnen verſchwendet hatte; da aber 
dieſe Heirath in jedem Betracht unangemeſſen ſchien, 
ſo blieb Anna, in welcher ſich der Stolz ihres Vaters 
mit der Froͤmmelei ihrer Großmutter vereinigte, noch 
mehrere Jahre ledig, bis ſie endlich in einem vorgeruͤck⸗ 
ten Alter die Gemahlin des Kurfüͤrſten von der Pfalz 
wurde. Inzwiſchen hatte Innocenz der Elfte den Prin⸗ 
zen Francesco Maria, Bruder des Großherzogs, zur Car 
dinals- Würde erhoben, und die letzte Hoffnung des 
Hauſes Medici war Johann Gaſton, der, bei guten 
naturlichen Anlagen, um ſo mehr ein Gegenſtand alle 
gemeiner Aufmerkſamkeit werden mußte, als ſein Bru— 
der immer tiefer in Liederlichkeit verſank. Von ihm 
wird weiter unten ausfuͤhrlicher die Rede ſeyn. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Andeutungen Uber das Weſen aller Buch- 
halterei und Rechnungsfuͤhrung. 


Jedes Buchhalten und Nechnungsführen hat zu⸗ 
letzt ſeinen Grund in dem Austauſch von Producten 
geſellſchaftlicher Arbeiten, und — in der Beſchraͤnkt, 
heit des menſchlichen Gebächtniffes. Nur wo derglei⸗ 
chen wechſelſeitige Wirkungen, oder wo ein Austauſchen 
gegenſeitig geleiſteter Arbeiten Statt findet, da ift der 
Stoff zu einem Buchhalten und zur Rechnungsfuͤhrung 
gegeben. Beides wird indeſſen nicht eher zum Vor⸗ 
ſchein treten, als bis dieſer gegenſeitig geleiſteten Arbeis 
ten ſo viele werden, daß das Gedaͤchtniß der dabei in⸗ 
tereſſirten Perſonen fie nicht mehr, weder in ihrer Eins 
zelheit noch in ihrer Toralität, zu faſſen vermag, und 
wo, deſſen ungeachtet, das Bedürfniß der Ordnung, 
oder ein anderweitiges Intereſſe, es erheiſchet, die 
Summe dieſer gegenſeitig ausgetauſchten Arbeiten zu er⸗ 
mitteln, um entweder ein allgemeines Nefultat daraus 
zu ziehen, oder anderweitige Combinationen darauf zu 
gruͤnden. 

Es leuchtet hierbei ein, daß, je mehr der geſell, 
ſchaftlichen Arbeiten und Verrichtungen find, die Jemand 
von Anderen ſich anzueignen gewußt hat, und die, ums 
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gekehrt, von ihm Anderen geleiſtet worden ſind, und je 
zuſammengeſetzter und vertsickelter die Verhaͤltuiſſe und 
Beziehungen werden, die für Beide daraus entſpringen, 
auch die Buchhaltung und Rechnungsfuͤhrung um fo 
verwickelter und zuſammengeſetzter ſeyn muß; daß aber, 
umgekehrt, diefelbe um fo einfacher erſcheinen wird, je 
geringer der Austaufch iſt, und je weniger vielfache und 
einander durchkreuzende Verhaͤltniſſe dabei Statt finden. 
Auch wird von ſelbſt erhellen, daß — da bei dem gegen— 
waͤrtigen Zuſtande der Geſellſchaft ſehr ſelten der Fall 
eintritt, daß die Arbeit des Einen unmittelbar durch die 
Arbeit des Andern ausgetauſcht wird, ſondern vielmehr 
das Geld, als Hauptausgleichungsmittel aller geſell⸗ 
ſchaftlichen Arbeit, daſteht — das Geld, wie in der Ges 
ſellſchaft überhaupt; fo auch beim Buch und Rech⸗ 
nungsführen die Hauptrolle ſpielen, und in der Regel 
den allgemeinen Maßſtab abgeben wird, auf den ſich 
zuletzt alles reducirt. 

Als Hauptgrundgeſetze aller Buch⸗ und Nechuungs⸗ 
führung werden ſonach folgende Saͤtze ſich ergeben: 

1) Wo nämlich irgend Jemand, A genannt, ſich 
eine geſellſchaftliche Arbeit, aneignet oder erwirbt, da 
muß auch ein Zweiter, B/ vorhanden ſeyn, der fie ver⸗ 
richtet hat, und aus deſſen Beſitz fie nun herausgehet. 
Fuͤr jenen Erſtern, A, wird ſonach Das entſtehen, was 
man gewoͤhnlich beim Buch- und Nechnungsführen eine 
Einnahme nennt; fuͤr den Letztern, B, hingegen das, 
was man mit dem Namen der Ausgabe belegt. Oder, 
mit anderen Worten: wo für Jemanden eine Einnahme 
Statt finden ſoll, muß nothwendig ein Anderer vorhan⸗ 
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den ſeyn, für den dieſe Einnahme zur Ausgabe wirb; 
fo wie, umgekehrt, da, wo irgend Jemand ſich einer Ar 
beit entaͤußert, oder etwas bei ſich zur Ausgabe macht, 
nothwendig Jemand angetroffen wird, dem dieſe Arbeit 
zu Gute kommt, oder fuͤr den ſie zur Einnahme wird. 

Daraus folgt nun aber 

2) daß die vollkommenſte Buchhaltung und Rech- 
nungsfuͤhrung unſtreitig diejenige ſeyn wird, die da, 
wo ein Austauſch gegenfeitiger Arbeiten und Verrichtun⸗ 
gen, als eben ſo vieler Einnahmen und Ausgaben, Statt 
findet, nicht nur dieſe Arbeiten in groͤßtmoͤglicher Voll 
ſtaͤndigkeit aufſtellt, ſondern auch dieſen gegenſeitigen 
Austauſch in einer ſolchen Ordnung und in einem ſolchen 
Zuſammenhange darzuſtellen weiß, daß es moͤglich wird, 
aus dieſer Zuſammenſtellung jede beliebigen Reſultate zu 
ziehen, und jede anderweitigen Combinationen auf dieſel⸗ 
ben zu gründen. 

In dieſen wenigen Worten aber liegt das ganze 
Geheimniß und die ganze Theorie aller Buch- und Rech⸗ 
nungsfuͤhrung möge dieſelbe nun das Geſchaͤft des Pri, 
vatmannes, oder die Führung des großen Staatshaus, 
haltes betreffen, verborgen. Denn auch bei dieſer letzten 
kommt am Ende nichts weiter in Betracht, als ein 
Austauſch von geſellſchaftlicher Arbeit — dieſen Aus⸗ 
druck in feiner hoͤchſten Allgemeinheit genommen — oder 
als ein Austauſch von gegenfeitig geleiſteten Dienſten, 
die Einerſeits von jedem Staatsbürger fuͤr das Wohl 
und die Sicherſtellung des Ganzen verrichtet werden, 
andrerſeits aber in mehr oder minder reichlichem Maße, 
und bald in dieſer, bald in jener Geſtalt, aus dem all 
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gemeinen von der Regierung verwalteten Fonds geſell⸗ 
ſchaftlicher Arbeit, auf ihn, als Theilnehmer und Mit: 
glied des Staats vereins, wieder zurüͤckfließen. 

Man hat nun haufig von einer einfachen und 
von einer doppelten Buchhaltung geſprochen, und Bei⸗ 
des als zwei ganz heterogene Dinge angeſehen. Das 
hat indeſſen nur von Leuten geſchehen können, die vom 
Buchhalten und Rechnungsfuͤhren die undollſtändigſten 
Begriffe, hatten, und in das Wefen: derſelben nie 
eingedrungen waren. Was wuͤrde man z. B. von 
Demjenigen denken, der, um hier ein ganz gewöhnliches 
Gleichniß anzuwenden, in der Arithmetik ſogleich von 
ganz verſchiedenartigen Dingen ſprechen wollte, wenn 
jener allbekannte Satz, welcher der Regel de Tri zum 
Grunde liegt, auf verwickeltere und zuſammengeſetzte 
Berechnungen angewendet wird? 

Im Gegentheil, ſo wie der Regel de Tri der ein⸗ 
fache Satz zum Grunde liegt, daß, um in einer geome⸗ 
triſchen Proportion das vierte Glied aus den drei uͤbri⸗ 
gen zu finden, das zweite mit dem dritten multiplicirt 
und mit dem erſten dividirt werden muß: ſo giebt es 
auch fur die ganze Buch» und Nechnungsfuͤhrung kein 
Anderes Grundgeſetz, als das welches oben bereits im Allge⸗ 
meinen ausgeſprochen wurde, und welches ſich bequem in 
folgende allgemeine Formel würde zuſammenfaſſen laſſen; 
naͤmlich: 

„Willſt du bei deinem Wirken in der Geſellſchaft zu 
der Einſicht gelangen, wie ſich die von dir für, den 
allgemeinen Arbeits-Fonds der Geſellſchaft verrichter 
ten Dienſte und Arbeiten (deine Ausgaben) zu den 
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gegenfeitig von die aus dem Arbeits ⸗Fonds der Ge⸗ 
ſellſchaft erworbenen Arbeiten (deinen Einnahmen) ver⸗ 
halten: fo ſtelle dich, den Geber / mit Denen, die von 
dir empfangen, und, umgekehrt, dich, den Empfänger, 
mit Jenen auf eine ſolche Art zuſammen, daß ein 
Aufſummiren der gegenſeitig geleiſteten Dienſte und 
Arbeiten möglich wird, und zuletzt, durch Gegenein⸗ 
anderhalten der Summen das gewuͤnſchte Reſultat , 
gemeiniglich Balance genannt, gefunden werden kann. 

Hierin liegt, wie geſagt , das ganze Geheimniß al⸗ 
ler Buch- und Rechnungsführung, in feiner n 
ausgedrückt, verborgen. 

So wie nun aber fuͤr jenes Gastgeber Regel 
de Tri unzaͤhlige Modificationen eintreten: ſo erſcheinen 
dergleichen nicht minder für das VBuchhalten und die 
Rechnungsfuͤhrung. Welch ein himmelweiter Unterſchied 
3. B. zwiſchen dem Kerbſtock des mecklenburgiſchen 
Leibeigenen, oder dem ehemals ublichen hölzernen An⸗ 
ſchnitte des Bergmannes, und der vollendeten Buchhal⸗ 
terei eines hamburger Kaufmanns oder eines londoner 
Banquiers! Was anders aber liegt dem Einen wie 
dem Anderen zum Grunde, als Darſtellung der Arbei⸗ 
ten, welche von Jenen, wie von Dieſen, der Geſellſchaft 
geleiſtet ſind, und, umgekehrt, der Gegenarbeiten, die ſie 
alis dem Arbeits Fonds der Geſellſchaft ſich anzueignen ge⸗ 
wußt haben! Wenn man es aber bei dem Kerbſtocke des 
meckleuburgiſchen Leibeigenen, wegen der einfachen Be⸗ 
ziehungen, in welchen er zu ſeinem Guts herrn ſteht, 
nicht einmal für nöthig achtet, Dasjenige anzumerken, 
was er für ſeine Arbeit von dem Gutsherrn verguͤtet 
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erhält; ſondern, wenn, wegen der Gleichförmigkeit der Ars 
beit und des Lohns, durch ein bloßes Einſchneiben der 
Arbeitstage der ganze Zweck, warum dieſe Berechnung 
angelegt if, ſchon als erreicht angeſehen wird: wie 
ganz anders verhaͤlt es ſich dagegen mit der Buch und 
Nechnungsführung des hamburger Kaufmanns und des 
londoner Banquiers, die mit der halben Welt in 
Verbindung ſtehen und den entfernteſten Welttheilen ihre 
Dienſte leiſten / ſo wie fie, umgekehrt, ſich die Arbeiten 
der weiteſtentlegenen Völker und Länder anzueignen wiſ⸗ 
ſen! Wie ſollte es doch möglich ſeyn, hier eine Ueber: 
ſicht und ein Geſammt⸗Reſultat dieſes ausgedehnten 
und verwickelten wechſelſeitigen Verkehrs zu erhalten / 
wenn nicht genau jede Verrichtung, jeder Dienſt, wel⸗ 
che jene Kaufleute der Geſellſchaft leiſten, von ihnen 
in ihren doppelten Beziehungen, Einmal für fie als Aus⸗ 
gabe / und fuͤr den Empfänger als Einnahme, und dann, un» 
gekehrt, jede Arbeit, welche fie ſich von der übrigen Ge 
ſellſchaft anzueignen wiſſen, wiederum in ihrer dop⸗ 
peltrn Beziehung — als Einnahme und Ausgabe — 
zu Buche getragen wuͤrde! Ohne Kenner zu ſeyn, wird 
wohl Jedermann ganz leicht einſehen, daß einzig 
und allein durch eine ſolche vollſtaͤndige Darſtellung 
der gegenſeitig ausgetauſchten Arbeiten jenes Reſultat 
zum Vorſchein kommen kann, welches in der Regel der 
letzte Zweck aller Buch- und Rechnungsfuͤhrung zu ſeyn 
pflegt; namlich auszumitteln: wie ſich die gegenſeitig 
geleiſteten Arbeiten zu einander verhalten, und welche 
Vortheile oder Nachtheile bei dem gegenſeitigen Aus 
tauſch Statt gefunden haben. 7 
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Was ſoll nun alſo der Kenner von Leuten denken, 
die uͤber dergleichen Buchhaltungs- Manier, welche 
einzig und allein dieſe Nefultate vollſtaͤndig erlangen 
läßt — wir meinen die fogenannte italiaͤniſche Doppel, 
buchhaltung — geradezu den Stab gebrochen haben! 
Was ſoll man von einem Manne, wie der Engländer 
Eduard Jones, urtheilen, der durch ſeine ſogenannte 
engliſche Buchhaltung nichts weniger beabſichtigte, als 
den jüngſten Tag über jene hereinbrechen zu laſſen! Es 
hat ja Niemanden gegeben, der in das Weſen aller 
Buch und Rechnungsführung je tiefere Blicke gethan 
bätte, als eben jener Erfinder der Doppelbuchhaltung, 
deſſen Namen, leider! die Gefchichte nicht für noͤthig ges 
halten hat, der Nachwelt kund zu thun. Freilich wuͤrde 
es das Uebermaß von Thorheit ſeyn, wenn man in 
allen, auch den einfachſten Beziehungen, oder bei jedem 
Austauſch geſellſchaftlicher Arbeit, ſobald eine ſogenannte 
Rechnung darüber geführt wird, nun dieſelbe ohne Wei, 
teres in doppelten Partieen anlegen wollte. Auch wird 
dies nicht leicht Jemanden einfallen; dem Kaufmann wird es 
3. B. nie in den Sinn kommen, fein Poſt⸗Contobuch in 
Debet und Credit — bekanntlich den beiden eben ſo 
treffend gewählten als charakteriſtiſchen Ausdrücken, de, 
ren ſich die Doppelbuchhaltung zur Bezeichnung des ges 
genſeitigen Austauſches von geſellſchaftlicher Arbeit zu 
bedienen pflegt — anzulegen, ſo wenig wie ein Land⸗ 
wirth, ſobald er eine beſondere Rechnung mit ſeinem 
Schneider führt, dieſe in doppelten Partieen aufſtellen , 
oder ſo wenig es gerathen ſeyn wuͤrde 7 einem Thor, 
ſchreiber feine Regiſter nach italiaͤniſcher Manier einzu 
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richten. Obgleich auch bei dieſen einfachen Beziehungen 
jenes oben ausgeſprochene Grundgeſetz vorhanden iſt / 
daß nämlich jedes Mal da, wo eine Ausgabe Statt fin⸗ 
det, auch Jemand vorhanden ſeyn muß, für den dieſe 
zur Einnahme wird; fo wie, umgekehrt, wo jemand et⸗ 
was bei ſich in Einnahme ſtellen ſoll, nothwendig Je 
mand angetroffen wird, für den dieſe Einnahme zur 
Ausgabe geworden iſt. Nicht anders, wie bei allen 
Regel de Tri s Exempeln durchaus Ein und baſſelbe 
Grundgeſetz Statt findet, ohne daß ſich deshalb der 
geübtere Rechner einfallen laſſen wird, bei folgender 
Proportion: 2: 4 = 12 24, um das vierte Glied 
zu finden, nun auch wirklich nach der Multiplication 
der beiden mittleren Glieder noch foͤrmlich mit dem er⸗ 
ſten zu dividiren. Denn — um auf die vorigen Beifpiele 
zurückzukommen — wer wollte wohl verkennen, daß bei 
der Ausgabe, die der Kaufmann als Porto und der 
Landwirth als Koſten fuͤr die Bekleidung in Ausgabe 
berechnet, für Erfteren das Poſtamt, und für Letzteren der 
Schneider als Empfänger gedacht werden muß; fo 
wie bei allen Summen, die der Thorſchreiber als Ein⸗ 
nahme in ſeine Regiſter eintraͤgt, Niemand anders, als 
das Publikum, der Geber iſt. Werden deſſen unge, 
achtet jene Empfaͤnger und dieſe Geber nicht beſonders 
in Buch und Rechnung aufgeführt; fo geſchieht dies aus 
keinem anderen Grunde, als weil dieſe wirklichen oder 
eingebildeten Perſonen bei allen jenen Berechnungen 
ſtets dieſelben bleiben, und, auch ohne ausdrückliche 


Verzeichnung, von dem Verſtande als ſolche gedacht 
werden. 
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Wie möchte doch nun aber der große Kaufmann, 
der bei feinen Waaren⸗Ein- und Verkaufen, oder bei 
feinen Wechfelgefchäften, mit der halben Welt und mit 
Perſonen aus den entfernteſten Ländern in Verbindung 
ſteht; oder der Finanz⸗Miniſter eines großen Staates, 
bei dem eine ſtete Ebbe und Fluth, ein ewiger Wechſel 
der verſchiedenſtartigen Einnahmen und Ausgaben Statt 
findet; oder der Beſitzer eines großen Landguts, bei 
dem Viehſtand und Korngewinnung, Brennerei und 
Brauerei, Jagd und Fiſcherei in ſteter Wechſelwirkung 
ſind: wie moͤchten doch dieſe Alle je zur Einheit und 
Ueberſicht und zu einem befriedigenden Refultat bei ih⸗ 
ren ausgedehnten, verwickelten Gefchäften gelangen, 
wenn ſie nicht zu eben der Buchhalterei und Rechnungs; 
führung ihre Zuflucht naͤhmen, die, in jenem allgemeis 
nen Satz oben aufgeſtellt, durch die italiänifche oder 
Doppelbuchhaltung bereits auch in Hinſicht der Form 
— Außerweſentlichkeiten abgerechnet — ihre 
vollendete Darſtellung erhalten hat! 

Was haben daher ein Jones und Andere, die ihm 
gefolgt find, durch ihre vermeintlichen neuen Erfindun⸗ 
gen, wodurch fie jenem Syſtem der Rechnungsführung 
den Todesſtoß zu geben hofften, bewirkt? — Nichts Ans 
deres, als was immer geſchieht, ſobald Jemand ſich 
gegen etwas auflehnt, was in der Natur und in dem 
Weſen der Dinge ſelbſt begruͤndet iſt: fie find gefcheis 
tert mit ihren Erfindungen, die hoͤchſtens für eine No. 
dification jenes ewigen Syſtems aller Rechnungsführung 
angeſehen werden konnten. Der Kaufmannsſtand faͤhrt 
nichts deſto weniger fort, ſeine Buͤcher nach ſogenann⸗ 
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ter italianiſcher Manier zu fuͤhren, und befindet ſich 
wohl dabei. Er iſt der einzige Stand, bei dem man 
keine Klage darüber Hört, daß feine Rechnungsfuͤhrung 
ihm das nicht leiſte, was jede gute Rechnungsfuͤhrung 
leiſten fol. Sind feine Handelsverbindungen auch noch fo 
ausgedehnt, und ſeine Geſchaͤfte noch ſo vielumfaſſend 
und verwickelt: er iſt mit feiner Buche und Rechnungs, 
führung nie in Verlegenheit, und bei feinen, Speeula⸗ 
tionen unbekümmert darum, ob ihm bei denſelben auch 
fortdauernd die noͤthige Einſicht in fein Geſchaͤft ver 
bleiben, und ſich am Schluſſe jedes Jahres die Reſul⸗ 
tate klar und offen darlegen werden. Er weiß viele 
mehr Eins für allemal, daß feine Rechnungsweiſe für je⸗ 
den nur erſiunlichen Fall ſogleich Rath ſchafft , und ihn 
in den Stand ſetzt, alle Zweige feines Handlungsver⸗ 
kehrs mit gleich großer Ordnung und Klarheit zu durch⸗ 
dringen. 

Wie ganz anders verhält es ſich dagegen zur Zeit 
noch mit der Regiſterſchreiberei vieler unſerer großen 
Eüterbefiger, oder, wenn wir gar unſere Blicke auf 
Das wenden, was man hier und da mit der Benennung 
der Staatsbuchhaltung zu belegen pflegt! Welche Kla⸗ 
gen ertönen da von allen Seiten über Mangel an 
Ueberſicht und Ordnung, über Unzulaͤnglichkeit und 
Verwirrung! Und doch iſt das Mittel gegeben, welches 
— zweckmaͤßig und mit den gehörigen Mor 
dificationen in Abſicht der Form — ange 
wendet, heben fo gut in der Landwirtſchaft, wie in 
dem großen Ganzen der Staatswirthſchaft, alles nur 
mögliche Licht und alle nur erdenkbare Klarheit ver: 


— 1430 — 


breiten, und dieſen Partieen ganz dieſelbe Ordnung 
und Ueberſicht geben wurde, deren ſich bereits der 
Kaufmann bei feinen Handlungs⸗Geſchaͤften erfreuen 
kann. 

Aber freilich, fo lange der große Guͤterbeſitzer 
noch die Koſten ſcheuet, welche ihm eine wohleinge— 
richtete Buchhalterei verurſachen wuͤrde, und ſo lange 
manche Staats maͤnner ſelbſt noch fo wenig mit der 
Buch⸗ und Rechnungsfuͤhrung bekannt find, und die⸗ 
ſelbe in ihrem Weſen ſo ſchlecht aufgefaßt haben, daß 
ſte wohl gar von dem Geſichtspunkt ausgehen, als ſey 
Beides die einfachfte und leichteſte Sache von der Welt, 
als komme es, der Hauptſache nach, nur auf Zah⸗ 
lenſchreiben an, und als beduͤrfe es hierzu weiter 
nichts, als der fuͤnf Finger eines Schreibmeiſters, 
und der Erlernung der vier Species: fo lange if 
nicht wohl abzuſehen, wie in dieſer Hinſicht eine 
Aenderung eintreten ſolle. Ganz anders denkt in 
dieſem Stucke der große Kaufmann, der wohl weiß, 
daß feine Geſchaͤfte ſofort in Unordnung und Ber 
wirrung gerathen würden, wenn feine Buchhalterei 
nicht ſo organiſiet wäre, daß fie ihm zu jeder Zeit 
und Stunde Auskunft uͤber den Stand ſeiner Ge⸗ 
ſchaͤfte geben kann, und der daher, naͤchſt ſich ſelbſt, 
den Buchhalter als die erſte Perſon in feiner Hands 
lung anſieht. Freilich iſt er nicht ſo thoͤricht, zu 
glauben ; eine wohleingerichtete Buchhalterei koͤnne 
allein ſeine Handlung in Flor bringen, wie man 
wohl Staatsmaͤnner geſehen hat, die der Meinung 
zu ſeyn ſchienen, durch Buch und Rechnungs⸗ 
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führung allein laſſe ſich das Wohl eines Staates 
ſichern. „Ein's thun und das Andere nicht laſſen /, 
ſagt das Sprichwort. So wenig, wie auch die 
beſteingerichtete Buchhalterei eine Handlung retten 
wird, wenn der Principal ſelbſt ein Verſchwender 


iſt oder ſich in Eine falſche und unheilbringende 


Speculation nach der andern einlaͤßt; und fo mer 
nig durch die vollkommenſte Regiſter + Schreiberei 
der Ertrag eines Landgutes erhoͤhet werden wird, 


wenn nicht vor allen Dingen für eine gute zweck- 


maͤßige Beſtellungsweiſe geſorgt iſt: eben ſo we⸗ 


nig wird auch die beſt > organifirte Staatsbuch⸗ 
halterei einen Staat retten, oder Ordnung und 
Klarheit in die Verwaltung deſſelben bringen, fo lange 
nicht vor allem Anderen die Verfaſſung des Staates 
ſelbſt geordnet, und durch ein zweckmaͤßiges Abgabe⸗ 
Syſtem die Grundlage zu einem wohlgeregelten Kaſ⸗ 
fen. und Rechnungsweſen gegeben iſt, auf welcher 
in den Central- Punkten der Verwaltung eine letzte 
Zuſammenſtellung und Vergleichung der ſaͤmmtlichen 
Staatseinnahmen und Ausgaben gebauet werden kann. 
Ohne ein Proteus zu ſeyn, wird man einem fer 
den Unternehmen dieſer Art, dem jene nothwendi⸗ 
gen Bedingungen nicht vorangegangen ſind, oder mit 
dem fie wenigſtens nicht gleichzeitig in's Werk. ge. 
richtet werden, den Untergang und ein gaͤnzliches 
Mißlingen prophezeien koͤnnen. Denn eine wohlein⸗ 
gerichtete Buchhalterei und Rechnungsfuͤhrung kann 
zwar Licht und Ordnung, auch in dem groͤßten 
und zuſammengeſetzteſten Ganzen, erhalten, und iſt 
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zu dem Ende ſogar ein unumgänglich, nothwendiges 
Bedürfniß; aber was einmal in Unordnung und Ver: 
wirrung geſtuͤrzt iſt, dies durch Buchhalterei und 
Rechnungsführung allein wieder ordnen zu wol: 
len, uͤberſteigt ihre Kraͤfte, und kann nicht anders, 
als mißlingen. 5 : 


u 


A. W. 
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Ueber den Kritiker Valens Acidalius; 
beſonders uͤber ſeinen Antheil an der 
Schrift eines Ungenannten / daß die Weir 
ber keine Menſchen find, von Dr Valentin 
Heinrich Schmidt, Prof. in Berlin. 


Valens Acidalius verdient in's Gedächtniß zu⸗ 
ruͤckgerufen zu werden. Was uns Kuüͤſter *) aus 
Schulzens Diſputationen von berühmten Maͤrkern, die 
1706 bis 1709 erſchienen und vergriffen find, von dem⸗ 
felben aufbewahrt hat, iſt fo dürftig, daß es gar nicht 
in Betracht kommen kann. 

Aeidalius war aus der Stadt Wittſtock in der Of: 
priegnitz gebürtig. Nach der Sitte damaliger Zeit gab 
er ſich einen lateiniſchen aus dem Grlechiſchen entlehn⸗ 
ten Zunamen. Eigentlich hieß er Havekenthal. 
So unterzeichnete ſich noch fein Vater M. Heinrich Ha, 
vekenthal, evangel. lutheriſcher Prediger in Wittſtock, 
im Jahre 1583, am 20. Jul., bei der Unterschrift eines 
von ihm herausgegebenen Verzeichniſſes der Havelberg⸗ 
ſchen Biſchöfe **). In dem Concordienbuche findet man 
„rr TE 

) Collectio jopusc. hist, march. illustrantium, Berlin 1731. 
B. I. S. 3. f. 


) Es befindet ſich in den unſchuldigen Nachrichten v. 1741. 
Journ. f. Deutſchl. XIII. Bd. 18 Heft. 
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ebenfalls von ihm dieſen deutſchen Namen. Unſer Bas 
lens war alſo der Erſte aus der Familie, der ſich von 
der Orchomeniſchen, der Venus und den Grazien geheis 
ligten, Quelle in Böotien den Namen gab. Es iſt bes 
kannt, daß die Göttin der Liebe davon auch den Bel, 
namen Acidalia erhielt. Daß unſer Acidalius, der ſich 
gern und haͤufig in Gedichten und Briefen alſo nennt, 
ſich ſeines urſpruͤnglichen Namens wohl erinnert, geht 
aus einem Briefe an Alexander Hake hervor, wo er 
die Aehnlichkeit der Bedeutung ihrer beiderfeitigen Bor 
namen, Alexander und Valens, ſcherzhaft hervorſucht, 
und hinzufuͤgt: „Wenn ich dieſes Spiel fortführen 
wollte, ſo konnte ich herauspreſſen bei Vergleichung uns 
ſerer Zunamen, daß dieſe nicht viel Unahnliches haben. “ 
Auch die Entſtellung feines Vornamens Valens ging 
ihm ſehr nahe. Ein franzsͤſiſcher Herausgeber ſeines 
Velleſus, le Preux, hatte denſelben in Vinzenz umge: 
aͤndert. Gegen dieſen Namensſchoͤpfer eifert er in ei⸗ 
nem Briefe an den Monavius *) 

Valens hatte vier Brüder: Heinrich, Chriſtian, 
Michael und Johann, auch eine Schweſter, Eliſabeth. 
Drei Briefe find uͤbrig, die er 1592 aus Bologna an 
die beiden erſten ſchrieb. Sie zeugen von ſeiner brä⸗ 
derlichen Liebe, und ſind voll der innigſten Aufmunterun⸗ 
gen zur Frömmigkeit, Beſcheidenheit, Achtung gegen 
Eltern und Lehrer, und überhaupt zum rechtſchaffenen 
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S. 639, f.; doch ſteht bei der Unterschrift unrichtig Havellenthal, 
welches Havekenthal beißen muß. 
a Epist, centurla p. 101. 162, 
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und anſtaͤndigen Wandel. Heinrich ſtudirte in Greifs⸗ 
walde und Magdeburg. Valens unterrichtete vor ſei⸗ 
nem akademiſchen Leben den Bruder Chriſtian mit einer 
ſolchen Treue, daß dieſer, der ihn überlebte, klagend ge⸗ 
ſteht, er habe den Bruder mehr beweint, als den Bas 
ter. Dieſer Chriſtian wurde Profeſſor der Arzneiwiſſen⸗ 
ſchaft in Altorf, und gab zwei mediciniſche Abhandlun⸗ 
gen *) heraus. 

Den erſten Unterricht erhielt Valens in der Schule 
ſeiner Vaterſtadt, deren damalige Verfaſſung er nicht 
lobte. Er ſtudirte auf den Univerfitäten Roſtock, Greifs⸗ 
walde und Helmſtaͤbt. Auf der erſten lernte er feinen 
innigften Freund Nindfleiſch⸗Bucretius kennen, und bis 
an's Ende blieben ihre Seelen unzertrennlich vereinigt. 
Beide reiſeten nach Italien. Acidalius ſtudirte mit der 
ſtaͤrkſten Anſtrengung Philoſophie in Bologna, auch 
Arzneikunde, ob er gleich eigentlich dagegen eine Abneis 
gung hatte. Doch erhielt er die Würde eines Doctors 
der Philoſophie und Medien. Mit einem faſt unerhoͤr⸗ 
ten Eifer legte er ſich aber auf die Kritik. Wer kennt 
nicht feine Bemühungen um die Erklärung des Vellejus, 
Tacitus und Curtius! Aber die Aufklaͤrungen des 
Plautus füllten vorzüglich ſeine Seele. Er konnte, Tel; 
der, das Uebermaß der geiſtigen Anſtrengung nicht tra⸗ 
gen. In Italien ſchon war er oft und langwierig fies 
berhaften Zufaͤllen unterworfen, die, mit größerer Hef⸗ 
tigkeit wiederkehrend, ihn im Bette feſſelten. Er ſah 
Padua, Nom; Neapel, Venedig. Er meint, die Stu⸗ 
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) "De pleuritide und de temperamentis, 
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dien wuͤrden mehr angebauet in jeglichem Winkel Deutſch⸗ 
lands, als in Welſchland, ſelbſt in den Vorböfen der 
Muſen. So beklagt er ſich ſehr uͤber die Luft und 
Hitze des Landes, und ſagt, daß es ſchiene, als konne er 
nicht eher wieder geneſen, als bis er aus dem iraliänifchen 
Boden heraus in feine vaterlaͤndiſche Gegend gebracht 
werde. „Ja,“ ruft er aus, „ich ſpreche vom Anbau 
wahrer Gelehrſamkeit und echter Weisheit. Wenn ich da» 
von hier nur einen Schatten ſehe, ſo ſoll mich Jupiter 
auf die ſchaͤndlichſte Weiſe vernichten. O, wo biſt du, 
altes Italien! Wo find jene deine berühmten, weiſen 
und tugendhaften Manner! Nicht ſchlaͤfrig habe ich 
dein Gutes erforſcht, und nichts gefunden deines ches 
maligen Glanzes würdig. Unglücklich liegt du nie⸗ 
der, als Leichnam deines Namens, Truͤmmer deiner Ho⸗ 
heit, Schatten deines Ruhms, Zeerbild deines früheren 
Glucks.“ Ueberhaupt hielt er ſich gegen drei Jahre dort 
auf. Sein laͤngſter Aufenthalt war in Bologna, in den 
Jahren 1592 und 1593. Noch in dieſem Jahre kehrte 
er zurück in fein Vaterland, beſuchte die Seinigen, und 
eilte ſchnell in die Arme ſeines theuern Bucretius nach 
Breslau. Hier blieb er anderthalb Jahre, ganz hinge. 
geben ſeiner Wiſſenſchaft. Der Ruf feiner Gelehrſam⸗ 
keit wurde ſehr verbreitet, und doch konnte er keine Aus 
ſtellung finden. Er hatte dem Biſchofe von Breslau, 
der ſeinen Hof in Neiſſe hatte, ſeine Anmerkungen zum 
Curtius zugeeignet, der ihm dafuͤr eine goldene Kette 
verehrte. Des Biſchofs Kanzler, ein großer Gönner 
der Gelehrten, Wacker von Wackenfels, berief ihn nach 
Neiſſe, einige meinen zum Nectorat; doch finde ich nichts 
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davon aufbewahrt. Er ging hin, voll Freude, dort 
eine große Bibliothek zu finden. Der Biſchof und der 
Kanzler nahmen ihn guͤtig auf, und dieſer gab ihm in 
ſeinem Hauſe Wohnung und Aufenthalt. Nur wenige 
Wochen lebte er in Neiſſe. Das hitzige Fieber, wobei 
er zuweilen ſeines Verſtandes nicht maͤchtig war, warf 
ihn niederz und nach einem dreitagigen Krankenlager 
entſchlief er am 25 Mai 1398. Er wurde das Opfer 
ſeines Fleißes und vielleicht eines Verdruſſes , der nach⸗ 
her geſchildert werden wird, Sein Leichenbegaͤngniß war 
ſehr feierlich, begleitet von Hofbsamten und Bürgern. 
Es wurde Seelmeſſe gehalten z, denn er war zum katho⸗ 
liſchen Glaubens bekenntniß, übgepegansen, Er ſtarb, 28 
Jahr alt. ua, : 2 mt 
So war der a — sen barlche Fruͤchte 
getragen hatte, und noch mehr verſprach, fuͤr die 
Erde verdorrt. Wegen einer Schrift über das weibliche 
Geſchlecht, von welcher nachher die Rede ſeyn wird, dichtete 
man ihm eine gewaltſame Todesart an. Er ſoll waͤh⸗ 
rend einer Prozeſſton mit der geweiheten Hoſtie wahn⸗ 
ſinnig in feine Wohnung gebracht, und daſelbſt vers 
ſchieden ſeyn durch Selbſtmord. Lügen und Verlaͤum⸗ 
dungen wurden erfunden, ſeinen wohl erworbenen und 
guten Namen zu ſchmähen. Selbſt auf den Kanzeln 
verlaͤſterten ihn Geiſtliche, und man verbreitete die boͤſeſten 
Gerüchte bis in entfernte Länder, Dies ſchrieb ſein Bru⸗ 
der Chriſtian 1606 mit tiefer Wehmuth *); und wer 
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) In der Vorrede zu den Briefen des Valens, deren Her⸗ 
ausgeber er war. 
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kann beſtreiten, daß gegen dieſe offenkundige, neun 
Jahre nach dem Tode erſchienene, Behauptung nicht 
eine Wiederlegung von Seiten der Geguer erfolgt wäre / 
die man dennoch nirgend antrifft. 

Valens Aeidalius erregte durch ſeine Anlagen und 
die fruhen Erzeugniffe feines Geiſtes die hoͤchſten Erwar⸗ 
tungen. Baillet *) zähle ihn zu den beruͤhmten Kin⸗ 
dern. Seine lateiniſchen Gedichte, die 1603 mit den 
Gedichten des Lernutius und Gulielmus herausgekommen, 
find Erzeugniſſe der Muſe zu verſchiedenen Zeiten. Es 
finden ſich darunter mehrere / die er in Breslau bei ver 
ſchiedenen Veranlaſſungen abfaßte. Sie haben zwar 
keinen ausgezeichneten dichteriſchen Werth / ſo urtheilt 
Olaus Borrich **); aber man findet in den epiſchen Ge⸗ 
dichten, Oden und Epigrammen des Aeidalius hin und 
wieder Rythmus, und ſehr oft Kraft und Nachdruck. Es 
ſind Gelegenheitsgedichte bei ehelichen Verbindungen und 
Todesfaͤllen / auch Lieder auf die Weihnachtsfeier, fo wie Er⸗ 
eigniſſe oder entfirömende Gefühle für Vater, Vaterland 
und Freunde ihm Stoff darboten. Sie ſind aufbe⸗ 
wahrt in den Deliciis postarum germanorum 
Pars I. 

Die Rede von der wahren Natur bes elegiſchen 
Gedichts, welche den Briefen, die ſein Bruder herausgab, 
angehaͤngt iſt, if von ihm gleichfalls in früheren Jah⸗ 
ren verfaßt; woher fie der Bruder eine frühzeitige Ges 
burt nennt. In derſelben wird erörtert, ob es richti⸗ 
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) Jugement sur les Pott. No, 1348. 
*) de Poätis, p. 124. 
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ger ſey, den Pentameter, fo wie Ovid, mit zweiſylbi⸗ 
gen oder mehrſylbigen Wörtern zu ſchließen. Er neigt 
ſich auf das letztere; aber der Scharffinn, das Beute 
theilungsvermoͤgen und das tiefe Eindringen des Jüng⸗ 
Ungs in die Natur der Elegie, fo wie die große Bele⸗ 
ſenheit in den Alten und die Bekanntſchaft mit den Grund⸗ 
fügen der Neuern, unter anderen Scaligers, find under 
kennbar. Der gelehrte Caſpar Barth nennt dieſe Ab⸗ 
handlung eine Unterfüchung, die nicht unlieblich iſt. 

Ich komme jetzt auf Acidalii Erklärungen des Vel⸗ 
lejus Paterculus. Er gab den Velleſus mit ſeinen Leſe⸗ 
arten in Padua 1590 heraus. Seiner Anmerkungen be⸗ 
diente ſich in einer fpäteren Ausgabe dieſes Schriftſtel 
lers auch der große Kritiker Janus Gruterus 1607. 
Acidalius war mit dieſer ſeiner Arbeit hoͤchſt unzufrie⸗ 
den, nannte die Noten kindiſche Poſſen, wollte fie ver⸗ 
beſſern, und äußerte feine Höchfte Unzufriedenheit, daß 
le Preux fie in Frankreich, ohne ihn zu fragen, nachge⸗ 
druckt habe. Atidalius hatte die Freude , feine Noten 
über den Curtius 1394 abgedruckt zu ſehen. Sie er⸗ 
ſchienen darauf noch einmal in Frankfurt 1597 mit dem 
Curtius. Empfangen "täten fie unter dem italiäniſchen 
Himmel, geboren in der kalten Zone Deutſchlands. 
Bon feiner Ausgabe ſpricht er ſehr beſcheiden, beklagt 
aber die vielen Auslaſſungs⸗, Wiederholungs⸗ und Eins 
ſchaltungsſünden, die der Buchdrucker begangen hätte, 
und die nun auf feine Rechnung kaͤmen. 

Auch an dem Tragiker Seneca hatte er ſeine Kraft 
verſucht; denn Gruterus erwhnt ſeiner. Der befcheis 
dene Acidalſus ſagt: „Du, Gruter, konnteſt mich uns 
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erwaͤhnt laſſen; denn ich hatte mich noch nicht verdient 
gemacht um den Seneca.“ 

um die Erklärung des Apulejus wollte er ſich nach 
der Herausgabe des Bonaventura Vulcanius ebenfalls 
Verdienſt erwerben, und hatte allenthalben Analecten aus 
Plautus, Derenz, Tacitus, Manilius, Auſonius, Pros 
perz, Petron, Arnobius und Seneca eingeſchaltet. Er 
hoffte die baldige Bekanntmachung; ich zweifle aber, 
daß fie erſchienen iſt. Auch hätte er, nach dem Zeugniffe 
des Scioppius, Bemerkungen zum A. Gellius herausgege⸗ 
ben, wenn ihn der Tod nicht übereilt hätte, 

Zu den Jahrbuͤchern des Tacitus erſchienen 
ſeine Erklaͤrungen in der Ausgabe Joh. Friedr. Gros 
novs, welche in Amſterdam 1673 und 1685 in zwei 
Baͤnden an's Licht trat. 

Die zwölf alten Panegyriker unterwarf er gleichfalls 
feiner Kritik. Bekannt iſt unter andern Jani Gruteri 
Ausgabe, Frankfurt 1607, in welcher auch die Noten 
und Verbeſſerungen des Acidalius ſtehen. Barth 
lobt ſeinen Scharfſinn bei der Erklaͤrung einiger vers 
ſtuͤmmelten Stellen des Pacatus und Eumenius. 

Den Gipfel kritiſcher Größe erſtieg er durch feine 
Divinationes et interpretationes des Plautus. Mit 
dem tiefſten Forſchungsgeiſte durchſpaͤhete er das Innere 
deſſelben, ſchuf Licht in der Dunkelheit, und bahnte den 
Weg zum wahren Verſtaͤndniß durch die Kraft feines vielge⸗ 
wandten Geiſtes. Sie erſchienen in Frankfurt 1607 *) 


n Auch in Gruteri fue. artiüm T. VI. und ſpaterhin in 
den erſten Bänden dieſes Werks, Florenz 1789. Fol. 
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In der trefflichen Ausgabe des Komikers von Taube 
mann ſind ſie ſehr benutzt und gebilligt, fo wie in der 
Ausgabe des Pareus. Beide beziehen ſich auf ihn an vie⸗ 
len Orten, als auf einen bewaͤhrten und ſichern Führer, 
Der Prof. Paleſius in Padua erklart “) den Acldalius 
fuͤr den gelehrteſten Ausleger der dunkelſten Plautiniſchen 
Stellen, der die verſchlungenſten Knoten in den Leſear⸗ 
ten geloͤſet, und der beruͤhmtern Interpreten, beſonders 
des Lambinus, unverzeihliche Irrthuͤmer aufgedeckt 
habe, fo daß er es ſogar mit einem Eidſchwur zu bes 
theuern wage, daß das, ſo wie es Acidalius erklart, 
die Meinung des Plautus geweſen ſey, welche der ſinn⸗ 
reiche denkende Mann oft aus der tiefſten Finſterniß 
ans Licht zu ziehen bemüht gewefen fey.. Moͤge dieſe 
Behauptung. auch übertrieben ſeyn, ſo bleibt Acidalit 
Verdienſt um dieſen Schriftfieller, doch für alle Zeiten 
unbeſtreitbar, welches auch Barth anerkannt hat. 
Es konnte nicht fehlen, daß Staatsmäuner, welche 
die Wiſſenſchaften ſchaͤtzten, und Gelehrte ſich, um 
ſeine Freundſchaft bewarben. So führte, Acidaling 
Brieſwechſel mit Wacker von Wackenfels, dem Kanzler 
des Biſchofs von Breslau, mit Gruter, Taubmann, 
Douſa, Lipſſus, Pinelli, Riccoboni, Aubrius, Mona⸗ 
vius, Mercurialis u. a. m., deren Namen in der Lite, 
ratur jener Zeit nicht unbekannt ſind. Wie viele Be⸗ 
weiſe hoher Werthachtung erhielt er nicht! 2 
In ſeinen Darſtellungen ſpielt er gern mit Um⸗ 
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schreibungen, die nicht Jedermann berſtändlich fen 
dürften. So heißt bei ihm feine Geburtsſtabt Witt, 
ſtock: Ila mea, albi quae sat nomine nota Bacilli, 
Eben fo umſchreibt er feinen Buchhaͤndler Oſthauſen 
alſo: Est ille cum ventoso nomine, ab Euro pa- 
triam et domum suam repetens. Er liebt auch wohl 
die ähnlichen Wörter neben einander zu ſtellen, z. B. 
sae vam, scaevam — onereri, honorari — afllictu, 
efflietu u. a. m. Uebrigens erkannte Juſtus Lipffus 
feinen Werth an in einem Brieſe an den Monavius. 
„Valens (meine Weiſſagergabe wird nicht trügen) wird 
ein koſtbares Juwel eures Deutſchlands ſeyn. Er bleibe 
nur am Leben!?“ 9 

Die Briefe des Acidalius handeln ſtets von gelehr⸗ 
ten Gegenſtänden, beſonders von ſeinen Beſchaͤftigungen 
in der Kritik. Es ſey aber vergönnt, hier einer Aus; 
nahme zu gedenken. In einem Briefe aus Breslau vom 
Jahre 1594 / den er an einen der berühmteſten italiänis 
ſchen Aerzte nach Bologna erließ, ſchreibt er am 
Schluſſe alſo: „Ich habe Dir abſichtlich nichts Neues 
geſchrieben; doch habe ich unbedachtſam eins vergeſſen, 
welches nicht übergangen werden muß obgleich vielleicht 
das Gerücht einer unglaublichen Sache von Padua zu 
Euch gekommen ſeyn mag. In einem benachbarten 
Dorfe iſt ein ſiebenjaͤhriger Knabe, in deſſen Munde uns 
ter den übrigen ein goldener Backzahn erwachſen iſt, 
bon derſelben Geſtalt wie die übrigen, doch etwas grö, 
ber, und täglich ſo wachſend, daß es ſcheint, er wolle 
die nachſiſtehenden mit Gewalt fortdraͤngen. Einige ha⸗ 
ben dieſes an die Aerzte in Padua gemeldet, und vm 
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ihre Meinung gebeten. Man glaubte ihnen nicht / und 
die Sache wurde als ein Maͤhrchen oder eine Betriege⸗ 
rei angenommen. Ich und andere gelehrte Männer bit⸗ 
ten Dich herzlich, mie zu ſchreiben, was Du davon 
haͤltſt. An der Wahrheit der Sache darſſt Du im Ge 
ringſten nicht zweifeln. Es waltet kein Betrug ob, wie 
ich dir heilig betheuern kann. Ich habe es zwar nicht 
ſelbſt geſehen; aber ich weiß, daß es ſolche Männer 
geſehen haben, deren Augen ich wie den meinigen ver⸗ 
traue, Freunde, die im Geringſten nicht leichtſinnig find, 
ſondern rechtſchaffene und gelehrte Maͤnner, und ſogar 
einige Aerzte. Es iſt ein natürlicher Zahn, und das 
Gold gleichfalls echt, welches mehrere mit dem Probier⸗ 
ſtein erforſcht und nichts als reines feines Gold erkannt 
haben. Ich beſchwoͤre dich, welche Erſcheinung der Nas 
tur iſt es, ſo zu ſpielen, daß ſie Gold in einem lebendigen 
Menſchen erzeugte! Ich möchte es ais ein Spiel der 
ſchaſfenden Natur erklaren, welche allenthalben zeigen 
kann, daß ſie alles vermag, nicht als ein Wunder, 10% 
für es die meiſten halten, beſonders da in demſelben 
Dorfe kurzlich auch ein Kind mit Einem Kopf, aber 
mit allen übrigem doppelten Gliedern, und auch mit ei⸗ 
nem doppelten Merkmal des weiblichen Geſchlechtes ge⸗ 
boren iſt. Gieb mir hierüber einige Aufklärung" u. ſ. w.. 

So ſchrieb der Mann, der ſelbſt Arzt war, eruſt⸗ 
haft, wie auch der ganze Brief iſt, an den gelehrten 
Mercurialis, den Arzt Kaiſer Maximilians II., den Er⸗ 
klaͤrer des Hippokrates ). 


) Sollte dies auffallen, fo möge hier das Folgende zur 
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Acidalius war ein guter Sohn, ein treuer Bruder, 
ein wahrer Freund. Die böchfte Beſcheidenheit war 
ihm eigen. Von ſeinen literariſchen Arbeiten ſprach er 
gering. Genuͤgten ſie auch Anderen, ſo war Er dennoch 
nicht mit ihnen zufrieden. Stets ſtrebte er nach größte 
rer Vollkommenheit. Er hielt auf ſeinen Ruhm und 
ſeinen guten Namen, den er makellos aus der Welt 
nehmen wollte. So gelobte er es den. väterlichen 


Manen. z 8 
Aber eine Unbeſonnenheit, die er tief bereuete, 


Erläuterung dienen. Ich verdanke die nahere Auskunft einem ſehr 
gelehrten bieſigen Arzt. Ein Bauerknabe, Chriſtoph Müller aus 
Weigelsdorf in Schleien, geboren 1586, ſpielte mit mehreren Kin⸗ 
dern. Ein Mädchen entdeckte, daß fein letzter Backzahn wie Gold 
glänzte Natürlich veranlaßte dieſes nähere Unterſuchungen. Zar 
cob Horſt, Senior der medieinkſchen Faculrät in Helmſtaͤdt, Rath 
und Leibarzt des Herzogs von Braunſchweig, befand ſich in feinen 
Angelegenbeiten gerade in Schweidnitz, und unterſuchte den Zahn 
des Knaben, der ſeln fiebentes Jahr zurückgelegt hatte, und im 
Wechſeln der Zähne begriffen war. Horſt überzeugte ſich. daß der 
Zahn von Gold war; der vor ihm fliehende kam noch nicht ein. 
mal im zweiten Jahre. Horſt batte von einer ſolchen Erscheinung 
nie gehört, und hielt fie für übernatürlich. Der Knabe konnte den 
Zahn wie die anderen gebrauchen. Horſt bielt Vorleſungen über 
dieſe Merkwürdigkelt, und ſchrieb auch folgende Abhandlung: 
Jacobi Horstii Diss. de aureo dente maxillari pueri Silesii, pri- 
mum utrum ejus generatio naturalis fuerit, deinde an digna 
eſus interpretatio dort queat, ‚exe. Lips. 1593. Im Jahre 
1597, erſchlen in Leipzig: De natura occultorum et prodigioso- 
rum diss. Joh. Ingolstetteri ad Dr. J. Horstium, qua responde- 
tur ipsius libelle de aureo, qui purabatur, dente. — Noch meh 
rere Schriften erſchienen darauf für und wider dle Erſcheinung, 
bis ſpaͤterbin der Betrug an den Tag kam. Ein SGoldſchmid 
batte den natürlichen Zahn mit einer goldenen Platte überzogen. 
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ward eine Veranlaſſung, daß die letzten Tage ſeines irdi⸗ 
ſchen Daſeyns getruͤbt wurden. Sie beſtand in der Be⸗ 
förderung einer Abhandlung, daß die Weiber nicht 
Menſchen find, zum Druck, die er verfaßt zu ha⸗ 
ben ſtandhaft ableugnete. Hier ſey der Inhalt der 
Schrift im Auszuge angegeben. 

Der ungenannte Verfaffer erklärt ſich folgender 
maßen: 

In Polen, welches gleichſam ein Land jeglicher 
Frechheit iſt, kann man glauben und lehren, daß Je, 
ſus Chriſtus und der heilige Geiſt nicht Gott ſind; ja, 
ſolche Irrlehrer und Gotteslaͤſterer werden nicht allein 
geduldet, ſondern ſogar von den Magnaten belohnt. 
Auf die Art, wie jene den Beweis gegen die Gottheit 
Jeſu zu führen waͤhnen, vermöge er auch aus der heil. 
Schrift den Weibern die Menſchheit abzuſtreiten. Die 
Leſer wuͤrden ihn beim erſten Anblick zum Feuer ver⸗ 
dammen; wenn ſie aber ohne Leidenſchaft ſeine Gruͤnde 
erwögen, hatten fie auf ihn zu zuͤrnen nicht Urſache. 
Die Katholiken würden ihm verzeihen, wenn er, als 
Ketzer, nur glaube, was in der Bibel ſtehe; dieſen 
Grundſatz habe er von den Sektirern gelernt, und er 
halte dieſe für die unverſchaͤmteſten Buben, wenn ſie ihn 
verlaͤſterten. In feiner Ketzerei befolge er dieſelbe Me- 
thode der Schriftauslegung welche fie in ihren Bes 
hauptungen anwendeten. 

In den Buͤchern des alten und neuen Bundes werde 
nie die Benennung Menfch von einer Frau gebraucht, 
wohl aber der Name Gott von Chriſto, und dennoch 
leugneten dieſes die Anabaptiſten. 


a: 


Sehr geſucht führe er bibliſche Stellen zum Beweiſe 
ſeines Satzes an, herzaͤhlend die in den heiligen Schrif⸗ 
ten genannten Frauen, oft ſie beſchimpfend und laͤſternd 
wegen der an ſie gerichteten Antworten und Ausſprüche 
des Heilandes und der Apoſtel. Daß er nach ſeiner 
Auslegung auch feine Schlußfolgen ziehe, iſt erſichtlich. 
Er geſteht ein, daß auch die Weiber geheilt ſind wegen 
ihres Glaubens, aber mit Theils ausdrücklichen Benen⸗ 
nungen der Ketzer, Theils angedeuteten und leicht zu ers 
kennenden Hinweiſungen auf die Gegner, die Anabapti⸗ 
fien; die er in der ganzen Abhandlung vor Augen hat. 
Sat, er räume mit dem Apoſtel ein, daß die Weiber ſe⸗ 
lig werden, aber nicht, weil fie Menſchen find, oder we⸗ 
gen des Glaubens, ſondern wegen der Erzeugung von 
einem Menſchen. Selbſt die in der Bibel aufgeſuͤhrten 
Geſchlechts⸗Regiſter bloß männlicher Namen hat er als 
Stuͤtze aufgefaßt. Gegen unfruchtbare Frauen und uns 
verheirathet bleibende Jungfrauen witzelt er, ſo wie ges 
gen die Bibel⸗Ueberſetzungen der Anabaptiſten und ihre 
Aumerkungen zu den heiligen Buͤchern. Chriſtus, ſagt 
er, habe das Gebet des Herrn nur die Apoſtel gelehrt, 
nicht die Weiber. Nur jene allein koͤnnten beten: Ver⸗ 
gieb uns unſere Schuld; denn die Weiber koͤnnten nicht 
ſündigen, daher ſey dieſe Bitte nicht für fie geeignet. 
Er gebe zu, daß Maria ein Menſch geweſen ſey, aber 
nicht von Natur, ſondern durch die Gnade, indem er 
ſchließt: Wenn Chriſtus nur durch die Gnade Gott 
iſt, warum kann nicht die Mutter deſſelben Menſch 
ſeyn durch die Gnade? Hier beſtreitet er ſcharf die Lehr⸗ 
fäge der Anabaptiſten. Aus der Eheloſigkeſt Chriſti und 
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aus der Stelle: Ein Weib, welches geboren hat; freuet 
ſich, weil ein Menſch zur Welt geboren iſt, folgert er 
ſcherzhaft, daß dies nichts beweiſe; denn es gebe keine 
Mutter, die ſich über die Geburt einer Tochter freue, 
und davon gebe ſelbſt Ochin, der Herold der Anabapti⸗ 
Ken Zeugniß. Er ſpdͤttelt aber die Stelle im Lucas, 
daß Chriſtus ein Maͤgdlein erweckt habe; es habe nur 
geſchlafen. In der Vibel waͤren zwar Beiſpiele von ge⸗ 
tauften Frauen; aber die Papiſten tauften auch Glocken 
und Gottes haͤuſer: daraus folge nicht, daß dieſe Mens 
ſchen ‚wären. Chriſtus ſey den Weibern nach feiner Auf, 
erſtehung zuerſt erſchienen, weil die Weiber plauderhaft 
waren, und es gleich verbreiteten. Die Schlußfolge, daß 
das Weib rede, eine vernünftige Seele habe, und des⸗ 
halb Menſch ſey, gelte nicht; denn auch Voͤgel und an: 
dere Thiere fprächen. Er folgert hingegen aus dem Bes 
fehl des Apoſtels: Die Weiber ſollen ſchweigen in den 
kirchlichen Angelegenheiten, und aus den Einfchränfungen 
der Rechtsgelehrten, das weibliche Geſchlecht betreffend, 
daß dieſes nicht Vernunft beſitze. Ja, er behauptet, daß 
die Anabaptiſten in ihren eigenen Schriften lehrten, daß 
die Weiber keine Seele haͤtten. Geſetzt, fährt er fort, 
fie hatten Vernunft, fo ſind ſie doch nicht Menſchenz 
denn auch gute und böfe Engel haben eine vernünftige Seele, 
ohne Menſchen zu ſeyn. Der Cardinal Hoſius ha⸗ 
be auch gelehrt, daß der Beſitz einer vernünftigen 
Seele nicht das Weſen eines Menſchen ausmache. Von 
Thieren müßten wir Vernunft lernen, wie von den 
Schlangen und den Ameiſen. Er- habe aus der Bibel 
bewieſen, daß die Frauen nicht Menſchen wären. (ft 
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mein Beweis nicht richtig fo habe ich doch der ganzen 
Welt gezeigt, wie die Ketzer dieſer Zeit, und 
vorzuͤglich die Anabaptiſten, die heilige Schrift 
auszulegen pflegen, und welcher Methode fie 
ſich bedienen, ihre verdammungswuͤrdigen 
Lehrfäge zu begründen. Hinreichend,“ ſchließt er, 
für die Verftändigen; die thörichten Weibchen bitte ich, daß 
fie mich mit ihrem bisherigen Wohlwollen begluͤckenz 
die es nicht thun wollen, moͤgen dahin fahren. Ich 
habe von dieſer kleinen Schrift genug Ruhm, wenn 
man mich nach der Weiſe Anderer zum Ketzer machen 
wird, wo nicht eines guten, doch eines großen Ans 
denkens. N 

Dieſe gedraͤngte Darſtellung mag hinreichen, den 
Inhalt der Schrift dem Unkundigen naͤher zu bezeichnen. 
Der Verfaſſer miſcht zur Begründung feines Satzes 
noch grammatiſche und etymologiſche Gegenſtaͤnde ein. 
Das Wort homo (Menſch) komme von humus (Erde) 
her, und aus derſelben ſey nur Adam erſchaffenz es ſey 
nur maͤnnlichen Geſchlechts, wie die gelehrteſten Gram⸗ 
matiker behaupteten. 

Kaum war die Schrift im Anfange des Jahres 1595 
ohne Namen des Verfaſſers in Zerbſt in J. im Druck 
erſchienen, fo erregte ſie ein unglaubliches Aufſehen, 
und erlebte noch ſpaͤterhin mehrere Auflagen *), von 
welchen eine unter dem Druckort Paris v. Jahre 1693 
in 12. in meinen Handen iſt. Sie war eben der Preſſe 
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entnommen, als der auch in der brandenburgiſchen 
Kirchen⸗ Hiſtorie bekannte Dr. Simon Ge diccus, 
der damals Hofprediger in Halle war, eine heftige Wi⸗ 
derlegung dieſer ſchaͤndlichſten Schrift wie er fie nennt, 
unter dem Titel: „Vertheidigung des weiblichen Ges 
ſchlechtes “ herausgab. Sie war in der erſten Hitze vers 
faßt, ſchon am 10. Febr. deſſelben Jahres 1595 geen. 
det und in Leipzig in demſelben Jahre in Quart her⸗ 
ausgegeben. Er behauptet, daß die gotteslaͤſterliche Abs 
handlung ohne Namen des Verfaſſers und Druckers er⸗ 
ſchienen ſey. Nach dem Zeugniſſe Becmanns *) hingegen 
iſt die erſte Auflage gedruckt in Zerbſt bei Bonavent 
Schmid. Den Verleger hatte man entdeckt, wie ſich 
aus der Folge ergeben wird. Es iſt aber wahrſcheinlich, 
daß auch eine Ausgabe, vielleicht die frühere, ohne Nas 
men des Druckorts und Druckers erſchien; ſonſt würde 
Gediccus dies nicht behauptet haben. Er war ein mann⸗ 
hafter Streiter in der Kirche Chriſti, dem Bekenntniſſe 
Luthers eifrig ergeben bis in ſein hohes Alter, nicht 
nachgebend und ſelbſt Abſetzung von einer der hoͤchſten 
geiſtlichen Würden und Landesverweiſung ertragend, ehe 
er ſeine gefaßten Meinungen und Ueberzeugungen wider⸗ 
rief. Ihm war die Schrift ein Gränel; er widerlegte 
ſchnell und mit Ingrimm einzelne Satze derſelben mit 
Aufwand von dogmatiſchen und exegetiſchen Kenntniſſen, 
fo wie fein Zeitalter fie gab, und mit nicht zu verken⸗ 
nender Bekanntſchaft mit der Kirchengeſchichte und Pa⸗ 
triſtik. Auch die etymologiſchen und grammatiſchen Ges 
—. 


*) In parallelis politicis p. 477. c. VI. $. 3. 
Journ. f. Deutſchl. XIII. Bd. 18 Heft. — 
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genſtaͤnde ließ er nicht unbeachtet. So will er auch 
das Wort homo männlichen und weiblichen Geſchlechts 
gebraucht wiſſen, und im letzteren wendet er es ſelbſt 
zweimal in ſeiner Gegenſchrift an. Er beruft ſich nur 
auf eine Stelle im Cicero *), wo Servius Sulpicius 
das Wort homo weiblich gebraucht haben ſoll. Dieſe 
Stelle mochte keinen Beweis abgeben, weil nata ſich 
nicht auf homo, ſondern auf Tullia oder muliercula 
bezieht. Ich leugne nicht, daß Gediccus andere Vor⸗ 
gaͤnger, u. a, den Donat, Diomedes, Priscian für ſich 
bat, und homo der Bedeutung nach beiderlei Ges 
ſchlechts iſt, nicht aber der Sprachlehre nach, wie 
ſchon Crenius **) weitläuftig erörtert hat. 

Die Gegenſchrift des Gediecus, die ebenfalls, wie 
bie Abhandlung, in lateiniſcher Sprache gedruckt war, 
iſt im heftigſten Ton abgefaßt. Keine Verwünſchung 
kann ftärfer, kein Bannfluch, vormals am grünen Don⸗ 
nerſtage von den Paͤbſten geſprochen, grauſender ſeyn, 
als die Vermaledeiungen, die er gegen den Ungenann⸗ 
ten ausſchuͤttet. Selten geht er in den ſpoͤttelnden Ton 
uͤber; deſto häufiger verleitet ihn die Heftigkeit feiner 
Gefühle zu den bitterſten Ausdrücken: „Du biſt ein Dis 
mon, der eher mit dem Blitz, als mit der Feder wider, 
legt werden muß; Du biſt kein Menſch, ſondern ein 
Teufel, ein unvernuͤnftiges Vieh, ähnlich einem Efel, 


*) Lib, IV. epist. ad familiares. 5. wo die Rede von der 
Tullia, einer Tochter des Cicero if. Paueis post annis tamen 
ei moriendum fuit, quoniam homo nata Tuerat. 


*) Animadversiones pars 16. Pag. 71. segg. 
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einem Bären, Pferde und Mauleſel. Jehova möge 
Dich, Satan, verdammen, und Dein Geiſt, der Dich 
angereitzt hat / dieſe Schrift zu verfaſſen, gehe mit Dir 
und Deinen Gotteslaͤſterungen, wenn Du nicht Dich 
beſſerſt, in's ewige Verderben! Amen.“ 

Ungeachtet dieſer Derbheit der beſchimpfenden Aus. 
drücke, bei welcher die reinſte Abſicht, die völligfie Ue⸗ 
berzeugung zum Grunde lag, kann man den Gediccus 
nicht verdammen. Viel hat er geſchrieben, ſtets ſeinen 
Grundſaͤtzen getreu. Sein Eifer fuͤr das lutheriſche Be⸗ 
kenntniß war groß, jede Abweichung ihm Sünde, die 
er hart und ſtrenge ruͤgen zu muͤſſen für Beruf und Ge⸗ 
wiſſensſache hielt. Nicht Guͤter und Wuͤrden konnten 
ihn um ein Haarbreit beugen von dem, was er fuͤr 
Wahrheit hielt. Selbſt die Gewaltigen der Erde, fein 
eigner Landesherr, der Kurfuͤrſt Johann Siegmund 
von Brandenburg, konnte ſeinen Sinn nicht lenken. Ob 
er zu weit ging? Wer kann ihn verdammen! Er war 
der letzte Domprobſt in Berlin, treu und anhaͤnglich 
feinem Landesherrn, noch eifriger feinem Glaubensbe⸗ 
kenntniſſe und den ſymboliſchen Büchern. Uuter feinen 
der gedachten Gegenſchrift vorangegangenen Schriften 
findet man wenig eigentlich polemiſche. Am Hofe der 
brandenburgiſchen Kurfürſten Joachim Friedrich und Jo⸗ 
hann Siegmund galt er viel. Die Leichenpredigten 
beim Tode des Kurfürften Joachim Friedrichs und der 
anderen fürftlichen Perſonen waren ihm uͤbertragen, als 
eine vorzügliche Auszeichnung. Doch vom Jahre 1613 
an, als Johann Siegmund ſich der reformirten Con- 
ſeſſion anſchloß, fing er an, laut und bitter dagegen zu 
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reden in feinen Schriften die lutheriſchen Lehren zu 
verfechten, und die Neformirten, damals die Calviniſchen 
genannt, herab zu wuͤrdigen und als grundlos zu ſchil⸗ 
dern. Es begann, leider, die Epoche des Schmaͤhens, 
Laͤſterns und Verdammens der gegenſeitigen Theile. 
Gediccus ſchrieb ſelbſt an Johann George, den Bruder 
des Kurfuͤrſten, und Statthalter in Brandenburg, 1613 
freimuͤthig, und mengte ſogar politiſche Gegenſtaͤnde mit 
ein, um dem reformirten Bekenntniſſe den Zugang bei 
Hofe zu verhindern. Er ſagt u. a.: „Es iſt zu beklagen 
und mit Thraͤnen zu beweinen, daß der ſchwere Arge 
wohn und Verdacht des leidigen Calbinismi durch die⸗ 
ſen und dergleichen Actus *) je mehr und mehr geſtaͤr⸗ 
ket und die ganze Mark Brandenburg von Ausländis 
ſchen und Einheimiſchen für calviniſch im ganzen roͤmi⸗ 
ſchen Reich ausgeſchrieen wird, und das hochgeehrte 
Haus Brandenburg von dem hochlöͤblichen Haufe Sache 
ſen, mit welchem es bisher in der Religion durchaus 
einig geweſen und für Einen Mann geſtanden, abgeriſ⸗ 
fen werden will. Sonder Zweifel würde der allmaͤch⸗ 
tige guͤtige Vater mehr Glück und Segen zur weltlichen 
Eompofition des erhobenen Juͤlichſchen Streits geben, 
wenn man in Gott mit einander eins bliebe, wie Her⸗ 
zog Auguſtus und Markgraf Johann George, auch 
Markgraf Joachim Friedrich und Herzog Chriſtianus 


*) Der Bruder des Kurfuͤrſten Ernſt hatte in Berlin In ſel⸗ 
ner Krankheit einen Prediger aus dem Anhaltiſchen (G. ſagt, aus 
einem verdächtigen Orte) kommen und ſich von ihm das Abend⸗ 
mahl geben laſſen. 
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die Zeit ihres Lebens nach Inhalt des Contordien-Be⸗ 
kenntniſſes (fo allen Kirchen und Schulen in beiden 
Kurfurſtenthuͤmern beigelegt) in Gott eins geblieben 
find, u. ſ. w.. Dies Schreiben if vom 27. Jul. 1613. 
Gediccus Eifer für die Aufrechthaltung des Lutherthums im 
Brandenburgiſchen erloſch nicht. Er ging weiter. In 
dem 1614 herausgegebenen Bericht von den Ceremonien 
beim heil. Abendmahl hatte er anzügliche Reden vorge⸗ 
bracht, und wurde deshalb zur Verantwortung gezogen. 
Ehe aber der Tag kam, auf den er vorgeladen war, 
wandte er ſich an den Bruder des Kurfuͤrſten / den Erz⸗ 
biſchof zu Magdeburg, Chriſtian Wilhelm, ſich für ihn 

zu verwenden, daß er in feinem chriſtlichen und in Got⸗ 
tes Wort anbefohlnem Strafamte nicht gehindert werde; 
denn der Calvinismus ſey unrecht und verdammlich, 
die chriſtlich, lutheriſche Confeſſion aber führe zur Selig⸗ 
keit. „Jenen, “ ſagt er, „widerlege, ſtrafe und verdamme 
ich aus Gottes Wort, es gehe mir darob, wie es will, 
und Gott wirds richten.“ Der Erzbiſchof verwendete 
ſich auch fuͤr ihn. Am beſtimmten Tage reichte er beim 
Verhoͤr, dem der Statthalter ſelbſt beiwohnte / ein 
Schreiben an den Kurfuͤrſten ein, worin er behauptet, daß 
derſelbe oder die Geheimeraͤthe, welche den Kurfuͤrſten 
vom Lutherthum zum Calbinismus gebracht, Leute waͤ⸗ 
ren, die den Kurfürften hinters Licht geführt, jaͤmmer⸗ 
lich betrogen, und daran eine Tobfünde begangen haͤt⸗ 
ten. Sie mochten ihre Uebertretung und großes Aerger⸗ 
niß, wie Manaſſe und andere Könige, erkennen, und 
das graͤuliche Scandalum abſchaffen. Auch redet er ei, 
nige Mal von calviniſcher Lüge und dem reißenden cal⸗ 
viniſchen Wolfe. 
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Nach dieſem bittern Auffage war das Erkenntniß 
ſehr glimpflich. Er ſollte ſein Amt behalten und einen 
Revers von der Kanzel ablefen, daß er in feiner Schrift 
vom Abendmahl unter den Namen des Haman, Ziba 
u. ſ. w., die Käthe nicht gemeinet, und der Kurfürft ſelbſt 
Gewiſſenshalber ſich zum Uebertritt der Kirche entſchloſ⸗ 
fen habe. So leicht war aber Gediccus nicht zu bewe⸗ 
gen. Er proteſtirte foͤrmmlich in einem Schreiben an den 
Kurfürften gegen dieſe Ableſung: er habe den Statthal⸗ 
ter und die Naͤthe nicht geſcholten, da er nicht ohne 
große Beſtuͤtzung vom Kurfürſten ſelbſt die Anzeige ers 
halten, daß derſelbe ſchon ſeit 8 Jahren dem reformirs 
ten Bekenntniſſe zugethan geweſen ſey. Er bittet, ihm 
den Mund nicht ſtopfen zu laſſen. Gediccus berichtete 
auch dieſen Vorgang an feinen Gönner, den Erzbiſchof 
von Magdeburg, und ſpricht darin von verdammlichem 
Calvinismus, gotteslaͤſterlichen Lehren und anderen Graͤu⸗ 
eln calbiniſcher Verwuͤſtung (beſonders zieht er gegen 
die Lehre von der Gnadenwahl los), und meldet, daß 
er heimlich aus Berlin nach Halle entwichen ſey, da er 
doch vom Amte ſuſpendirt worden. — Auch an die 
theologiſche Facultaͤt in Wittenberg wandte er ſich, und 
erbat ſich Auskunft, ob er die Erklärung ohne Nach⸗ 
theil ſeines Glaubensbekenntuiſſes und feines Gewiſſens 
thun koͤnne. Die Facultät rieth ihm, das Herz des 
Kurfürften und feiner Naͤthe zu erweichen, damit er im 
Amte bleibe. Den Revers könne er nicht ableſen. 
Eben fo meldet er feine Lage dem Domſtift in Magde⸗ 
burg, welches im Allgemeinen ihm auch antwortet, daß 
er fein Schickſal ertragen muͤſſe; er leide um des Ge⸗ 
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wiſſens willen. Gediccus erhielt nun ſchriftlich ſeine 
Entlaſſung am 13. Jun. 1674, worin ihm feine Um 
hoͤflichkeit und fein achtungswidriges Benehmen bei der 
Audienz vorgehalten, auch bemerkt wird, daß er Hein 
lich fortgegangen und in den benachbarten Landen den 
Hof verlaͤmdet habe. Er ſey feines eigenen Unglück 
Urſache, und ſolle das Land raͤumen. Gediccus wurde 
darauf vom Kurfürften von Sachſen zum Superinten⸗ 
denten in Meiſſen, und zuletzt in derſelben Würde in 
Merſeburg befördert, wo er, 80 Jahr alt, 1631 ſtarb. 

Dies wird Gediccus Charakter und ſeine Feſtigkeit 
genug andeuten. Er blieb ſich gleich. So erließ er im 
Jahre 1595 an den bekannten friedliebenden, gelehrten, 
frankfurter General⸗Superintendenten der Mark, Chri⸗ 
ſtoph Pelargus, ein Schreiben voll der hoͤchſten Achtung 
und Liebe ); und als dieſer zum reformirten Bekennt⸗ 
niſſe übertrat, gab er eine mit Schimpfreden angefuͤllte 
Schrift gegen ihn in den Druck, die den Titel führt: 
„ Pelargus Apostata, oder kurzer wahrhaftiger Bericht, 
wie Dr. Chriſt. Pelargus, Prof. zu Frankfurt, auch 
General⸗Superintendent in der Mark Brandenburg, fo 
ſchaͤndlich von unſerer reinen evangeliſch⸗lutheriſchen 
Religion abgefallen, und zum abſcheulichen Mammelucken 
worden. Leipzig 1617. 4.“ 

Er, der bis in ſein hohes Alter Luthers Glaubens⸗ 
bekenntniß für das wahre ſeligmachende hielt, verab⸗ 
ſcheuete die anders Denkenden, machte ſich zum Herrn 
und Richter über das Gewiſſen und die Ueberzeugungen, 


*) Crenii observ. p. 16. VIII. 
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und ſtrebte mit dem höchften Ernſt, Jeden, der nicht ſei⸗ 
nes Glaubens war, entweder zu bekehren oder zu vers 
dammen. Dies hielt er, obne Nückficht auf eigenen Scha⸗ 
den an Gütern und Ehre, für feinen hoͤchſten und heilig. 
ſten Beruf. Doch das Gefuͤhl der Schonung und Dul⸗ 
dung anderen Glaubens und abweichender Meinung in 
Religions» Sachen war ihm fremd. 

Daher fuhr er auch fo grimmig auf den Unge⸗ 
nannten los, welcher den Tractat, daß die Weiber keine 
Menſchen wären, herausgegeben hatte. Ihm folgten in 
demſelben Jahre die theologiſchen Facultaͤten zu Witten⸗ 
berg und Leipzig, die in beſonderen Schriften alle Chris 
ſten, und beſonders die ſtudirende Jugend, vor dieſer 
gotteslaͤſterlichen und teufliſchen Diſputation warnten. 
Hierdurch erhielt dieſe Schrift ein noch ausgebreiteteres 
Publikum, wurde begierig geſucht, und oͤfters, auch mit 
der Gediccusſchen Widerlegung, wieder aufgelegt, ja ſo⸗ 
gar in deutſcher Sprache, in einer abgeaͤnderten Geſtalt, 
bekannt gemacht. So erſchien eine „Grund und probiers 
liche Beſchreibung, Argument und Schluß ⸗Articul, ſamt 
beigefügten Beantwortungen der Frage: ob die Weiber 
Menſchen ſehen oder nicht? 1617, gedruckt 1672.“ Der 
Herausgeber nennt es ein luſtiges Gefpräch, welches 
ein Benedictiner (Weiberfeind) und ein Jeſuit (Weiber⸗ 
freund) halten. 3 2 

Die Gemüther waren erbitzt. Die Theologen hiel⸗ 
ten das Büchlein für ein Teufelswerk, und der Urheber 
ſollte aus Licht kommen. Einige *) halten den bes 
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*) u. a. Keckermann in syst. Phys. Lib. 4. p. 305. 


— 137 — 


ruͤhmten Rechtsgelehrten Eufacius für den Verfaſſer, 
weil er den Satz, die Weiber waͤren nicht Menſchen, 
aufgeſtellt hat. Er iſt aber von dieſem Verdacht gereis 
nigt, indem erörtert iſt, daß auch jener Satz des Cußa⸗ 
eius und Weſenbecius einer ganz anderen Deutung uns 
terliegt. Die kleine in Rede ſtehende Abhandlung wird 
von Anderen dem großen Kritiker Valens Acidalius 
zugeſchrieben. Wie viel er daran Theil genommen habe, 
werde ich in der Folge unterſuchen. 

Es lag im Geiſte der Zeit, daß damals, als ſo 
viele Secten entſtanden, und ſich in mehrere Länder ver 
breiteten, die Anhaͤnger der Reformation ſich maͤchtig 
widerſetzten, beſonders, wenn man die heil. Schriften 
einer willkuͤrlichen Deutung Preis zu geben ſchien, wo⸗ 
durch ihr Anſehen gefährdet werden konnte. Gebiccus, 
die leipziger und wittenberger Theologen betrachteten das 
ſcherzhaft ironiſche Schriftchen aus dem ernſteſten Ges 
ſichtspunkte, nannten den Inhalt gotteslaͤſterlich, und 
traten wüthend dagegen auf, als ob dadurch die Kirche 
Ehriſti und die Lehre Luthers umgeſtuͤrzt, und das Ans 
ſehen der Bibel untergraben werden ſollte. Leicht wer⸗ 
fen fie überhaupt mit dem Ausdrucke gottes laͤſterlich 
um ſich. Nennt doch ſelbſt Gediccus die Lebre der Re⸗ 
formirten gotteslaͤſterlich. In der Abhandlung liegt eine 
ernſte Satyre gegen die willkürlichen Deutungen der 
heil. Schrift, die ſich die Socinianer, die man dar 
mals gewöhnlich unter dem fräher aufgekommenen Nas 
men Anabaptiſten mitbegeiff, erlaubten. Der unge⸗ 
nannte Verfaſſer nennt ja oft dieſe Secte mit Namen / 
kaͤmpft gegen ihre Beſtreitung der Gottheit Cprifti, und 
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erkennt dieſe an. Er ſagt ja klar: „Wenn die Ana 
baptiſten Chriſtum nicht für Gott erkennen, ſo will ich 
ihnen auch nicht einraͤumen, daß die Frau ein menſchli⸗ 
ches Weſen ſey.“ Er will ja feinen Satz nicht ernſtlich 
verſtanden wiſſen, und ſagt ausdruͤcklich: „Ich habe 
der ganzen Welt, wenn mein Beweis, daß die Frauen 
keine Menſchen ſind, falſch iſt, gezeigt, wie die Ketzer, 
und vorzüglich die Anabaptſſten, die Schrift auslegen , 
und welcher Methode fie ſich zur Begründung ihrer vers 
abſcheuungswuͤrdigen Lehrſaͤtze bedienen.“ Ich glaube, 
daß es weiter nichts fuͤr den Unbefangenen bedarf, des 
Verfaſſers Abſicht zu erkennen. Zuweilen ſchreibt er lau⸗ 
nig, zuweilen ernſt und auch in ſtarken Ausdrücken. 
Aber feine ganze Abhandlung fieht einer in ein ern⸗ 
ſtes Gewand gekleideten Poſſe aͤhnlich, die vergeſſen 
waͤre, wie manche fruͤhere Behauptungen einzelner Maͤn⸗ 
uer über das weibliche Geſchlecht , wenn die Theologen 
nicht ein ſo furchtbares Geſchrei erhoben haͤtten. Ge⸗ 
diccus erkennt ſelbſt in der Einleitung an, daß Euripi⸗ 
des, Chryſippus und Andere mehr, das weibliche Ges 
ſchlecht verlaͤſtert Hätten. Ja, was noch mehr iſt, er 
wirft die Frage auf: „ſchrieb er vielleicht zum Scherz? 
Dann ſchickte es ſich, daß er bei einem anderen Ge⸗ 
genſtande ſeinen Witz und ſeine Laune haͤtte blicken 
laſſen.“ 

Haͤtte Gediceus ſich doch erinnert, daß ſchon tau⸗ 
ſend Jahr zuvor uͤber dieſelbe Materie auf einer Sys 
node zu Macon, unter dem Könige von Burgund, Gun⸗ 
tram, von den Biſchöfen ein Urtheil abgefaßt wäre; 
wahrlich, er wuͤrde ein ſolches Geſchrei nicht haben er⸗ 
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tönen laſſen. Auf dieſer Synode, die im letzten Jahr. 
zehend des ſechſten Jahrhunderts gehalten wurde, und 
wo man die groben Laſter einiger Biſchöfe unterſuchte , 
war es ein Hauptgegenſtand, einen Biſchof zu widerle⸗ 
gen, der behauptet hatte, daß ein Weib nicht ein 
Menſch genannt werden könne. Nach langen 
Berathungen wurde, den bibliſchen Ausſpruchen im er 
ſten Buche Moſes zufolge, und weil Chriſtus der Sohn 
des Menſchen genannt werde, entſchieden, daß auch 
das Weib Menſch ſey, die abgeſchmackte Behaup⸗ 
tung des Biſchofs verworfen, und ihm Stillſchweigen 
auferlegt. Da nimmt ſich der Zeitgenoſſe unſeres Ge⸗ 
diccus, Lucas Dfiander, ein aufgeklaͤrter lutheriſcher 
Theologe und Abt zu Adelsberg, beſſer, indem er über 
dieſe Materie in ſeiner Kirchengeſchichte alſo ſpöttelt: 
„Dies war nämlich. eine wichtige Sache, die wohl werth 
war, daß in einer Synode Darüber geredet und verhan⸗ 
delt wurde!“ Der brave Kirchenlehrer fügt ein Urtheil 
hinzu, da der Biſchof ganz ernſt geſprochen hatte, wel⸗ 
ches kraͤftig genug iſt. Er ſagt: „Ich würde dieſen 
Biſchof ſortgeſchickt haben, die Schweine zu huͤten; denn 
wenn feine Mutter nicht Menſch geweſen iſt, fo ſcheint 
er von einer Sau geboren zu fepa ). Die ganze 
Sache wurde vergeffen. 

Mehrere Gelehrte haben fon mit Gründen darge⸗ 
than, daß der Verfaſſer feinen. Gegenſtand nicht ernſt 
behandelt habe, wozu Placcius **) gehort. Der 


*) Osiander epit.. hist, eceles..centuria 6. p. 285. Ti 
1898. 4. 
*") Theatrum anonymorum et-pseudonymorum e. g. p- 570 
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Verfaſſer des Buchs Nouvelles de la republique des 
lettres), ſagt: „Warum will man nicht Jedem die 
Ueberzeugung gönnen, daß die Socinianer nichts als fo 
haͤßliche Ehikanen hervorbringen, wenn man es anſchau⸗ 
lich macht, daß man mit ihren Gloſſen ale Stel: 
ken der Schrift verhöhnen koͤnne, welche beweiſen, daß 
die Frauen menſchliche Geſchoͤpfe ſind! Dies war die 
Abſicht einer kleinen Schrift, welche Gediccus ſehr ernſt, 
haft widerlegte, ohne auf den Zweck des Verſaſſers zu 
ſehen, welcher war, eine heftige Satyre gegen die So. 
einianer zu machen. Denm in der That, was laͤßt ſich 
wohl denken, ſie laͤcherlicher zu machen, oder was bringt 
ihnen einen toͤdelicheren Stoß bei, als wenn man ihnen 
zeigt, daß die Gründe, mit welchen fie die Gottheit 
Chriſti beſtreiten, nicht faͤhig ſind, zu verhindern, aus 
ber heil. Schrift auch den Beweis zu führen, daß die 
Frauen keine menſchlichen Gefchöpfe ſind!““ Eben der 
Meinung iſt Becmann ). „Die Schrift,“ ſagt er, 
yiſt nicht ernſt geſchrieben, ſondern fie iſt eine Parodie 
auf die Gründe der Socinianer gegen die Gottheit des 
Erlöſers. Der Verfaſſer bedient ſich keiner anderen 
Gründe, als folder; welche die Socinianer anwenden, 
damit er bei einem ſo deutlichen und allen Sinnen ent⸗ 
gegenlaufenden Satze die Schwaͤche der ſocinianiſchen 
Gründe zeige. Daher bekennt er ſelbſt, es koͤnne ihm 
nicht zum Verbrechen angerechnet werden, ein Geſchoͤpf 
zu ſchmaͤhen, da Die geduldet warden, welche den 
Schöpfer laͤſtern. “ 


) Juillet 1685. p-. 790. 79. 
*) Parall, polit. p. 477. e. 6. $ 3 
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In der Vergnuͤgung müfiger Stunden 
ſagt ein Ungenannter, der den Acidalius für den Ber 
faſſer Hält, alſo: „daß es ihm ein rechter Ernſt mit 
dieſer Diſſertation ſollte geweſen ſeyn, kann ich mir 
kaum einbilden, ſondern er wird bloß fein Ingenium 
haben exerciren und die unbeſonnenen Hypotheſes der 
Anabaptiſten und Socinjaner dadurch faryrifch durch⸗ 
ziehen wollen, wie ſolches aus dem Schluſſe deutlich 
erhellt. “! 

Bayle *) tritt dieſer Meinung bei, und ſagt, 
daß Gediccus die wahre Abſicht des Verfaſſers nicht er, 
forſcht habe; der vorzuͤgliche Zweck ſey, das Syſtem der 
Socinianer laͤcherlich zu machen, fo wie ihre Methode, 
die Hauptbeweisſtellen für die Gottheit Chriſti nach ihrer 
Weiſe auszulegen. Der Verfaſſer hat es nur nebenher 
mit den Frauen zu thun. 

Man brachte auch ſpaͤter den Gegenſtand bei oͤffent⸗ 
lichen Diſputationen auf. Dies thaten z. B. der Doc 
tor der Rechte Hoͤltich und Waltz im Lehrſal der Juri⸗ 
ſten zu Wittenberg 1688, in einer kleinen Abhandlung: 
„Quaestio, foemina non est homo, vulgo: Ob die 
Weiber Menſchen ſeyen oder nicht?“ Die Verfaſſer ci⸗ 
tiren die alten Juriſten, erörtern aber die Frage nicht 
gründlich. Die Abhandlung iſt laͤngſt ins Meer der 
Vergeſſenheit gegangen, fo wie andere. 

Wer iſt nun der wahre Verfaſſer der Schrift, von 
der hier die Rede iſt? Ich habe oben geſagt, daß es 
Cujacius nicht ſey, und der Urheber dürfte nunmehr 


*) Dietien. historique et critique II. p. 338. 
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ſchwerlich auszumitteln ſeyn. Einige ſchreiben fie un⸗ 
ſerm gelehrten Maͤrker Valens Acidalius zu, ohne gruͤnd⸗ 
lich den Beweis führen zu konnen; Andere ſprechen ihn 
geradezu von dem Verdachte frei. Ich unterwerfe Fol 
gendes der nähern Prüfung. Geisler *), und nach 
ihm Placcius *), behaupten, daß Acidalius nicht 
der Verfaſſer fey. Auch Baple tritt dieſer Meinung bei. 
Viele Aufmerkſamkeit verdient auch der gelehrte fehlefis 
ſche Schriftſteller und Zeitgenoſſe des Acidallus, Nicos 
laus Henelius von Hennefeld, geb. 1584 geſt. 
1656, der in einer feiner Schriften ***) die Unſchuld 
deſſelben anerkennt und vertheidigt. Dagegen geben 
Andere den Valens Aeidalius für den Verfaſſer aus. 
So bezeichnet ihn der Doctor der Theologie, Rudolf. 
Capellus ****), unverkennbar, ob er ihn gleich nicht 
nennt. In der Vergnügung mäßiger Stunden 
heißt es am angefuhrten Ort: „Ich weiß nicht, ob 
Alle mit Geisler und Placcius der Apologie des V. 
Acidalius Glauben beimeſſen werden; denn ich hätte es 
ihm ſehr für übel gehalten, wenn er fich freiwillig Für 
den Thaͤter angegeben hätte. Si Fecisti, nega, bleibet 
noch prima regula juris.“ Welch ein Grund! Wenn 
dieſer fo gewiſſenlos dachte und fo handeln würde, 


*) Dissert, de mutat. nominum. Deeas 3. No. 6“ 

*) Theatrum anonymorum p. 373. 

„%) In otio Vratislaviensi, cap. 48. p. 334. 

) In der freudenvollen und luſtreichen Rede um dle ſigg · 
reiche Auferſtehung von den Todten des heiligen Meffit, Ham⸗ 
burg 1083. 
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fo folgt daraus wahrlich nicht, daß Acidalins eben fo 
gehandelt habe. Ich übergehe andere Schriftſteller / 
und bleibe bei jener Apologie *) ſtehen. Sie iſt enthal⸗ 
ten in einem, hoͤchſt wahrſcheinlich kurz vor dem Tode 
des Valens geſchriebenen, Briefe an Jacob Monavius, 
einen Rechtsgelehrten und Rath in Liegnitz, der, wie 
aus früheren Briefen hervorgeht, fein Vertrauter und 
vielleicht Rechtsbeiſtand war. Gegen denſelben fchüttet 
er fein Herz aus. Das Weſentlichſte beſteht in Folgen · 
dem: Der Buchhändler Oſthauſen hatte bei dem Abſatze 
der Erklärungen des Curtius, die ihm Acidalius in 
Verlag gegeben hatte, Schaden gelitten, und ſich 
oft Darüber beklagt. Es traf ſich, daß die Schrift über 
das weibliche Geſchlecht, welche ſchon ſeit einigen Jah⸗ 
ren bei Vielen von Hand zu Hand ging, abgeſchrieben 
wurde und aus Polen gekommen zu ſeyn ſchien, auch 
ihm, als eine lächerliche Poſſe, gebracht wurde. Sie ge⸗ 
fiel ihm anfänglich, ob er gleich niemals die Frechheit, 
die bibliſchen Stellen zu verdrehen, billigte. Er ſchrieb 
ſie ebenfalls ab, und legte ſie weg. Endlich fiel ſie 
ihm wieder ein. Er meldete Oſthauſen, daß er ein 
Büchlein, woran er gewinnen koͤnne, habe. Wolle er 
es auf eigene Gefahr herausgeben, ſo wolle er es ihm 
ſchicken, er habe aber nicht Theil daran; er ſolle daher 
ſeinen Namen nicht bekannt machen, weil er denſelben 
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) Epistola apologetien ad Cl. virum Jae. Monavinm in 
der von Ehriſtian Aeidalius nach dem Tode des Bruders Valens 
berausgegebenen centuria I. epistolarum Valentis Acidalü. Hanov. 
1000. p. 339. 
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nicht durch ein leichtſinniges Märchen verletzt wiſſen 
wolle; er könne handeln, wie es ihn gut duͤnke, und 
Andere dabei zu Rathe ziehen. Oſthauſen bekennt bei 
der nach der Erſcheinung verfuͤgten Unterſuchung auf 
Acidalius, und dieſer bittet den Monavius, ſich für 
Oſthauſen bei dem leipziger Rath zu verwenden, auch 
den leipziger und wittenberger Theologen den Vorgang 
der Sache mitzutheilen. Er gefteht ein, daß er bei der 
Herausgabe unbedachtſam gehandelt habe: dies ſey fein 
eigentliches Vergehen; er ſey weder der Verfaſſer, noch 
habe er Jemanden zur Abfaſſung gerathen: Niemand 
konne fo unfinnig ſeyn, ihn für den Verfaſ⸗ 
ſer zu haltenz er ſehe nicht, was ihm, außer der 
Verlaͤumdung, Boͤſes widerfahren koͤnne, und die Laſter⸗ 
zungen hätten feinen guten Namen ſchon genug Preis 
gegeben; er wuͤnſche nicht vor den Richterſtuhl der Theo⸗ 
logen und Prediger gebracht, oder in öffentlichen Schrifs 
ten angegriffen zu werden. In dieſer Hinſicht möge 
Monavius die Wahrheit nach Hofe und an den Kauz ⸗ 
ler berichten. 

Es iſt zwar in dieſem Briefe eine gewiſſe Aengſtlich⸗ 
keit nicht zu verkennen, die man als Stimme des Bar 
wußtſeyns deuten konnte; allein übrigens iſt die Sache 
fo umſtaͤndlich und, wie es ſcheint, fo ehrlich erörtert, 
daß man zuvörderſt den unbeſcholtenen Charatter des 
Atidalius in Zweifel ziehen muß, ehe man feine Aus, 
ſage beſtreitet. Dieſer Mann lebte in Neiſſe unter dem 
Schutze des Biſchofs von Breslau, Andreas von Jerin, 
bei deſſen Kanzler Wacker von Wackenfels er in vor⸗ 
zuͤglicher Gunſt ſtand, fo daß er ſogar bei ihm wohnte. 

Seine 
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Seine ausgebreiteten und ehrenvollen Verbindungen mit 
den erſten Gelehrten feiner Zeit, und ſelbſt mit einfluß⸗ 
reichen Hof- und Staatsmaͤnnern in Deutſchland, den 
Niederlanden und Italien, wuͤrden ihn wohl nach Nom 
hin beguͤnſtigt haben. Warum hätte Acidalius ſich fuͤrch⸗ 
ten follen, der Wahrheit die Ehre zu geben! Angriffe 
und Verleumdungen mußte er ja ſchon dulden. Man 
hat eine Anekdote, deren Echtheit ich dahin geſtellt ſeyn 
laſſe. Bei einem Gaſtmahle ſollen ihn die Frauen wegen 
der Schrift mit den Tellern fo lange geaͤugſtigt haben, 
bis er eingeſtand, ſie waͤren keine Menſchen, ſondern 
Engel “). Auch die Schreibart in der gedachten Schrift 
ſtimmt nicht mit den Werken des Acidalius. Es fehlt 
ihrem Urheber an dem Reichthum der Ausdruͤcke und 
Wendungen, den Acidalius von den alten Klaſſikern ſich 
angeeignet hatte. 

So weit ich unſern Valens kenne, kommt keine 
Spur von frivolen Spöttereien oder Anzüglichfeiten in 
Hinſicht auf religioͤſe Gegenſtaͤnde in feinen Schriften 


+) Aeldalſus konnte mit diefer Rache noch zufrieden ſeyn, in 
Vergleichung mit dem Nevlzanus. Dieſer batte in Turin in 
elner Schrift, hochzeltliche Wälder betitelt, fo bitter über das weibll⸗ 
che Geſchlecht geſpottet, daß er aus der Stadt mußte, und nicht 
eher zurückkehren durfte, als bis er mit einem Zettel vor dem Kopf, 
worauf eine reulge Abbitte ſtand, auf den Knieen die beleldigten 
Frauen verſöhnte. — Auch der bekannte pariſer Mönch Jo h. 
Cloptnel de Meun batte beſonders die Hofdamen in feinem 
Roman de la Rose angegriffen. Sie bewirkten ein Urtheil, daß 
er für feinen Mutbwillen geftäupt weroen ſollte, nach Art klelner 
Kinder. Ob es an ihm vollzogen worden It? Ich glaube, nein. 
Wabrſchelnlich hat er wohl ein Mittel gefunden, der Strafe zu 
entgehen. 


Journ. f. Deutſchl. XIII. Bd. 1 Heft. K 
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vor. Wenigſtens find fie in den hinterlaſſenen, großen 
Theils vertrauten, Briefen nicht. Seine Seele war nur 
voll vom Einfluß der philologiſchen Muſe. Sein Plaus 
tus und andere Klaſſiker waren beſtaͤndig feinem Geifte 
vorſchwebend. In ſeinen Gedichten athmen einige einen 
hoͤchſt religioͤſen Sinn. Mit wahrer dichteriſcher Begei⸗ 
ſterung / aber auch mit den frommſten Gefühlen, beſingt er 
die heilige Nacht der Geburt Jeſuß und die Krippe, worin 
Chriſtus, der Heiland, gelegen hat. Iſt das von ſolchen 
Empfindungen und Ueberzeugungen durchdrungene Ges 
muͤth des Jüͤnglings für fein kurzes Leben daſſelbe ges 
blieben (und wer vermag das Gegentheil zu beweiſen?) 
ſo kann er im Ernſt die bibliſchen Buͤcher, die Quelle 
feiner empfangenen und mit frommen Sinn dargeſtell⸗ 
ten Ueberzeugungen nicht haben verſpotten wollen. Man 
wende nicht ein, daß er zum katholiſchen Bekenntniſſe 
übergetreten ſey; obige Behauptung wird doch ſchwer 
zu widerlegen ſeyn. Ob er das weibliche Geſchlecht ges 
haſſet habe, und dieſen Haß durch Abfaſſung einer ern⸗ 
ſten Satyre habe bekunden wollen? Viele Gelehrte haßß⸗ 
ten die Frauen *); keinesweges unſer Acidalius. Wenn 
feine Gönner und Freunde ſich verheiratheten, oder ſonſt 
bei den ihm befreundeten Familien etwas vorfiel, fo 
machte er darauf Gedichte; z. B. bei der ehelichen Feier 
des Kanzlers von Wackenfels, Specht, Muſel, Funk, Oeſten, 
Lubbach, Monavius. Daß er feinen innigſten Freund Bus 
cretius bei dieſer Gelegenheit nicht vergaß, iſt leicht zu 
erachten. Der Liebling Apolls rief dann vom Parnaß 


) Man leſe Schroederi diss, de misogynia eruditorum, 
Hab. Lips. 1717, 
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alle Muſen, verglich die Gewählte mit Grazien und Cha 
ritinnen, ja der Venus ſelbſt, und erhob fie bis zu den 
Sternen. Wer das weibliche Geſchlecht mit ſo vielen 
Reigen und einer fo unwiderſtehlichen Anmuth zu zeiche 
nen weiß, ſollte der in Ernſt ein Veraͤchter deſſelben 
ſeyn koͤnnen? 

Nach dem, was ich angegeben habe / kann es nicht 
glaublich ſeyn, daß Acidalius der Verf. der Flugſchrift 
iſt. Wer kann auch feine Wahrheitsliebe in Zweifel zie 
hen, wenn er ſagt: „Schon einige Jahre ging die Schrift 
von Hand zu Hand.“ Sollte dies nicht einen öffentlichen 
Widerſpruch durch den leipßiger Rath erfahren haben, 
wenn es ungegruͤndet geweſen waͤre, oder wenn man ſogar 
ausgemittelt hätte: Acidalius ſey der Urheber geweſen? 
Bei der Erbitterung gegen ihn, die ihn fo ungluͤcklich 
machte, waͤre es ſicher nicht unterblieben. 

Wer iſt aber der Verfaſſer? Hoͤchſt wahrſcheinlich 
iſt die Schrift in Polen entſtanden, wie es dem Acidas 
lius ſcheint. Auch ich bin dieſer Meinung, und werde 
verſuchen, dieſelbe, aus dem Inhalt der Schrift ſelbſt, 
zu begründen. Sie fängt alſo an: Da es in Sarmatien 
(Polen) frei ſteht, zu glauben und zu lehren, daß Jeſus 
Chriſtus, der Seligmacher, nicht Gott ſey, ſo kann ich 
auch das weit Geringere glauben und lehren, daß die 
Weiber nicht Menſchen ſind. Jene Irrglaͤubigen were 
den in dieſem Reiche (Polen) geduldet, und von den 
Magnaten (der Ausdruck paßt auf die polniſchen Gro⸗ 
ßen) belohnt. Ferner iſt oft die Rede von den Ana⸗ 
baptiſten und Socinianern. Dieſe Benennung kam ſpaͤ⸗ 
ter auf, früher jene. Sie hatten zwar ihren Urſprung 
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nicht in Polen, fluͤchteten aber, fo wie Lälius Socinus 
u. a. m. dahin, verbreiteten daſelbſt ihre Lehren, und 
fanden viele Anhänger im Laude, fo daß man ihnen 
ſogar das Staͤdtchen Nacow einraͤumte, wovon der 
racowſche Katechismus ſeinen Namen hat. — Ferner 
wird in der Schrift eine Stelle des Ochinus angeführt, 
und derſelbe der Herold und die Hauprfiüge der Ana: 
baptiften genannt. Dieſer Bernhard Ochinus war ein 
geborner Italiaͤner, wurde Prediger in Zürich, mußte 
aber wegen feiner Lehrſaͤtze flüchten, und ging nach 
Polen. Auch des Cardinals Oſſus (Stanislaus) wird 
gedacht. Er war ein geborner Pole, aus Cracau, wurde 
dort Canonicus, und zuletzt Biſchof von Ermeland. 

Ich bin der Ueberzeugung, daß Acidalli Behaup⸗ 
tung Grund hat, und ſtelle meine Gründe der nähern 

ruͤfung anheim. Leſſing galt ja durchaus für den Ver⸗ 
aſſer der Fragmente. Er ſagte nein, und nach ſeinem 
Tode wurde die Wahrheit beſtaͤtigt. Der Hamburger 
Reimarus war ihr Urheber. 

Aeidalius kann von den Humaniſten nie vergeſſen 
werden. Früh ging er ein in die beſſere Welt als Op⸗ 
fer feines Fleißes ſowohl, als vielleicht feiner Verfol⸗ 
ger, welche die letzten Tage ſeiner Wallfahrt ihm ſo hart 
verbitterten. Stolz ſey die Mark Brandenburg auf 
dieſen ausgezeichneten Philologen und Kritiker, den. fie 
erzeugte. Die Früchte feines eiſernen Fleißes und ſei⸗ 
ner Nachtwachen ernten die ſpaͤtern Gelehrten, die ſeine 
Bahn verfolgen, fo wie die einſichtsvollen feiner Zeit: 
genoſſen die Saat bewundernd anſtaunten, die fein 
Geiſt auf den damals noch ſpaͤrlich angebaueten Boden 
der alten Klaſſiker Roms ausſtreuete. 


Druckfehler im zwölften Hefte des vierten Jahr- 
gangs. 


Sſiite 510 Zeile 6 von oben, lies, fatt: Arcetes. Arcetri. 
. Seite 535 Zeile 14 von unten, lies, ſtatt: verachten, vernichten. 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 


Vier und zwanzigſtes Kapitel. 


Von dem Geiſte der christlichen Prieſterſchaft im 
neunten und zehnten Jahrhundert. 


E, kann nur auffallen, wenn man Europa's frühere 
Monarchen, mehrere Jahrhunderte hindurch, die Prie⸗ 
ſterſchaft beinahe ausſchließend beguͤnſtigen flieht; und die 
natürliche Frage, welche dies Schauſpiel veranlaßt, iſt! 
von welchen Beweggründen wurden diefe Monarchen 
geleitet? 

Darf der Aus ſpruch der Priefter ſelbſt entſcheiden, 
fo hatte die Begunſtigung ihres Standes im achten , 
neunten und zehnten Jahrhunderte kein anderes Funda⸗ 
ment, als die Froͤmmigkeit der Fuͤtſten. Doch man 
iſt gewohnt, daß Prieſter alles, was ihnen vortheilhaft 
iſt, aus dleſer Quelle herleiten und es bedarf eben nicht 
eines hohen Grades von Scharfſinn, um bie Täufchung 
zu ſeben, welche in ihnen vorgeht, wenn fie die Gum 

Journ. f. Deutſchl. XIII. Bd. as Heſt. 2 


me aller Tugenden in der Frömmigkeit wiederfinden. 
Durch dieſe Deutung aber nähert man ſich der Wahr- 
heit um fo weniger, da fi von einem Pipin dem Kurs 
zen, einem Karl dem Großen, einem Heinrich dem Fink, 
ler und einem Otto dem Großen, nicht behaupten laͤßt, 
daß fie, in dem hergebrachten Sinne des Wortes, fromm 
geweſen, und da gleichwohl dieſe Monarchen, trotz den 
allerſchwaͤchſten Merowingern und Karolingern, den geiſt⸗ 
lichen Stand begünftigt haben. 

Man kommt nicht eher hinter das Geheimniß, als 
bis man das Verhaͤltniß, worin die Könige dieſer ent 
fernten Jahrhunderte zu dem Adel ſtanden, ein wenig 
ſchaͤrfer in's Auge faßt. 

Das Beduͤrfniß der Geſellſchaft forderte ein Ober⸗ 
haupt. Dieſes aber war damals, wie gegenwärtig, 
nur in fo fern möglich, als es der Einigungspunkt der 
Macht war. Da nun dieſe immer eine Abſtufung der 
Autorität vorausſetzt, eine ſolche aber nur unter der 
Bedingung zu bewirken iſt, daß man über die Einzelnen, 
von welchen fie gebildet wird, irgend eine Gewalt aus, 
übt: fo. begreift man leicht, weshalb bei der Beſetzung 
von Staatsaͤmtern die Prieſterſchaft den Vorzug vor 
dem Adel gewann. Denn, ſelbſt wenn man auf die 
hoͤhere Ausbildung, welche den Prieſtern eigen ſeyn 
mochte, keine Ruͤckſicht nehmen will, fo gewaͤhrten fie 
den Königen doch immer den Vortheil, daß fie nicht 
nur entſetzbar waren, ſondern auch vermoͤge ihrer Ledig⸗ 
keit keine Anfprüche auf Erblichkeit machen konnten. 
Es war demnach der Gegenſatz, worin fie zu dem Erbs 
abel ſtanden, was ihnen bei den Königen den Vorzug 
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verſchaffte. Die ganze koͤnigliche Macht beruhete dar 
auf, Werkzeuge zu haben, deren Folgſamkejt keinem 
Zweifel unterlag; dieſe Werkzeuge aber waren weit leich⸗ 
ter in der Klaſſe der Prieſter, als in der des Adels zu 
finden. Und ſo rettet man den Verſtand der Koͤnige. 
Nicht Froͤmmigkeit, ſondern eine fehr geſunde Politit 
war es, was fie beſtimmte, die Staatsaͤmter lieber mit 7 
Prieſtern, als mit Adeligen zu beſetzen; bei der erſten 
Art von Beſetzung waren fie der Fortdauer ihrer Auto, 
ritaͤt gewiß, wenigſtens glaubten fie es; bei der letzteren 
waren ſie es nicht. Was in der Folge geſchah, als 
ein kuͤhner Oberprieſter die ganze Schöpfung der Könige 
an ſich riß, um ſich auf den Truͤmmern der koͤniglichen 
Macht zu einem europaͤiſchen Univerſal-Monarchen zu 
erheben, lag außer aller Berechnung; denn im Leben ges 
ſchieht felten noch etwas mehr, als was der Drang der 
Umſtaͤnde und die Noth des Augenblicks mit ſich bringt, 
und Maßregeln, welche an und fuͤr ſich ſehr weiſe ſind, 
nehmen den entgegengeſetzten Charakter nicht eher an, 
als bis fie von einem überlegenen Geiſte für höhere 
Zwecke benutzt werden und der Erfolg das Unternehmen 
krönt. Mit voller Wahrhelt laͤßt ſich behaupten, daß 
das Koͤnigthum ſich bis zur Erſcheinung Gregors des 
Siebenten nur durch die Prieſterſchaft behauptet habe. 
Wenn alſo von den Erzbifchöfen und Biſchoͤfen des 
neunten und zehnten Jahrhunderts die Nede iſt, fo muß 
mau an ganz andere Perſonen denken, als ſich, in früͤ— 
heren oder auch in ſpaͤteren Zeiten, unter deuſelben Tis 
teln dargeſtellt haben Sie waren im eigentlichen Sinne 
des Wortes Staats beamte. Durch die Belehnung 
2 2 
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mit Ring und Stab war ihr Verhaͤltniß zu dem Ober⸗ 
haupte des Staates ausgeſprochen. Polizei, Gerechtig 
keitspflege, Finanzen und Krieg, kurz, Alles, was einen 
Praͤfekten beſchaͤftigen kann, beſchaͤftigte auch ſie; und 
da der Unterſchied zwiſchen Geſetz und Lehre noch 
nicht gefunden war, ſo begreift man, mit welcher Will⸗ 
für fie in ihrem Wirkungskreiſe walteten. 

Am wenigſten fühlten fie ſich von der Lehre berührt 
Es war in dieſen Zeiten nicht ungewöhnlich, daß 
Perſonen, welche ſich nicht im mindeſten auf die Ver⸗ 
waltung kirchlicher Aemter vorbereitet hatten, ja, daß 
ſogar Perſonen, welche weder leſen noch ſchreiben konn⸗ 
ten, als Biſchoͤfe und Aebte ihre Anſtellung fanden. 
War es nun wohl ein Wunder, wenn dieſe, den Sit 
ten ihres fruͤheren Standes getreu, ſich alles erlaubten, 
was Grafen, Herzoge und andere Staatsbeamte unges 
ſcheut, vielleicht ſogar ohne alle Ahnung eines von ih⸗ 
nen begangenen Unrechts, thaten? 

Zwar darf man annehmen, daß Unwiſſenheit und 
Leichtſinn nicht ganz allgemein verbreitet geweſenz indeß 
blieben Wiſſenſchaft und Ernſt doch nur Ausnahmen 
von der Regel. Der Cultus war in ein bloßes Schaufpiel 
ausgeartet, und, gerade wie Schanſpieler, erlaubten ſich 
die Prieſter jede Ausſchweifung auf Koſten der guten 
Sitten, deren Beförderer ſie haͤtten ſeyn ſollen. Der 
ſittliche Zuſtand aber war uͤberall derſelbe, weil die Auf, 
forderungen zur Unſittlichkeit allenthalben dieſelben was 
ren. „Man findet,“ beißt es in einer von dem Ges 
ſchichtſchreiber Alfred aufbewahrten Rede des Könige 
Edgard, „in der Kleriſey nichts anderes, als Ueppig⸗ 
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Ueppigkeiten, liederliches Leben, Voͤllerei und Hurerei. 
Sie haben ihre Wohnungen berüchtigt gemacht und in 
Hurenherbergen verwandelt. Tag und Nacht wird darin 
geſoffen, geſpielt, getanzt. So wenden dieſe Boͤſewichte 
die Vermäͤchtniſſe der Könige, und die Almoſen der Für⸗ 
ſten an!“ Dieſelbe Sprache redet Rathbertus, ein 
Schriftſteller des zehnten Jahrhunderts, der die feltfams 
Ken Schickſale hatte, bald auf dem biſchoͤflichen Stuhl / 
bald im Gefängniffe ſaß, und, nachdem er von Verona 
nach Lüttich, und von Lüttich nach Verona hatte wan⸗ 
dern muͤſſen, zuletzt in einem Kloſter farb. „Als ich,“ 
ſchreibt er, „nach Lüttich verſetzt wurde, hielt mir ein 
Biſchof die Kanones wider die Verſetzung der Biſchöͤfe 
vor; und dies war ein Mann, der die Völlerei und 
das Spiel liebte, mit ſeinen Hunden auf der Jagd lag, 
und ſich um feinen Sprengel nicht befümmerte! Zwei 
andere, von welchen der eine ein Ehebrecher war, der 
andere im Concubinate lebte, uͤberſchuͤttete mich mit Vor⸗ 
wuͤrfen. Man fee den Fall, daß dergleichen Leute, 
namlich Hurer, Meineidige, Trunkenbolde, Jaͤger u. ſ. w. 
den apoſtoliſchen Stuhl beſtiegen, was Gott gar wohl 
zulaſſen kaun — und ich ſuche Hülfe bei ihm wider ei⸗ 
nen Anderen: wird man vor dem Balken in dem eigenen 
Auge den Splitter in dem Auge des Anderen ſehen koͤn⸗ 
nen? wird man Den verdammen, deſſen Sinn und 
Wandel in Uebereinſtimmung mit dem unſrigen ſiehen? 
Daher die allgemeine Verachtung der Kirchengeſetze, ja 
des Evangeliums ſelbſt. Die geringeren Gebote zu hal: 
ten, halt man für etwas Vergebliches, wenn man ein 
Uebertreter der größeren iſt. Wie iſt jemand gebeſſert , 
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wenn er zwar keine Jagdhunde, dafür aber Beifchläfes 
rinnen halt; wenn er zwar feine Untergebenen nicht 
pruͤgelt, deſto mehr aber durch fein anſtoͤßiges Leben 
tödtet! Dürfen wir uns wohl darüber wundern, wenn 
die Weltlichen durch die Drohungen des goͤttlichen Wor⸗ 
tes und der Kirchengeſetze nicht gebeſſert werden, da 
wir bei Verleſung derſelbrn lachen, oder ihnen gefliſſent⸗ 
lich entgegen handeln? Darf es uns in Erſtaunen ſetzen, 
daß ſie ſich aus unſeren Excommunicationen eben ſo 
wenig machen, wie aus unſeren Abſolutionen, da ſie in 
uns Leute ſehen, welche ſelbſt die Excommunication wi 
der ſich haben? Kaum findet man noch Einen, der 
würdig iſt, zum Biſchof gewahlt zu werden, oder dem 
gewaͤhlten Biſchof die Haͤnde aufzulegen. Unter allen 
getauften Nationen find die Italiaͤner die zuͤgelloſeſte, 
weil fie nicht nur von Natur unkeuſcher find, als ans 
dere, ſondern weil fie auch durch gewuͤrzte Speiſen 
und ſtarke Weine das Blut in größere Wallung brin⸗ 
gen u. ſ. w. *). 

Derſelbe Nathbertus redet von fo widernatuͤrlichen 
Wolluͤſten, daß es kaum zu verſtehen iſt. Die veroneſi⸗ 
ſche Geiſtlichkeit vertheidigte ſich gegen die Vorwürfe, 
die er ihr machte, mit der Entſchuldigung, daß ſie ſich 
an liederliche Weibsbilder hängen müffe, um leben zu 
konnen; und als der ſtrenge Biſchof eine Unterſuchung 
über das Kirchenvermoͤgen anſtellte, machte er bald die 


*) Von Natbbertus find mehrere Schriften übrig geblieben, 
welche Dachery herausgegeben bat, z. B. De contemtu Canonum, 
Itinerarium Romam euntis u. fi w., 
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Entdeckung, daß die beſten Einkünfte von Solchen bezo⸗ 
gen wurden, die nichts leiſteten. Bei Synoden traf 
er unter der Kleriſey, ſeinem Geſtaͤndniſſe nach, Leute 
an, die mehr als Ein Weib hatten und dem Trunk ers 
geben; oder auch Wucherer und Meineidige waren. Der 
gute Mann glaubte die Quelle aller Uebel in der Vers 
achtung der kirchlichen Verordnungen (Kanonen) zu fine 
den; allein er irrte ſich: fie lag in dem Verfall der kö⸗ 
niglichen Macht, in der Unmoͤglichkeit eines guten 
politiſchen Syſtems, in der Vermengung des Geſetzes 
mit der Lehre, mit Einem Wort, in der unnatürlichen 
Beſtimmung, welche die Prieſter des neunten und zehn⸗ 
ten Jahrhunderts erhalten hatten; eine Veſtimmung, die 
es mit ſich brachte, daß ſie bei weitem mehr Vollzie⸗ 
hungsbeamte und Machthaber, als Geiſtliche waren. 
Doch nichts trug, wie wir oben geſehen haben, zum 
Verfall des koͤniglichen Anſehens fo viel bei, als der 
unſelige Imperator-Titel, welchen Karl der Große ans 
genommen hatte, ſey es, um die Ufurpation ſeines Va⸗ 
ters zu verſchleiern, oder um dem allgemeinen Streben 
nach Erblichkeit ein Gegengewicht zu geben. Die Sal 
bung der früheren Könige des fraͤukiſchen Reiches, fo 
wie dieſelbe durch die Bifchdfe von Nheims vollzogen 
wurde, konnte nur in dem Lichte einer Volksfeierlichkeit 
betrachtet werden, welche keinen anderen Zweck hatte, 
als den Fuͤrſten wie einen von Gott bevollmächtigten 
Stellvertreter darzuſtellenz von dem Antheil, welchen der 
Prieſter daran hatte, verſprach man ſich höchſtens be: 
ſeres Gedeihen für König und Volk. Anders kamen 
die Sachen zu ſtehen, als die Imperator-Weihe von 


— 166 — 


den römifchen Biſchoͤfen ausging. Man ſprach von der 
Wiederherſtellung des weſtlichen Roͤmerreiches, das man 
ein heiliges nannte, weil die Salbung und Krds 
nung der Imperatoren von einem in den Fürs 
ſtenſtand erhobenen Prieſter geſchah; man ſprach aber 
auch von der ewigen Roma, welcher die Herrſchaft 
über den (noch immer unbekannten) Erdball zukomme. 
Unftreitig waren dies hohle Worte; indeß wußte die Lift 
ihnen einen Sinn zu geben. Am vollſtändigſten iſt dies 
ſer in der Decreten-Sammlung des falſchen Iſtdor aus. 
geſprochen, welche nur allzu bald zu einem feſten Boden 
für paͤbſtliche Anmaßungen wurde. Bald überredeten 
Schmeichler, an welchen es niemals gefehlt hat, die rös 
miſchen Biſchoͤfe, daß alle weltliche Macht von ihnen 
ausgehe; daß, fo wie fie in früheren Zeiten einen fränz 
kiſchen König (Pipins Vorgänger) abgeſetzt hätten, fie 
auf gleiche Weiſe Wurde und Gewalt durch Krone und 
Scepter ertheilten; daß endlich, da Gott die Kronen vers 
liehen, fie aber die Statthalter Gottes auf Erden waͤ⸗ 
ren, alle Würde in ihnen zuſammengeengt ſey. So 
wurde der Sieg des Prieſterthums uͤber das Koͤnigthum 
zum Voraus entſchieden; und ohne auf den Gang der 
Begebenheiten zu achten, maßte man ſich zuerſt an, die 
hoͤchſte Regenten⸗Wuͤrde von den Griechen auf die 
Franken übertragen zu haben, und nicht lange dar⸗ 
auf ſprach man von zwei Schwerten, von zwei kich⸗ 
tern, von geiſtlicher und weltlicher Majeftät in der Pers 
fon des Pabſtes vereinigt u. ſ. w., Auf ſolchen Albern⸗ 
heiten, die des Narrenhauſes nicht würdig waren, bes 
ruhete die Rolle der roͤmiſchen Paͤbſte im Mittelalter. 
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Wie beſtimmt aber auch der Plan zur Erreichung 
einer Univerſal-Herrſchaft über das weſtliche Europa 
entworfen ſeyn mochte, ſo fehlte es doch lange an den 
Mitteln, ihn ins Werk zu richten; und nichts war den 
Pabſten fo hinderlich, als der Ueberreſt des königlichen 
Anfebens, der ſelbſt nach den unnatuͤrlichſten Theilungen 
blieb. Die Biſchoͤfe Frankreichs, in ihrer unglücklichen 
Mitte zwiſchen dem Koͤnig und dem Pabſt, wollten aus 
langer Gewohnheit es lieber mit dem erſteren, als 
mit dem letzteren halten; und die Geſchichte hat mehrere 
Züge aufbewahrt, aus welchen unwiderſprechlich hervor⸗ 
geht, daß fie gegen die Suveraͤnetaͤt und Jurisdiction 
des roͤmiſchen Biſchofs ſehr viel einzuwenden hatten. 
Als Gregor der Vierte während der Streitigkeiten zwi— 
ſchen Ludwig dem Frommen und feinen Soͤhnen in 
Frankreich erſchien, und im kaiſerlichen Lager die Nach— 
richt anlangte , daß der Pabſt die Parthei des Kaiſers, 
wenn fie ihm nicht gehorchen wollte, in den Bann 
thun würde: da war Ludwig der Fromme der Einzige, 
der ſich vor dem Bannſtrahl des Pabſtes fuͤrchtete; feine 
Biſchoͤfe erklärten, „daß, wenn Gregor ſich dergleichen 
unterſtehe, er ſelbſt verbannt heim ziehen ſolle 9. 
Hinem ar, Erzbiſchof von Rheims, obgleich ein eifriger 
Verfechter der Vorrechte ſeines Standes, vertheidigte 
die Wuͤrde Karls des Kahlen gegen die Anmaßungen 
Nikolaus des Erſten und Hadrian's des Zweiten. Je⸗ 
ner, den die röͤmiſch- katholiſche Kirche unter die Zahl 


„) 81 exeommunicaturus adyenisser, cxcommunicatus 
abiret, — Diss waren ihre Work: 
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ihrer Heiligen aufgenommen hat, hatte ſchwerlich um 
dieſelbe noch ein anderes Verdienſt, als daß er bei je, 
der Gelegenheit in dem Ton eines Univerſal-Monarchen 
ſprach. „Kraft der apoſtoliſchen Autorität,“ ſchrieb er 
an den König Lothar, „gebieten wir Dir, nicht eher 
einen Biſchof zu Trier und Cöln wählen zu laſſen, als 
bis davon an unſere apoſtoliſche Heiligkeit Bericht abge⸗ 
ſtattet worden.“ Derſelbe Pabſt ſtellte den Satz auf: 
„daß böfen und gottloſen Fuͤrſten kein Gehorſam ber 
wieſen werden buͤrfe;“ und berechtigte die Biſchöfe zu 
ſtrengen Unterſuchungen uͤber die Moralitaͤt der Fuͤrſten, 
damit es in ihrer Gewalt ſtehen möchte, ob fie ihnen 
gehorchen wollten, oder nicht. Hadrian der Zweite ſetzte 
ein ſolches Syſtem fort, fand aber an Hincmar einen 
entſchloſſenen Gegner. Der Streit zwiſchen dieſem 
Pabſte und Karl dem Kahlen betraf das Königreich 
Lothringen, deſſen ſich Karl nach dem Tode Lothars ber 
mächtige hatte; und der Pabſt, der allein über Königs 
reiche verfuͤgen wollte, verlangte von dem Erzbiſchof von 
Rheims, wie von den übrigen Biſchoͤfen Frankreichs, 
daß fie dem Könige, im Fall er ſich nicht zur Zurück- 
gabe von Lothringen bequemte, ihre Gemeinfchaft ent 
ziehen ſollten. Hierauf antwortete Hinemar: „Wie 

konnte ich mich zu einem Richter aufwerfen! War ich 

im Stande, zu ſagen, daß er keine Art von Recht an 

das Koͤnigreich Lothringen habe? Durfte ich ihn als 

einen Uſurpator oder Tyrannen behandeln? Ihr ſchreibt 

mir, daß, wenn der Koͤnig Euren Erinnerungen nicht 

Gehoͤr gebe, ich demſelben meine Gemeinſchaft entziehen 

ſolle / oder Ihr würdet mich aus Eurer Gemeinſchaft 


— 159 — 
verſtoßen. Ich habe Euer Schreiben vielen Geistlichen 
und Laien bekannt gemacht; aber alle verſichern mich / 
daß dergleichen Befehl nie an einen meiner Vorfahren 
ergangen, obgleich zu ihrer Zeit Brüder gegen Brüder, 
und Kinder wider ihre Vater im Kriege befangen gewe⸗ 
ſen. Sie ſagen, das Verhalten Ewr. Heiligkeit in dieſer 
Sache habe nie ſeines gleichen gehabt. Wiewohl Lo⸗ 
tharius in offenbarem Ehebruch lebte, fo hat doch Euer 
Vorfahr nie einem Biſchof zugemuthet, ſich der Gemein 
ſchaft mit dem Könige zu entziehen, oder zu gewärtigen, 
daß er von der Gemeinſchaft mit dem heil. Stuhl aus 
geſchloſſen werden ſollte. Weder die Paͤbſte, Eure Vor⸗ 
fahren, noch andere heilige Bifchöfe haben ſich dem 
Umgange ketzeriſcher oder abtränniger Fürften entzogen; 
ſie haben ihnen vielmehr alle ihrem Range ſchuldige 
Achtung bewieſen und find mit ihnen, wenn es die Gas 
legenheit forderte, umgegangen, z. B. mit dem Con⸗ 
ſtantius, der ein Arianer, mit dem Julianus, der ein 
Verleugner der Religion; mit dem Maximus, der ein 
Tyrann war. Ew. Heiligkeit nennt den Koͤnig von 
Frankreich einen Uſurpator und einen Tyrannen; allein 
in Frankreich betrachtet man ihn als den rechtmaͤßigen 
Erben des verſtorbenen Fuͤrſten, deſſen Krone ihm da⸗ 
her auch von den vornehmſten Herren und Bifchdfen des 
Koͤnigreichs aufgeſetzt worden. Man klagt in Frank⸗ 
reich, daß die Paͤbſte es in neuerer Zeit gar ſehr an 
der Achtung ermangeln laſſen, die den franzoͤſiſchen Koͤ⸗ 
nigen gebuͤhre, und daß ihr Verhalten ſehr verſchieden 
ſey von dem, das zu den Zeiten Pipins und Karls des 
Großen üblich geweſen. Ueberhaupt iſt man der Mei: 
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nung daß die Reiche der Welt nicht durch Exoommu⸗ 
nication, ſondern durch Siege erworben werden. Wenn 
wir daher ermahnen, daß man durchs Gebet feine Zus 
flucht zu Gott nehmen und die von Jeſus Chriſtus den 
Pabſten und den Bifchöfen verliehene Macht ehren follez 
fo antwortet man uns: „So vertheidigt doch das Koͤ⸗ 
nigreich wider die Normannen und andere Feinde durchs 
Gebet, ohne zu unſeren Waffen eure Zuflacht zu neh⸗ 
men! Wollet ihr aber dieſen Beiſtand haben, wie wir 
den Beiſtand eures Gebets nicht im Geringſten verachs 
ten, ſo muͤſſet ihr auch unſeren Untergang nicht ſuchen. “ 
Man füge hinzu: „Stellet dem Pabſte vor, daß er nicht 
zugleich König und Biſchof ſeyn konne; daß es gegen 
ſeine Beſtimmung ſey, ſich in Staatsangelegenheiten zu 
miſchen, und daß er uns nicht die Verbindlichkeit aufle⸗ 
gen wolle, einen König anzunehmen, der viel zu weit 
entfernt iſt, als daß er uns gegen die Öfteren und plößs 
lichen Anfälle der Heiden ſchuͤtzen koͤnnte. Seine Vor⸗ 
fahren haben unſeren Vorfahren nicht ein ſolches Joch 
aufgelegt, das wir weder tragen koͤnnen noch wollen. 
Die heilige Schrift berechtigt uns, unſere Freiheit und 
unſer Erbtheil, ſelbſt mit Gefahr und Verluſt des Lebens, 
zu vertheidigen. Wenn ein Biihof einen Chriſten auf 
eine widerrechtliche Weiſe exeommunicirt, ſo mißbraucht 
er ſeine Macht; aber er kann Keinen vom ewigen Le⸗ 
ben ausſchließen, der nicht durch ſeine eigenen Suͤnden 
davon ausgeſchloſſen wird. Es geziemt keinem Biſchof, 
um eines irdiſchen Königreichs willen irgend einen des 
chriſtlichen Namens zu berauben und dem Teufel zu 
uͤbergeben, es ſey denn daß er aller Beſſerung unfähig 


— 161 — 


geworden. Will der Pabſt den Frieden, ſo muß er ſich 
nicht in Staats angelegenheiten miſchen; denn er wird 
uns nie bereden, daß wir nicht in den Himmel kommen 
können, weil wir den König verwerfen, den er uns 
auf Erden geben will.“ So ſprechen fie, und aͤrgern 
ſich Höchlic über den Vorwurf der Uſurpation und Ty⸗ 
rannei, der in Ewr. Heiligkeit Briefe angetroffen wird. 
Dabei muß ich melden, daß der König feſt entſchloſſen 
iſt, feine Anfprüche auf das Königreich Lothringen durchs 
zuſetzen ohne ſich an Cenſur und Excomunication zu 
kehren“ u. ſ. w.. — Wer verkennt die Staͤrke und 
Feinheit dieſer Antwort! Was der Erzbiſchof Hinemar 
nicht in ſeinem eigenen Namen zu ſagen wagt, das legt 
er Anderen in den Mund; und ſo weiſet er den Pabſt 
in die Schranken zurück, die dem roͤmiſchen Biſchof zu⸗ 
kommen. Freilich gab es im neunten Jahrhunderte we⸗ 
nig Biſchöfe von Hincmars Gelehrſamkeit und Einſicht; 
doch, wenn es deren auch noch ſo viele gegeben hätte, 
fo wuͤrde der zunehmende Verfall des Koͤnigthums und 
die damit in der engſten Verbindung ſtehende Gewalt 
des Adels dieſe Biſchoͤfe gezwungen haben, ihre Zus 
flucht zu dem Pabſte zu nehmen, um nicht ganz ſchutz⸗ 
los zu bleiben. 

Schon ſehr fruͤh war der Grund zu der Abhangig⸗ 
keit der Erzbiſchöſe und Biſchoͤfe vom roͤmiſchen Stuhle 
gelegt worden. Die Geiſtlichkeit der einzelnen Laͤnder 
ſelbſt hatte damit den Anfang gemacht, um in Streit⸗ 
faͤlen einen Schiedsrichter zu finden. Das Primat 
der Ehre in ein Primat der Jurisdiction zu 
verwandeln, nahmen die roͤmiſchen Biſchöfe ihre Zuflucht 
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zu allerlei kleinen Liſten und Kuͤnſten, zu welchen auch 
das Pallium gehörte: ein Abzeichen, womit fie dieje⸗ 
nigen Geiſtlichen beſchenkten, welche fie als ihre Stell 
vertreter in den einzelnen Ländern betrachtet wiſſen 
wollten. Dies Pallium ward, nach und nach, allen 
Erzbiſchöfen zu Theil, ſofern ſich dieſe als die erſten 
Einwirkungspunkte darſtellten. Jene Decreten-Samm⸗ 
lung / welche die pſeudo⸗ iſidoriſche genannt wird, nahm 
zwar den Erzbiſchöͤfen ſehr viel von ihrer Wichtigkeit; 
aber der paͤbſtliche Stuhl konnte ſie um ſo mehr ungehindert 
beſtehen laſſen, weil durch eben dieſe Sammlung allen 
Viſchoͤfen gegen die Erzbiſchoͤfe, allen Prieſtern und 
Moͤnchen gegen die Bifchöfe ein Afyl in Rom eröffnet 
war. So bildete ſich in Rom ein großer Gerichtshof, 
wo Klagen aller Art angenommen und entſchieden wur⸗ 
den. Es kam dazu, daß ſich die kirchliche Monarchie, 
ſeit der Erhebung der roͤmiſchen Bifchöfe in den Für 
ſtenſtand, ihrem Organismus nach immer vollſtaͤndiger 
ausbildete. Wie es unter Karl dem Großen und ſei— 
nem naͤchſten Nachfolger koͤnigliche Boten gab, welche 
auf die Vollſtreckung der Geſetze dringen mußten: eben 
ſo gab es, von noch fruͤherer Zeit her, paͤbſtliche Boten, 
welche ungefähr dieſelbe Beſtimmung hatten. Es was 
ren teifende Miniſter, welche auf National» Synoden er⸗ 
ſchienen, wo fie nicht bloß Nathgeber, ſondern auch 
Kundſchafter und Vollſtrecker paͤbſtlicher Befehle wa: 
ren. Gemeiniglich nannte man fie Cardinale; doch 
ſcheinen fie dieſe Benennung erſt im zehnten und elften 
Jahrhundert bekommen zu haben. Ihr Urſprung Könnte 
zufällig genannt werden. Denn als im fiebenten 
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Jahrhunderte viele angeſehene Geiſiliche durch die Zer— 
ruͤttungen des Krieges von ihren Sitzen vertrieben wur⸗ 
den und in Ravenna und Rom Aufnahme und Anſtel⸗ 
lung fanden, nannte man fie coordinatos, woraus 
der große Haufe cardinatos (Eingezapfte) machte. 
Ehe nun dieſe cardinati an die Stelle der einmal an, 
geſtellten Viſchöfe kamen,, welche ordinati genannt 
wurden, brauchte man fie zu allerlei ſchwierigen Verrich⸗ 
tungen, vorzüglich zu Miſſionen, auf welchen nur Mänr 
ner von Talent des Erfolges gewiß ſeyn konnten. Je 
mehr ſich aber die cardinati auszeichneten, beſto ſiche, 
rer wurden fie mit einer leichten Veraͤnderung ihrer Ber 
nennung Cardinale, d. h. Pfeiler und Stuͤtzen des 
allgemeinen Kirchen-Regiments. In fruheren Zeiten 
hatte nur der Vorſteher einer roͤmiſchen Haupt- Pa, 
rochie, den Titel eines Carbinal- Prieſters geführt, 
und Pabſt Gregor der Erſte wird für Den gehalten, 
der ſich dieſes Titels zuerſt bedient habe. Indeß konnte 
die roͤmiſche Kirche im achten Jahrhunderte nicht Eins 
kuͤnfte gewinnen, ohne ihre inneren Verhaͤltuiſſe zu ver⸗ 
aͤndern; und in der Natur der Sache lag, daß mit der 
Macht und dem Anfehen des römifchen Biſchofs die 
Autorität feiner erſten Rathgeber und Werkzeuge wuchs. 
Einen längeren Zeitraum hindurch bildete der Titel die 
einzige Auszeichnung. Erſt ſpaͤter kamen andere Unter⸗ 
ſcheidungszeichen hinzu: der Purpurhut im dreizehnten 
Jahrhundert, das Purpurgewand in der letzten Hälfte 
des funfzehnten unter Paul dem Zweiten, die Eminenz 
im ſiebzehnten, unter Urban dem Achten. Es iſt keinem 
Zweifel unterworfen, daß durch die Schöpfung paͤbſtli⸗ 
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cher Boten der Grund zu dem gegenwärtigen Geſandt⸗ 
ſchafts⸗Syſtem in Europa gelegt worden iſt. Ueber⸗ 
haupt beruhete der Vorzug des Kirchen-Regiments ſehr 
lange auf der richtigeren Abſtufung der Autorität, ohne 
welche keine Monarchie beſtehen kaunz und die auffal— 
lendſten Wirkungen, welche dieſes Regiment hervorge⸗ 
bracht hat find nur der Strenge zuzuſchreiben, womit 
die Hierarchie, als ſolche, bewahrt wurde. Als die 
organiſchen Geſetze der fogenannten weltlichen Monar⸗ 
chie dieſelben waren, welche die geiſtliche ausgezeichnet 
hatten, da war es ſogleich um das uͤberwiegende Ans 
ſehen des Pabſtes geſchehen. 

Es iſt zu glauben, daß, vom vierten Jahrhundert 
unſerer Zeitrechnung an, ein lebhafter Korporationes 
Geiſt unter der roͤmiſchen Geiſtlichkeit beſtanden habe. 
Dieſer mußte indeß an Staͤrke gewinnen, ſobald die roͤ— 
miſchen Biſchoͤfe in den Fuͤrſtenſtand erhoben waren und 
die Ausſicht gewonnen hatten, europaͤiſche Univerfals 
Monarchen zu werden. Was darin reiner Ehrgeitz war, 
verbarg ſich hinter der Larve der Froͤmmigkeit und Un⸗ 
eigennüͤtzigkeit. Um nicht⸗römiſche Biſchöfe von den 
Bewerbungen um die Tiara abzuſchrecken, ſtellte man 
einen Ausſpruch des Apoſtels Paulus, nach welchem 
der Biſchof Eines Weibes Mann ſeyn ſollte, als Grund⸗ 
ſatz auf. Offenbar hatte der Apoſtel in dieſem Auss 
ſpruche die Ehe der Geiſtlichen, wo nicht geboten; doch 
wenigſtens genehmigt. Da aber die Eheloſigkeit der 
vornehmſten Kirchenbeamten ſeit mehreren Jahrhunder⸗ 
ten hergebracht war und für die Grundlage der Heilige 


keit gehalten wurde: fo deutete man den Aus ſpruch 
des 
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des vornehmſten Apoſtels ſo, daß unter dem Weibe die 
Gemeine oder der Sprengel verſtanden werden muſſe / 
und zog daraus den Schluß daß ein Biſchof, wenn 
er einen Stuhl mit dem anderen verwechſele, alle feine 
Macht verliere und keine biſchoͤfliche Handlung verrich⸗ 
ten könne. Dieſe ſeltſame Deutung hatte, wie geſagt, 
keinen anderen Zweck, als alle nicht röͤmiſchen Geiſtli⸗ 
chen von der Ausſicht auf den Pabſtſtubl auszuschließen. 
Gleichwohl wagte es ein Biſchof von Porto, Namens 
Formoſus, Anſpruͤche auf die Tiara zu machen. For⸗ 
moſus hatte einen bedeutenden Theil ſeines Lebens un⸗ 
ter den Bulgaren zugebracht, um dieſelben zum Chriſten⸗ 
thume zu bekehren; fein Verdienſt war durch den um 
bedeutenden Biſchofsſitz von Porto belohnt worden. 
Damit nicht zufrieden, ſetzte er alle Triebfedern in Be 
wegung, um nach Rom zu kommen, feſt überzeugt, daß 
die hoͤchſte Kirchenwurde ihm nicht entſtehen koͤnne, ſo⸗ 
bald er feſten Fuß in der Hauptſtadt des weſtlichen 
Reiches — denn dafür galt Nom im neunten Jahehun⸗ 
derte — gefaßt haben werbe. Seinen Zweck deſto fs 
cherer zu erreichen, trat er einer Verſchwoͤrung gegen 
Karl den Kahlen bei, als dieſer ſich bei Johann dem 
Achten um die Kaiſerwürde bewarb. Da dieſe Ver⸗ 
ſchwörung entdeckt wurde, fo that Johann der Achte 
den Ehrgeitzigen in den Bann; und dieſer wurde nicht 
eher geldſet, als bis Formoſus ſich eidlich verpflichtet 
hatte, daß er weder nach Rom kommen, noch irgend 
eine biſchöfliche Handlung verrichten, ſondern ſich, ſo 
lange er leben werde, mit der Laien-Communion be 
gnügen wolle. Von dieſem Eide ſprach Marinus, der 
Journ. f. Deutſchl. XIII. Bd. as heft. M 


— 166 — 


Nachfolger Johanns des Achten, den Unglüuͤcklichen los, 
deſſen Talent und Verdienſt gleiche Achtung verdienten. 
Auf den Stuhl von Porto zurück verfegt, fand er Mit⸗ 
tel, ſich in Rom einen Anhang zu verſchaffen, der, 
nach dem Hintritt Hadrians des Dritten und Stephans 
des Sechſten, ihn, gegen den Willen der roͤmiſchen 
Geiſtlichkeit, wirklich auf den paͤbſtlichen Stuhl erhob. 
Seine Regierung, welche fünftehalb Jahre (von 891 
bis 896) dauerte, war keinesweges tadelhaft. Indeß 
dauerte die Erbitterung der roͤmiſchen Prieſterſchaft fort; 
und kaum war, nach der funfjchntägigen Verwaltung 
Bonifacius des Sechſten, Stephanus der Siebente ger 
waͤhlt worden, als man Anſtalten zu einer exemplari⸗ 
ſchen Beſtrafung des ſeit einem Monate verſtorbenen 
Eindringlings traf. Die Barbarei vertraͤgt ſich ſehr 
wohl mit der Liſt; und den angeblichen Stellvertretern 
Gottes auf Erden war das Abſcheuliche nie ſo fremd, 
daß fie ſich deſſelben haͤtten enthalten ſollen, wenn es 
Mittel zum Zwecke war. Stephanus veranſtaltete ein 
Concilium, ließ den Leichnam des verſtorbenen Pabſtes 
aus dem Grabe hervorholen, vor die Verſammlung 
bringen und in ſeiner biſchoͤflichen Kleidung auf den 
paͤbſtlichen Stuhl ſetzen. Nachdem er ihm nun einen 
Diakonus zum Advokaten gegeben hatte, redete er den 
entſeelten Leichnam folgender Geſtalt an: „Warum 
haſt Du, Biſchof von Porto, Dich durch deinen Ehr⸗ 
geitz verleiten laſſen, Dir den allgemeinen Stuhl zu 
Rom anzumaßen?“ Was der Advocat antwortete, iſt 
unbekannt geblieben. Als die Poſſe durchgeſpielt war, 
erklaͤrte Stephanus, mit Zuſtimmung der gegenwartigen 
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Biſchoͤfe, den Verſtorbenen des Verbrechens ſchuldig , 
durch unerlaubte Mittel auf den apoſtoliſchen Stuhl ges 
lange zu ſeynz und dieſem Urtheile zufolge wurden 
ibm die biſchoͤflichen Kleider ausgezogen, die drei Fin. 
ger, mit welchen die Pabſte das Volk zu feguen pflegen, 
abgehauen, und feine Leiche in den Tiberfirom geworfen. 
An ihm wurde alſo vollzogen, was Caͤſars Mörder ber 
abſichtigten, und was ſich mehrere Imperatoren der erſten 
Jahrhunderte gefallen laſſen mußten: ſo wenlg batte 
das Chriſtenthum in den erſten neun Jahrhunderten die 
Denkungsart veredelt! Doch dem Stephanus ſelbſt 
wurde der Vorwurf gemacht, daß er den päbſtlichen 
Stuhl auf eine unkechtmaͤßige Weiſe beſtiegen habe. 
Fuͤr feine Sicherheit gewann er alſo durch die Verur⸗ 
theilung des Formoſus auch nicht das Geringſte. Nach 
einer Regierung von einem Jahre, einem Monat und 
wenigen Tagen von dem apoſtoliſchen Stuhl geſtoßen, 
wurde er in einem Kerker erdroſſelt. Wer die Urheber 
ſeines Todes waren, iſt nicht bekannt geworden. Eben 
fo unbekannt iſt die Urſache der Unzuftiedenheit mit ſei⸗ 
ner Regierung, wofern ſie nicht darin beſtand, daß er 
das Decret Hadriaus des Dritten zurückuahm , nach 
welchem die Ordination eines Pabſtes ohne die Ge 
nehmigung des Kaiſers und ohne die Gegenwart 
kaiſerlicher Bevollmächtigten vollzogen werden konnte ). 


— 


) Beim Flodoardus beißt es von ibm: 


Concilium great infaustum, euf pradsider atrox; 
Pracdecossorem"abjlciens, ponensdue patronum 
Vieus abhine meritis dignam incurtisse ruinam 


Me. 
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Solchen Schickſalen waren die Paͤbſte des neunten 
Jahrhunderts ausgeſetzt! So achteten ſie ihre eigene 
Heiligkeit, und ſo wurde dieſe von Anderen geachtet! 
Das Auffallendſte dabei iſt, daß man einen Betrug, 
über welchen man einverſtanden war, fo lange fortdau⸗ 
ern ließ. 

Die Päbſte dieſer, fo wie der nachfolgenden Zeiten, 
ſtanden in einem gefaͤhrlichen Irrthume, der zwar noch 
immer fortdauert, aber deshalb nicht weniger mit der ge⸗ 
prieſenen Untrieglichkeit des heiligen Stuhles in einem 
ſchreienden Widerſpruch ſteht. Dieſer Irrthum beruhete 
darauf, daß ſie waͤhnten, die Gewalt laſſe ſich mit der 
Lehre verbinden. Allerdings war die Lehre der roͤmiſch⸗ 
katholiſchen Kirche von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß 
ſich die Gewalt nicht fuͤglich von ihr trennen ließ, wenn 
fie nicht ganz unwirkſam bleiben ſollte; allein, indem 
die oberſten Vorſteher der Kirche Gewalt zu üben gend» 
thigt waren, konnten fie auch den Kampf der fogenanns 
ten geiſtlichen Gewalt mit der ſogenannten weltlichen 
nichr von ſich weiſen, und je beſſer es ihnen gelang / 
die letztere der erſtern unterzuordnen, deſto gefährlicher 
war die Spitze / auf welche fie mit ihrem ganzen Da⸗ 
ſeyn geriethen. Mit dem Untergange des karolingi⸗ 
ſchen Hauſes trat eine Epoche fuͤr ſie ein, die ſie un⸗ 
ſtreitig nicht für möglich. gehalten. hätten, die aber bed; 
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Captus et ipse, sacraque abjectus aede, tenebris 
Carceris injicitur, vinclisque innectitur atris, 
Er suffocatum crudo premit ultio lerho, 

Hist. Remens, Lib. IV. c. 4. 
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wegen nicht weniger mit ihrem verkehrten Thun und 
Treiben in der engſten Verbindung ſtand. Italien, des 
Schutzes der kaiſerlichen Macht beraubt, wurde der 
Schauplatz aller nur möglichen Graͤuel, denen die paͤbſt⸗ 
liche Autorität vergeblich eine Graͤnze zu ſetzen ſuchte. 
Im Norden von den Madſcharen, im Suͤden von den 
Saracenen heimgeſucht und zerſtört, fühlte es ſich in 
feinem Innern von Factionen zerriſſen. Es iſt kaum 
moͤglich, ein angemeſſenes Bild von dem Elende zu 
entwerfen, welches das unfelige Streben der roͤmiſchen 
Paͤbſte nach Oberherrſchaft am Schluſſe des neunten 
und in der erſten Haͤlfte des zehnten Jahrhunderts uͤber 
die italjaͤniſche Halbinſel brachte; und nicht mit Unrecht 
wundert man ſich daruber, wie der römifche Stuhl uns 
ter ſo anhaltenden Erſchuͤtterungen fortdauern konnte. 
Herjoge von Thuscien bemaͤchtigten ſich endlich Roms, 
und wußten es dahin zu bringen, daß der Apoſtelſtuhl 
mit ihren Creaturen beſetzt wurde. Die Abſicht war, 
die Kaiſerwuͤrde an ſich zu bringen, welche bereits durch 
die Nachgiebigkeit der letzten Könige aus dem karolingiſchen 
Geſchlecht völlig in die Hände der Paͤbſte gerathen 
war. Dieſe Abſicht wurde auch von einer Zeit zur ans 
dern erreicht, und wuͤrde noch mehr erreicht worden 
ſeyn, wenn in Einer und derſelben Familie nicht Par⸗ 
theien entſtanden waͤren, die einander entgegen gearbeitet 
hätten. Wie ſehr die Wirkſamkeit des Kirchenthums 
auf inneren Frieden beruhet' und wie wenig es dieſen 
zu geben im Stande iſt: dies zeigte ſich am auffallends 
Ren in der beinahe fiebzigjährigen Periode von Stepha⸗ 
nus dem Sechſten bis auf Leo den Achten. Die Welt 
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lernte während. derſelben nicht weniger als zwei und 
zwanzig Päbſte fennen, die an Laſterhaftigkeit und jam⸗ 
merlichen Schickſalen einander übertrafen. Weiblicher 
Leichtſinn beſtimmte das Loos der meiften unter ihnen. 
Theodora mit ihren beiden Töchtern Marozia und Theo, 
dora baben der Welt für alle Zeiten gezeigt, was es 
mit der Heiligkeit des apoſtoliſchen Stuhls, dem Devo- 
lutions Recht und Ähnlichen Dingen auf ſich hat; denn 
dieſe Frauen waren es, welche den heiligen Sitz bald 
mit ihren Buhlern und Soͤhnen verſorgten, bald von 
den Freunden ihrer Mitbuhlerinnen entledigten. Ser⸗ 
gius der Dritte gelangte durch die Marozia, Johann 
der Zehnte durch die Theodora zum Amte. Der letztere 
wurde durch die Marozia abgeſetzt und eingeſperrt, die 
aber, ſammt ihrem mit Sergius dem Dritten erzeugten 
Sohne, Johann dem Elften, von ihrem leiblichen Bru⸗ 
der ein ähnliches Schickſal erfuhr (939). Ihr Enkel, 
Johann der Zwölfte, war der letzte in der Reihe dieſer 
Ungeheuer, welche nur allzu viel Aehnlichkeit mit den 
roͤmiſchen Imperatoren des erſten und des dritten Jahr⸗ 
hunderts hatten. Dieſer Johann war noch nicht volljaͤh. 
rig / als er den apoſtoliſchen Stuhl beſtieg; und am 
merkwürdigſten iſt er dadurch geblieben, daß er von als 
len roͤmiſchen Biſchoͤfen der erſte war, der bei feiner 
Thronbeſteigung den Namen veraͤnderte: ein Verfahren, 
das ſeitdem zur Gewohnheit wurde und der Erhöhung 
eben ſo zum Symbol diente, wie die Ertheilung eines 
neuen Namens bei der Taufe oder beim Eintritt in ei⸗ 
nen Kloſterorden. Bei der Unfaͤhigkeit der Italiaͤner, 
dieſer Anarchie eine Graͤnze zu ſetzen / haͤlte ſich die roͤ⸗ 
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miſch⸗ katholiſche Kirche in Schutt und Graus berwan⸗ 
deln muͤſſen, wäre nicht, nach dem Untergange des far 
rolingiſchen Geschlechts, ein neues Koͤnigthum in Deutſch⸗ 
land entſtanden, das ſich des paͤbſtlichen Stuhls 
annehmen konnte. Otto der Große war es, der ihn 
rettete, als er in ſich ſelbſt verloren war; doch konnte 
Otto ihn nur auf Koſten Deutſchlands retten, fo fern 
durch die Wiederherſtelung deſſelben die Ausbildung des 
deutſchen Königthums verhindert wurde. Hiervon weiter 
unten das Ausführlichere * 2 R 

Die ſchwache Seite des Pabſtthums im neunten 
und zehnten Jahrhundert war das beſondere Verhaͤltniß, 
worin die Paͤbſte zu der Stadt Rom ſtanden. Sie wa⸗ 
ren, gleich anderen geistlichen und weltlichen Herren in 
Italſen, Lehnsherren von einer nicht unbedeutenden 
Vaſallenzahl; und die Ausſtattung, welche die roͤmiſche 
Kirche durch die unbedachtſame oder eigennügige Groß⸗ 
muth Pipins und Karls des Großen erhalten hatte, ge⸗ 
währte ihnen in der Reihe der Fuͤrſten fogar einen ho⸗ 
hen Rang. Doch über Rom ſelbſt und über das Herzog⸗ 
thum, worin dieſe angebliche Hauptſtadt des weſtlichen 
Röͤmerreiches lag, hatten fie, bis auf die letzte Hälfte 
des elften Jahrhunderts, auch nicht den geringſten 
Schein von weltlicher Herrſchaft. Dieſe merkwürdige 
Stadt ließ ſich einen reichen Biſchof ſehr gern gefallen; 


*) Man vergleiche mit dem bier Bemerkten was Baronlus 
Annal. ad ann. goo ſagt: „ Die Kirche“ — fo fchlieft diefer tap⸗ 
fere Virtheldiger des Pabſithums, das er nicht begriffen bat — 
„war damals ohne Pabſt, doch nicht ohne Haupt, indem ihr 
geistliches Haupt (Chriſus) fie nie verlleß.“ 
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nur veränderte fie um ſeinetwillen ihr Regierungs⸗Sy⸗ 
ſtem ganz und gar nicht. Dieſem zufolge gab es für 
Rom feinen Pabft, wie ſehr ihn auch die ganze übrige 
Welt empfinden mochte; es gab für Rom nur einen 
Biſchof, der den bifchöflichen Sit nicht beſteigen konnte, 
ohne vorher die Genehmigung des Adels und des Volks 
erhalten zu haben. Eine rechtmäßige Pabſtwahl war 
alſo in jenen Zeiten etwas ganz Anderes, als was man 
gegenwartig darunter verſteht; und ſo wie es bei aller 
Rechtmäßigkeit von je her auf die Beobachtung gewiſſer 
Formen angekommen iſt, fo beruhete auch die Rechtmaͤ⸗ 
Bigfeit der Paͤbſte im neunten. und zehnten. Jahrhundert 
darauf, daß ſie von der Kleriſei und dem Adel gewählt 
und von dem Volke beſtatigt waren. Unter dieſen drei 
Elementen, durch welche die Pabſtwahl vollzogen wurde, 
war die Kleriſei unſtreitig das Haupt: Element; allein 
fie war zugleich das ſchwaͤchſte. So oft es alſo, ſey 
es in dem Innern Roms, oder in der Umgebung deſſel⸗ 
ben, eine Kraft gab, welche die bergebrachte Ordnung 
zu fiören für gut fand, eben ſo oft war dieſe wirk⸗ 
lich geſtoͤrt. Und bierin beſonders lag am Tage, daß 
die Juſtitutionen des Kirchenthums nichts weniger, als 
görtlichen Urſprungs, waren; denn, wenn fie dies gewe⸗ 
fen wären, fo würden ſie von jedem menſchlichen Fre⸗ 
vel eben fo unerreicht geblieben ſeyn, wie die göttlichen 
oder natürlichen Geſetze, deren Wirlſamkeit unter allen 
Umſtaͤnden gleich bleibt. Wir werden weiter unten ſe⸗ 
hen, was ein entſchlaſſener Pabſt that, um die Pabſt, 
wahl von dem Einfluffe des roͤmiſchen Adels und Volks 
unabhaͤngig zu machen, und wie viel dadurch für die 
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Staͤtigkeit des paäbſtlichen Thrones gewonnen wurde. 
Jetzt von einer anderen Eigenthuͤmlichkeit der durch das 
Kirchenthum beherrſchten Welt. 

So wie die Hierarchie ſich immer weiter ausbildete, 
bis fie in eine Spitze auslief, welche als der Sammel, 
punkt ihrer Kraft betrachtet werden konnte, kam alles 
Nachdenken über Glaubenslehren immer mehr zum Still 
ſtand. Der Zuſammenhang von Urſache und Wirkung 
läßt ſich in dieſer Erſcheinung ſchwerlich verkennenz und 
wenn man daraus die Folgerung zieht, daß Hierarchie 
der Tod der Religion ſey, ſo iſt dieſe Wahrheit durch 
die Erfahrung aller Zeiten hinlaͤnglich beſtaͤtigt. Das 
neunte uud zehnte Jahrhundert war alſo durch nichts 
ſo ausgezeichnet, wie durch eine beinahe vollkommene 
Gleichguͤltigkeit gegen das Kirchenthum und die Lehren 
deſſelben. Hierzu trug Vieles bei: auf der Einen Seite 
die Feier des Gottesdienſtes in einer Sprache, welche 
nur die Prieſter verſtanden; auf der andern, die Bes 
ſchaͤftigung eben dieſer Prieſter mit lauter weltlichen 
Dingen, die bei weitem anziehender waren. So lauge, 
es keine ausgebildete Hierarchie gab, die durch eine ihr, 
inwohnende Kraft die Köpfe gelaͤhmt hatte, waren Sec⸗ 
ten über. Secten entſtanden, und durch nichts hatte fi), 
der religiöfe Geiſt bis zum ſechſten Jahrhundert deutlicher 
zu erkennen gegeben, als gerade durch das Daſehn ſolcher 
Secten; deun alle ſtrebten, auch bei den größten Verir⸗ 
rungen, nach richtiger Erkenntniß, nach Wahrheit. 

Dies nun hatte in der allgemeinen Dumpfheit, welche 
das Werk der abgeſtuften Kirchen- Autorität war, ſein 
Ende gefunden. Kaum daß in dem Einen oder dem 
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anderen Kloſter ein einſamer Mönch eine eigenthuͤmliche 
Meinung zu haben wagte. Ein ſolcher war im neun⸗ 
ten Jahrhundert Paſchaſius Natbert, in feiner 
Lehre von dem Abendmahl. Er behauptete, daß von 
dem Brot und Wein in der Meſſe nichts weiter übrig 
bleibe, als das Aeußerliche, nämlich Geſtalt, Farbe, 
Geruch und Geſchmack, daß aber eine ganz neue Sub⸗ 
ſtanz entſtehe, naͤmlich der Leib Chrifi, und zwar ders 
ſelbe Leib, welcher von Maria geboren, gekreuzigt und 
auferſtanden ſey; daß alſo das Beten und Einſegnen 
des Brotes und Weins eine doppelte Wirkung habe: 
die Vernichtung oder Zerfiörung des Brotes und Weines, 
und die Erſchaffung des Leibes und Blutes Chriſti. 
So albern war das Zeitalter geworden, daß dieſe Lehre 
Beifall finden konnte. Doch fand ſie auch ihren Gege⸗ 
ner in einem zweiten Mönch von Corvey, Namens Ber⸗ 
tram, der zwar die Verwandlung des Brotes und Wei— 
nes nicht leugnete, aber an bie Stelle der wirklichen 
eine ideale, der phyſiſchen, eine geiſtige brachte. Karl 
der Kahle, unter welchem dieſer Streit in Gang kam / 
war thoͤricht genug, darauf einzugehen und Gutachten 
von anderen Gelehrten zu fordern. Dieſe blieben zwar 
nicht aus; doch als die wichtige Frage von der Verdau⸗ 
ung des Abend mahls erörtert werden mußte, beſchuldig⸗ 
ten die ſtreitenden Partheien einander gegenſeitig gottesläͤ⸗ 
ſterlicher Gedanken, und der Ausgang des ganzen Han⸗ 
dels war, daß keiner von den Gegnern ein Stercoraniſt 
ſeyn wollte. Dieſelben Mönche geriethen Über die Ent⸗ 
bindung der Maria an einander, indem Bertram ſich 
für die natürliche, Ratberg für die wundervolle Ent⸗ 
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bindung der ſogenannten Gottesmutter erklärte. Ss 
elend ſtand es um die Religion in dieſen Zeiten! Web 
chen Einfluß konnten wohl Streitigkeiten dieſer Art auf 
die Erbauung und Beſſerung der Menſchen haben! 

Der Fatalismus, ſolchen Zeiten vorzüglich eigen, 
wurde fo vorherrſchend, daß er in dem Moͤnche Gott 
ſchalk einen öffentlichen Vertheidiger fand. Was Augu⸗ 
fin vor vier Jahrhunderten über die zwiefache Vorher⸗ 
beftummung der Meuſchen zur Seligkeit und Verdamm⸗ 
niß geſagt hatte, was aber feit jener Zeit in Berge 
ſenheit gerathen war, das waͤrmte Gottſchalk wieder 
auf. Doch blieb er weit davon entfernt, fein Glück 
durch eine Lehre zu machen, welche dem Anſehen der 
Prieſterſchaft leicht Abbruch thun konnte. Rabanus 
Maurus, Abt zu Fulda, hatte nie vergeſſen koͤnnen, 
daß Gottſchalk das Mönchegelübde zurückgenommen und 
ſich nach Orbais begeben hatte. Als nun Gottſchalk 
auf ſeinen Wanderungen nach Mainz kam, ließ jener 
ihn feſtſetzen, und ſchickte ihn hierauf zur weiteren Bes 
ſtrafung an ſeinen guten Freund Hincmar, in deſſen 
Sprengel Orbais lag. Hinemar berief eine Synode 
nach Chierſy. Nachdem die Lehre Gottſchalks auf 
derſelben war verdammt worden, trug der Biſchof von 
Rheims keln Bedenken, den verwegenen Neuerer durch 
Peitſchenhiebe zum Widerruf zu zwingen; und da er 
hierdurch nichts gewann, ſo wurde der Augustin des 
neunten Jahthunderts zur ewigen Gefangenſchaft "ber 
urtheilt. & 

Durch ſolche Mittel ſuchte man bie Einheit der 
Glaubenslehren zu ketten; und was ſich nicht leugnen 
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läßt, iſt, daß der Sectengeiſt immer mehr ausſtarb, 
mit ihm zugleich aber auch der Geiſt der Wahrheit und Re⸗ 
ligion. Kaum findet man im zehnten Jahrhundert eine 
Spur davon. Die Paͤbſte, wie die Erzbiſchoͤfe und 
Biſchoͤfe, nur mit politiſchen Angelegenheiten beſchaͤfrtigt, 
nur auf ihre perſoͤnliche Erhebung bedacht, ließen die 
Glaubenslehren gaͤnzlich aus den Augen; und mehr 
als jemals zeigte ſich, daß die Hierarchie, unbekümmert 
um ihre Grundlage, durch ſich ſelbſt fortdauern zu köͤn⸗ 
nen glaubte, nachdem fie einmal zu großen Ehren und 
Wuͤrden gelangt war. 

Wenn im ſiebenten Jahrhundert zwiſchen den bei⸗ 
den Patriarchen von Rom und Conſtantinopel ein ernſt⸗ 
licher Streit uͤber den Vorrang hatte entſtehen können: 
ſo war im neunten Jahrhundert dieſer Streit vollkom⸗ 
men eutſchieden, Einmal, durch die glaͤnzende Ausſtat⸗ 
tung, welche der roͤmiſche Stuhl auf Koſten des oſtroͤ⸗ 
miſchen Throns erhalten hatte, und dann, durch den Vera 
fall des Koͤnigthums in dem Reiche Karls des Großen: 
ein Verfall, der, wie wir oben geſehen haben, das Anfes 
hen der roͤmiſchen Paͤbſte auf den Gipfel brachte. Der 
Bilderſtreit, durch Irenen beigelegt, hob zwar, nach 
dem Sturze Michaels des Erſten (des Nachfolgers des 
in dem Bulgaren⸗Kriege verwundeten Stauracius) uns 
ter Leo dem Fuͤnften wieder au, und ſpann ſich unter 
deſſen naͤchſten Nachfolgern, Michael dem Zweiten und 
Theophilus, fort. Er hatte aber ſeine Friſchheit verloren; 
und je weniger die Prieſterſchaft im Großen geneigt 
ſeyn konnte, dem Aberglauben, der ihr Fundament aus⸗ 
machte,, zu entſagen, deſto leichter wurde es der Kaiſe⸗ 
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rin Theodora als Vormund des minderjährigen Mi⸗ 
chael, den Kampf der Vernunft mit dem Supernatura⸗ 
lismus gänzlich zu beendigen. Von dieſer Seite war 
zwiſchen dem chriſtlichen Oſten und Weſten Alles ausge, 
glichen und jenes Gleichgewicht wieder hergeſtellt, wel⸗ 
ches den roͤmiſchen Bifchöfen ein freieres Einwirken auf 
Conſtantinopel und auf die ganze morgenlaͤndiſche Kir⸗ 
che geſtattete. Inzwiſchen dauerte das Verhaͤltniß fort / 
welches zu Conſtantinopel zwiſchen dem Patriarchen und 
dem Imperator beſtand; und dieſes Verhältniß 
war von einer ſolchen Befchaffenheit, daß es der Polis 
tik des roͤmiſchen Biſchofs freieren Spielraum gewaͤhrte. 
Bei dem öfteren Thronwechſel, welcher von einer ſo miß⸗ 
geſtalteten Monarchie, wie die oftrömifche, unzertrennlich 
war, mußte jeder Imperator darauf bedacht ſeyn, einen 
ihm ergebenen Patriarchen zu haben; und ſo oft die 
Geſetze des Kirchenthums keine Ergebenheit geſtatteten, 
waren Zwietracht und Verbannung unvermeidlich. Iſt 
es erlaubt, aus einzelnen Erſcheinungen des Hofes von 
Conſtantinopel auf die Achtung zu ſchließen, welche dies 
fer Hof für das Kirchenthum hegte: fo kann man nur 
erſtaunen uber den Leichtſinn, womit das vorgebliche 
oder wirkliche Heilige von ihm behandelt wurde. Der 
Aberglaube der Griechen konnte allerdings einen Philos 
ſophen zum Laͤcheln bewegen; aber Michael der Dritte 
war kein Philoſoph, wenn er das Kirchenthum ſeines 
Vaterlandes auf eine ſo grobe Weiſe verſpottete. Einer 
von den Narren ſeines Hofes mußte die Gewaͤnder des 
Patriarchen anlegen; daſſelbe thaten zwölf andere Perſo⸗ 
nen, indem fie ſich als Metropolitane verkleideten; man 
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gebrauchte oder mißbrauchte die geheiligten Gefäße des 
Altars, und auf bacchanaliſchen Feſten wurde das Abends 
mahl in einem ekelhaften Gemiſch von Weineſſig und 
Senf gereicht. Nicht einmal vor den Augen des Volks 
wurden dergleichen Schauspiele verborgen gehalten. An 
einem Feiertage ritt der Imperator mit feinen in Bifchöfe 
verkleideten Narren auf Eſeln durch die Straßen; und als 
er dem wirklichen Patriarchen an der Spitze feiner Geiſt, 
lichkeit begegnete, flörte er durch unanſtaͤndiges Jauch⸗ 
zen den Ernſt einer chriſtlichen Proceſſton. Die ganze 
Regierung Michaels des Dritten hatte die auffallendfte 
Aehulichkeit mit der des Nero und Heliogabalz und fie 
vor allen gab dem roͤmiſchen Biſchofe Veranlaffung, ſich 
in die Angelegenheiten des dͤſtlichen Nömerreiches zu mis 
ſchen und Anſpruͤche geltend zu machen, von welchen 
man angenommen hatte, daß ſie gaͤnzlich erloſchen 
waren. 

Auf dem. Patriarchen: Thron von Conſtantinopel 
ſaß Ignatius, als Michael der Dritte, der laͤngeren 
Vormundſchaft feiner, Mutter uͤberdruͤſſig, unter dem 
Beiftande des Bardas, feines muͤtterlichen Oheims, die 
Zügel der Regierung ergriff Ignatius war der dritte 
Sohn des Imperators Michael Rhangabus; und als 
dieſer durch Leo den Fuͤnften vom Throne geſtoßen 
wurde, hatte ſich Ignatius mit mehreren Anderen nach 
den Inſeln Hyatros und Terebinthus gerettet, wo er 
dem Prieſterſtande beigetreten war. Durch die Kaiſerin 
Theodora auf den patriarchaliſchen Stuhl von Conſtan⸗ 
tinopel erhoben, zeichnete ſich Ignatius durch die Strenge 
feiner Grundfäge aus; und da er durch dieſe Strenge 
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dem ſittenloſen Bardas am meiſten laͤſtig fiel, ſo war 
wohl nichts natüͤrlicher, als daß man ihn in Theodor 
ra's Sturz verwickelte. Von dem Imperator ſelbſt aufs 
gefordert, ſeine Mutter und ſeine Schweſtern als Non⸗ 
nen einzukleiden und in ein Kloſter zu bringen, weigerte 
ſich der Patriarch einer fo gewaltſamen Handlung, ine 
dem er geltend machte, daß, nach dem Kirchengeſetze, 
Niemand gegen feinen Willen zum Moͤnchsſtande gezwun⸗ 
gen werden koͤnne. Hierüber zerfiel Ignatius mit dem 
jungen Imperator; und da weder Verheißungen noch 
Drohungen jenen von der einmal betretenen Bahn abs 
zubringen vermochten, ſo verwies ihn der Imperator, 
auf den Rath des Bardas, nach Terebinthus, von wo 
er nach Conſtantinopel war berufen worden. 

Waͤre Ignatius ein ſo frommer und gottergebener 
Mann geweſen, als er ſcheinen wollte, fo würde er fein 
Schickſal mit demſelben Gleichmuth ertragen haben, den 
mehrere ſeiner Vorgaͤnger in derſelben Lage bewieſen 
hatten. Daran fehlte indeß nicht weniger, als Alles; 
und da es in dem oſtroͤmiſchen Reiche keine Autorität 
gab, die ſich ſeiner annehmen konnte, ſo wendete er ſich 
mit ſeinen Beſchwerden an Nikolaus den Erſten, den 
er auf dieſe Weiſe zum Schiedsrichter in ſeiner Sache 
machte. Einem Pabfte nun, wie Nikolaus war, konnte 
nichts erwuͤnſchter ſeyn, als eine ſolche Aufforderung. 
Es kam hinzu, daß auch Photius, der Nachfolger des 
Verbannten auf dem patriarchaliſchen Stuhl von Con⸗ 
ſtantinopel, ſich durch eine Appellation an den roͤmi⸗ 
ſchen Biſchof ſicher zu ſtellen glaubte. Dieſer Photius 
war nämlich einer von den gelehrteſten und gebildetſten 
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Maͤnnern ſeiner Zeit; aber als Laie hatte er keine An⸗ 
ſprüche auf kirchliche Wuͤrden, am wenigſten auf den 
Patriarchen Stuhl von Conſtantinopel. Bardas ſelbſt, 
der ihn auf denſelben erheben wollte, ſah ſich genoͤthigt, 
den kirchlichen Einrichtungen wenigſtens in ſo fern nach⸗ 
zugeben, daß er ein ſchnelles Durchlaufen der vornehm— 
ſten Stufen geſtattete, welche zum Gipfel kirchlicher 
Würde führten. Photius ward alſo am erfien Tage 
Moͤnch, am zweiten Lector, am dritten Subdiakonus, 
am vierten Diakonus, am fuͤnften Prieſter, am ſechſten 
Patriarch von Conſtantinopel; und Gregorius, Biſchof 
von Syrakus, den der Patriarch Ignatius wegen ſeines 
unordentlichen Wandels abgeſetzt hatte, verrichtete die 
Ordination. In dem raſchen Durchlaufen der vorgeſchrie⸗ 
nen Stufen waren die Kirchengeſetze geaͤfftz; in der Or⸗ 
dination eines abgeſetzten Biſchofs alles Herkommen be⸗ 
leidigt. Es war daher kein Wunder, wenn ein großer 
Theil der griechiſchen Prieſterſchaft in Aufruhr gerieth: 
ihr begegnete daſſelbe, was den Mitgliedern jeder ab⸗ 
geſtuften Autorſtaͤt zu begegnen pflegt, fo oft fie einen 
gewaltſamen Einſchub erfahren; nur hatte fie den Vor⸗ 
theil, daß fie ſich ihrem Unwillen um fo rückfichtefofer 
überlaffen durfte, da die kirchliche Hierarchie für etwas 
Heiliges galt, und die einmal beſtehenden Geſetze über 
die rechte Thuͤr entſchieden, durch welche man in den 
Schafſtall eingehen ſollte. Die Gewalt der Priefter, 
ſchaft aber war im öͤſtlichen Roͤmerreiche wenigſtens fo 
groß, daß fie, wenn von Rechtmäßigkeit die Rede war, 
das Urtheil des Monarchen nicht zu berückſichtigen 
brauchte. Ob es nun gleich dem neuen Patriarchen nicht 
an 
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an einer bedeutenden Parthei fehlte, fo war dieſe doch 
nicht ſtark genug, Denen, die mit, feiner Wahl unzu⸗ 
frieden waren, das Gleichgewicht zu haltenz und da wer 
der Beſtechungen noch Gewaltſtreiche den Frieden der 
Kirche bewirken konnten, ſo wendete ſich Photius nach 
Nom, um Das, was feiner Wahl an Rechtmäßigkeit 
abging / durch den Ausſpruch des Pabſtes zu erſetzen. 
Zu jeder anderen Zeit würde Photius feinen Zweck 
erreicht haben; doch in der letzten Haͤlfte des neunten 
Jahrhunderts, wo ſich, bei dem allmaͤhligen Untergange 
des karolingiſchen Geſchlechts, alles gleichſam verſchwor, 
den römiſchen Biſchof zu einer europaͤiſchen Autorität 
zu erheben, ſtand es mißlicher um die Genehmigung 
dieſes Biſchofs. Nikolaus der Erfte, voll Freude über 
die ſich ihm darbietende Gelegenheit, die Rolle eines 
Schiedsrichters im Orient zu ſpielen, nahm die Miene 
eines Unpartheiifehen anz und da ſich dieſe Rolle nur 
dann durchfuͤhren ließ, wenn feine Boten den Streits 
handel an Ort und Stelle unterfuchten, fo ermangelte 
er nicht, zwei Bifchöfe nach Conſtantinopel zu ſenden , 
welche über die Abſetzung des Ignatius, und die Erhe⸗ 
bung des Photius die nöthigen Erkundigungen einzie⸗ 
hen, die Entſcheidung aber dem apoſtoliſchen Stuhl 
uͤberlaſſen ſollten. In dem Schreiben, welches er ihnen 
an den Imperator mitgab, beſchwerte er ſich vorläufig 
darüber, daß man, ohne den roͤmiſchen Stuhl zu Rathe 
zu ziehen, den Patriarchen abgeſetzt, und, gegen alle Kits 
chengeſetze, fo wie gegen alle Decrete der roͤmiſchen Paͤbſte / 
einen Laien an ſeine Stelle gebracht habe. Seine For⸗ 
derung ging alſo dahin, daß Ignatius in eigener Pers 
Journ. f. Deutſchl. XIII. Bd. 28. Het. N 
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fon vor feinen Legaten und dem ganzen Concilium er⸗ 
ſcheinen ſollte, um die Urſachen ſeines Ausſcheidens 
anzugeben, damit beurtheilt werden koͤnne ob feine Abs 
ſetzung in allen Stuͤcken rechtmäßig geweſen. „Wenn!“ 
fügte der Pabſt hinzu, „ein wahrer und zuberlaſſiger 
Bericht von den mit ſeiner Abſetzung verbundenen Um⸗ 
ſtänden bei uns eingelaufen ſeyn wird: fo wollen wir 
alsdann dasjenige beſchließen, was zur Wiederherſtellung 
und Erhaltung des Friedens und der Ruhe eurer Kirche 
am zutraͤglichſten ſeyn dürfte.“ Der ganze Brief war in 
dem Geiſte eines vorläufigen Univerſal-Monarchen ges 
ſchrieben; denn der Pabſt empfahl die Anbetung der 
Bilder, als eine der heiligen Schrift gemäße Sache, 
forderte die Erbgüter des roͤmiſchen Stuhls in Sicilien 
und Calabrien zuruͤck, und mit ihnen die Autorität, 
welche feine Vorgänger durch den Biſchof von Theſſalo⸗ 
nich, als ihren Vicarius, über Alt- und Neu⸗Epirus, 
Illyrien, Armenien, Theffalien, Achaja, beide Dacien, 
Myſten, Sardinien und Praͤvalis geübt hätten. Aehn⸗ 
lichen Inhalts war das paͤbſtliche Schreiben an Photius, 
welcher wie ein gewohnlicher Metropolitan behandelt 
wurde, deſſen Nechtmäfigfeit von dem Aus ſpruche des 
roͤmiſchen Stuhls abhing. 

Die Dinge nahmen indeß eine Wendung, auf wel⸗ 
che Nikolaus ſchwerlich gerechnet hatte. Eingeſchreckt 
durch den Imperator, beſtochen von dem neuen Patriar⸗ 
chen, gaben die paͤbſtlichen Legaten dem Verhoͤr eine 
ſolche Geſtalt, daß Ignatius daran verzweifeln mußte, 
unpartheiiſche Richter in ihnen zu finden; und nachdem 
ſiebzig Zeugen ausgeſagt hatten, daß er feine Anſtellung 
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als Patriarch nur der Gunſt verdanke, ſo wendete man 
den dreizehnten apoſtoliſchen Kanon auf ihn an, nach 
welchem „ein Biſchof, der durch den Vorſchub eines 
weltlichen Fürſten eine Kirche erhaͤlt, abgeſetzt werden 
ſoll.“ Man ficht hieraus, wie auch dle kirchliche Ger 
ſetzgebung von einer ſolchen Beſchaffenheit war, daß ſich 
alles aus ihr machen ließ, wenn es darauf ankam, au⸗ 
genblickliche Zwecke zu erreichen. Durch den Ausſpruch 
des Conciliums abgeſetzt, mußte Ignatius ſich gefallen 
laſſen, daß ihm die patriarchalifche Kleidung, die man 
ihm für den Augenblick einer förmlichen Abſetzung ange: 
legt hatte, von einem Subdiakonus, den er wegen ſei⸗ 
nes ruchloſen Wandels abgeſetzt, wieder ausgezogen 
wurde Wie foͤrmlich man aber auch zu Werke gehen 
mochte, fo veränderte ſich dadurch die oͤffentliche Mei⸗ 
nung von der Unrechtmäßigkeit des Photius dennoch nicht; 
und von dieſer emporgetragen, vielleicht auch durch unver⸗ 
antworfliche Mißhandlungen dazu vermocht, appellirte 
Jonatius don dem Ausſpruche des Conciliums an den 
Pabſt, den er in der Aufſchrift ſeines Brlefes den ak 
lerhetligſten und gefegneten Prüfidenten und 
Patriarchen allet biſchoͤflichen Stühle, den 
Nachfolger des Kürten der Apoſtel, und den 
allgemeinen Pabſt nannte. Sobald nun die Acten 
des Conciliums an Nikolaus den Erſten eingeſendet wa- 
ren, berief dieſer Pabſt die ganze roͤmiſche Kirche, und 
erklaͤrte in Gegenwart des kakſerlichen Geſaudten Leo, daß 
ferne Legaten über ihre Vollmacht hinaus gegangen und 
daß er weder zu der Einſetzung des Pyotlus noch zu 
1 N 2 i 


— 164 — 


der Abſetzung des Ignatius ſeine Einwilligung gegeben 
habe, noch zu geben geſonnen ſey. 

Nikolaus ließ es hierbei nicht bewenden. In ei⸗ 
nem Cirkel⸗Schreiben an alle Gläubigen im Orient, 
ſprach er unumwunden von der Uſurpation des Photius, 
und der Pflichtvergeſſenheit feiner Legaten; zugleich aber 
forderte er die Patriarchen zu Antiochien, Alexandrien 
und Jeruſalem, fo wie die Metropolitane und Bifchöfe 
in dieſen Gegenden, auf, über denſelben Gegenſtand mit 
ihm einerlei Gedanken zu hegen und feinen Brief in ih⸗ 
ren Didceſen bekannt zu machen, damit alle Chriſten er» 
fahren möchten, wie unveraͤnderlich der apoſtoliſche 
Stuhl entſchloſſen bleibe, den ehrwürdigen Patriarchen 
Ignatius in feine vorige Würde wieder einzuſetzen und 
den heilloſen Photius zu verſtoßen, der mit offenbarer 
Verletzung der Kirchengeſetze eingedrungen ſey. Beigefügt 
war der Beſchluß des von dem Pabſte verſammelten 
Coneiliums; und nach demſelben wurde Photius, als 
der größten Verbrechen und Graͤuel ſchuldig, durch die 
Autorität des allmächtigen Gottes und der geſegneten 
Apoſtelfuͤrſten Petrus und Paulus, aller Hetligen, der 
ſechs allgemeinen Concilten, ſo wie durch das Urtheil 
des Heiligen Geiſtes, vom Pabſte ſelbſt ausgeſprochen, 
des Prieſterthums und aller prieſterlichen Würden vera 
luſtig erklaͤrt, fo daß er, wenn er es wagte, den Vor— 
ſitz auf dem Stuhl von Conſtantinopel zu behaupten, 
oder ein heiliges Amtsgeſchaͤft zu verrichten, nimmer zur 
Communion zugelaſſen, ſondern, ſammt allen Denen, 
die mit ihm Gemeinſchaft haben oder ihn unterfiügen 
würden, verflucht bleiben und von der Theilnahme an 
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dem Leibe und Blute unſers Herrn Jeſu Chriſti bis 
zur Stunde ſeines Todes ausgeſchloſſen bleiben ſollte. 
Ein gleiches Urtheil wurde wider den Gregor von Sys 
ratus geſprochen; Ignatius aber auf den Patriarchen⸗ 
Stuhl zurrüͤck verſetzt. 

Wer verkennt in allem Dieſen bie Anlagen zu der 
großen Rolle, welche die Paͤbſte vom zwölften Jahr⸗ 
hundert an im Orient ſpielten! und wer kann ſich vers 
blenden gegen die Schwäche eines Reiches, deſſen Ober, 
haupte Nikolaus auf eine fo beleidigende Weiſe Ges 
ſetze vorſchrieb! — Michael der Dritte machte zwar den 
Starken, indem er den Pabſt wegen feiner Anmaßung 
mit den bitterſten Vorwürfen überhaͤufte; doch die 
Paͤbſte des neunten Jahrhunderts waren ihrer Sache 
allzu gewiß, als daß fie ſich hätten irre machen laſſen. 
Nikolaus der Erſte beantwortete das Schreiben des Im. 
perators in demſelben Geiſte, worin er bisher gehandelt 
hatte. Er fand es auffallend, daß ſich Michael des 
Ausdrucks: Wir befehlen, bedient hatte. „Die vo— 
rigen Kaiſer, “ bemerkte er, „ſchrieben: wir bitten, 
wir flehen, wir ermahnen. Willſt Du den 
Sprachgebrauch verändern? Siehe wohl zu, daß der 
Stuhl zu Rom, wider den Du dich erheben moͤchteſt, 
ſich nicht wider Dich erhebe! Denn wenn Du uns 
nicht gehorcheſt, fo werden wir mit Dir fo verfahren, 
wie es unſer Herr in Anſehung Derer zu halten befoh⸗ 
len hat, welche der Kirche nicht gehorchen; das heißt: 
wir werden Dich in den Bann thun. Dieſe Vorrechte 
unſeres Stuhls find durch den Mund Jeſu Ehrifti ſelbſt 
beflätige worden; die Concilien haben fie nur erkannt, 
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geehrt erhalten. Und dieſe Vorrechte find von ewiger 
Dauer; fie koͤnnen nur beſtritten, nicht abgeſchafft wer⸗ 
den; fie find vor unſerer Regierung da geweſen, und wer⸗ 
den nach derſelben beſtehen, ſo lange der chriſtliche 
Name dauern wird. St. Petrus und Paulus ſind nach 
ihrem Tode nicht auf den Befehl der Fuͤrſten hieher ges 
bracht worden, wie bei euch geſchehen iſt, wo man ans 
dere Kirchen ihrer Beſchuͤtzer beraubt hat, um die von 
Conſtantinopel zu bereichern. Petrus und Paulus haben 
das Evangelium zu Rom gepredigt und es daſelbſt auch 
mit ihrem Blute beſiegelt. Sie haben die Kirche zu 
Alexandrien durch St. Marcus, einen ihrer Soͤhne, er⸗ 
langet fo wie der heil. Petrus die Kirche zu Antiochien 
durch feine Gegenwart zu der ſeinigen gemacht bat, 
Vermittelſt dieſer drei Hauptkirchen haben Petrus und 
Paulus alle anderen regiert.“ 

Wenn dſeſe Art, ſich die ganze alte Roͤmerwelt ans 
zueignen, den Beifall von Anhängern finden konnte, fo 
waren darin dem Gegner tauſend Bloͤßen gegeben. 
Photius, der, als ein gelehrter Mann, dieſelben leicht 
aufdecken konnte, mußte, als Prieſter, den Betrug nicht 
zu Schanden werden laſſen. Um nun gleichwohl dem 
roͤmiſchen Biſchofe Gleiches mit Gleichem zu erwiedern, 
veranſtaltete er ein Concilium, das aus lauter abhaͤngi⸗ 
gen Biſchöͤfen und den Legaten der Patriarchen von 
Alexandrien, Antiochien und Jeruſalem zuſammengeſetzt 
war. Die Abſicht des Conciliums war — den Pabſt 
Nikolaus eben fo abzusetzen und zu excommuniciren / wie 
er es an dem Photius verſucht hatte. Zu dieſem End⸗ 
zweck traten Perſonen auf / die den Pabſt verſchiedener 
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Verbrechen beſchuldigten, feine Gottloſigkeit bejammer⸗ 
ten, und um Abhuͤlfe bei einem heiligen allgemeinen Cou⸗ 
cilium baten. Zeugen beſtaͤtigten, was gegen ihn ausge⸗ 
ſagt war. Nun ſtellte ſich Photius zwar, als ob er 
die Sache des Pabſtes vertheidigte; allein, von den Bis 
ſchoͤfen uͤberſtimmt, mußte er geſtatten, daß Nikolaus 
unzaͤhliger Verbrechen ſchuldig befunden, feierlichſt abges 
ſetzt und mit allen Denen in den Bann gethan wurde, 
die mit ihm Gemeinſchaft haben würden. Zu den Uns 
terſchriften der Bifchöfe that Photius, außer der feinis 
gen, noch die des Imperators Michael, und des gan⸗ 
zen Senats von Conſtantinopel hinzu. So wurden dieſe 
Acten bekannt gemacht, und der Patriarch ſorgte dafur, 
daß fie im Abendlande verbreitet wurden. Um die Ges 
genpoſſe recht vollſtaͤndig zu machen, erließ er ein Cir⸗ 
kel⸗Schreiben an die Patriarchen von Alexandrien und ans 
dere morgenlaͤndiſche Bifchöfe, worin er die roͤmiſche 
Kirche irriger Lehren und unſtatthafter Gebraͤuche be⸗ 
ſchuldigte, die zwar von den Paͤbſten eingeführt, aber 
den Geſetzen der allgemeinen Kirche ganz zuwider waͤ— 
ren. „Die Ketzereien, “ ſchrieb er, „ ſchienen ausgerottet, 
und der wahre Glaube breitete ſich von dieſer kaiſerli⸗ 
chen Stadt über ungläubige Volker aus, als aus der 
Finſterniß des Occldents Ketzer hervorbrachen, welche die 
Reinigkeit des Glaubens durch ihre Irrlehren befleckten. 
Sie befehlen, den Sonnabend zu faſten, obgleich die 
geringſte Verletzung der Ueberlieferung auf den Umſturz 
der Religion hinauslaͤuft; Me trennen die erſte Woche 
von der Faſtenzeit, und geſtatten in derſelben den Ger 
nuß von Milchfpeifen und Kaͤſe; fie verlaſſen den richti⸗ 
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gen Weg, und folgen den Irrthuͤmern des Manes; ſie 
verabſcheuen die Prieſter, die in einer rechtmaͤßigen Ehe 
leben, und man trifft unter ihnen nur allzu viele Kinder 
an, deren Väter man nicht nennen darf; fie tragen 
kein Bedenken, die Salbung mit dem heiligen Chriſam 
bei Denen zu wiederholen, welche dieſelbe ſchon empfans 
gen haben; fie fagen, daß fie Bifchdfe wären, und daß 
die Salbung der Prieſter unkraͤftig ſey »). Ihre größte 
Gottloſigkeit aber beſteht darin, daß ſie zu dem, von 
allen Concilien beſtaͤtigten Symbolum neue Wörter hinzu 
gethan haben, und vorgeben, daß der heilige Geiſt 
nicht vom Vater allein, ſondern auch vom Sohn aus⸗ 
gehe. Dies predigen fie den Barbaren **). Als ung 
die Nachricht davon zu Ohren kam, bemaͤchtigte das 
innigſte Mitleiden ſich unſerer; wir fühlten, was ein 
Vater empfindet, deſſen Kinder von reißenden Thieren 
zerriſſen werden. Wir haben alfo dieſe Diener des Ans 
tichriſts, dieſe öffentlichen Verfuͤhrer, auf einem Conci⸗ 
lium verdammt, und die Verurtheilungen der Apoftel 


*) Der Chrifam, deſſen man ſich zu Salbungen bediente, 
war ein Gemiſch von Oel und Balſam, welches der Biſchof al⸗ 
lein einfegnen konnte. Gewoͤhnlich geſchah ſolche Einſegnung am 
Oſter feſte. 


) Ein Gegenſtand der Eiferfucht zwiſchen der weſtlichen 
und öftfichen Kirche war um dieſe Zeit die Bekehrung der Bulga⸗ 
ren; denn bekebren und unterjochen war Eins. Die römiſchen 
Prieſter, welche ſich bei den Bulgaren einfanden, ſuchten den Vor⸗ 
zug dadurch zu gewinnen, daß fie diefen Barbaren weis machten, 
es habe mit ihrem Kirchenthume mehr auf ſich, als mit dem des 
Orients. 
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und Concilien, die wider ſie vorhanden find, erneuert. 
Dazu waren wir um ſo mehr verpflichtet, da wir aus 
Italien Synodal -Schreiben erhielten, worin die bitter 
fien Klagen gegen den Biſchof von Rom geführt wur⸗ 
den, und worin man uns flehentlich bittet, die Ty⸗ 
rannei abzuſtellen, welche allen Kirchengeſetzen Hohn 
ſpricht. “ 

So ſuchte man ſich gegen die Lüge durch die Lüge 
zu retten; und, was immer nur die Sache des Ehrgeitzes 
und der Habſucht war, verbarg ſich, ſo gut es konnte, 
hinter der Larve der Heiligkeit und Gottſeligkeit. Es 
war daher kein Wunder, daß Fuͤrſten, denen die wahre 
Geſinnung dieſer Prieſter kein Geheimniß bleiben konnte , 
da ſie, wie wir geſehen haben, mit ihnen unter Einer 
Decke ſpielten, eine entſchiedene Verachtung gegen ſie faß⸗ 
ten und ihren Frieden mit dem Volk auf Koſten ſolcher 
Betrieger machten. Kaum war Michael auf die Seite 
geſchafft, als Baſtlius, fein Moͤrder und Nachfolger, 
ſich bei dem großen Haufen dadurch in Gunſt zu ſetzen 
ſuchte, daß er den Photius verſtieß, und den Ignatius 
von Neuem auf den Patriarchen⸗Stuhl brachte. Das 
Schickſal des Photius war hierdurch zwar nicht been⸗ 
digt; aber wir brechen davon ab, weil es uns genügt; 
auch in ſeinem Beiſpiele gezeigt zu haben, wie die 
Prieſterſchaft des neunten Jahrhunderts dachte und 
empfand. 

Maximen, von welchen man in der Regel annimmt, 
daß ſie erſt in jenen fpäteren Zeiten entſtanden, wo die 
Herefchaft der Paͤbſte fehranfenlos geworden war — 
dieſe Maximen waren ſchon im neunten Jahrhundert 
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vollkommen entwickelt; und wenn die Untrieglichkeit 
der Paͤbſte niemals etwas Anderes war, als was die 
unumſchraͤnktheit bei weltlichen Fuͤrſten iſt: fo läßt 
ſich nicht leugnen, daß ihnen dieſe zu dem Syſtem der 
reinen Monarchie gehoͤrende Idee auf das vollſtaͤndigſte 
eigen war. Ketzer hörten auf, Menſchen zu ſeyn, weil 
fie ſich dem herrſchenden Glauben entzogen hatten; ge 
gen fie war alfo jede Rache gerechtfertigt. Nikolaus 
der Erſte ruͤhmte die Kaiſerin Theodora, weil ſie die 
Paulicianer, eine chriſtliche Secte, mit Stumpf und 
Stiel ausgerottet hatte; er ſah darin die Tapfer⸗ 
keit eines Mannes. Derſelbe Nikolaus entſchuldigte 
den Bulgaren-Koͤnig Bogoris, der nach erhaltener 
Taufe Michael genannt wurde, wegen der Grauſamkei⸗ 
ten, die er an feinen eigenen Unterthanen verübt hatte, 
als dieſe nicht nach ſeinem Beiſpiele Chriſten werden 
wollten. „ Unſtreitig,“ ſchrieb er ihm, „haſt Du dich 
verſuͤndigt, da Du Kinder haſt umbringen laſſen, die an 
den Verbrechen ihrer Eltern keinen Theil hatten; da 
Du aber dieſe Mordthaten aus Eifer für die Reli⸗ 
gion begangen haſt, fo konnen fie Dir verziehen wers 
den, wenn Du deshalb Buße thuſt.“ Die kirchliche 
Monarchie war im neunten Jahrhunderte noch nicht 
von den Inſtitutionen unterſtuͤtzt, welche ſie in der 
Folge fo furchtbar machten; es gab noch keine Glau- 
bensgerichte und keine Moͤnchsorden, welche die befon. 
dere Beſtimmung hatten, in der Reinheit des Glaubens 
die Anhaͤnglichkeit an dem Oberhaupte der Kirche zu er- 
halten. Indeß naͤherte ſich das Kirchenregiment ſeiner 
Ausbildung immer mehr; und nichts unterflügte die prie⸗ 
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ſterlichen Anmaßungen fo ſehr, als der Wahn, daß 
das, aus der Auflöfung des Roͤmerreiches hervor⸗ 
gegangene Kirchenthum höheren Urſprungs ſey: ein 
Wahn, der mit der größten Sorgfalt unterhalten wurde. 

Es war alſo die Unwiſſeuheit der Zeiten, d. h. die Uns 
bekauntſchaft mit der Natur des Menſchen und der 
Geſellſchaft, was den Paͤbſten ein fo entſcheidendes 
Uebergewicht gab; und die Aufgabe war, dieſe Uns 
bekanntſchaft zu verewigen. Die Koͤnige, in ihrem 
Verhaͤltniſſe zu dem Adel jedem Nachtheil ausgeſetzt, 
konnten ſchwerlich umhin, ſich die Entſcheidungen des 
römischen Biſchofs gefallen zu laſſen; die Paͤbſte hinge- 
gen, in ihrem Verhaͤltniß zu einer zahlreichen Prieſter⸗ 
ſchaft von dem lebendigſten Eaſtengeiſte unterſtuͤtzt, durf⸗ 
ten ſich jede Entſcheidung erlauben. Im Orient, wo 
das Köͤnigthum nicht durch einen Feudal-Adel danieder 
gehalten wurde, und eine ſtarke Leibwache den Anmas 
ßungen des Patriarchen eine Graͤnze ſetzte — im Drient 
bewegte ſich die Meinung freier; und daher die Er— 
ſcheinung, daß es hier nie an Secten fehlte, die immer 
nur durch eine weitreichende Hierarchie danieder gehal⸗ 
ten werden. Der Unterſchied zwiſchen einem geiſtlichen 
und einem weltlichen Monarchen beruhete zu allen Zei⸗ 
ten darauf, daß der erſtere in der Perſon der Gottheit, 
der zweite in feiner eigenen Perfon Autoritaͤt übte; aber 
die Zeiten waren noch fern, wo man zu der Einſicht 
gelangen konnte, daß nur die letztere einen Werth hat, 
weil ſie die menſchlichere iſt. Bleibt nichts Anderes 
uͤbrig, als zwiſchen ſtaͤrkerem und fchtoächerem Despo⸗ 
tismus zu waͤhlen, ſo wird die Geſellſchaft immer ger 
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neigt ſeyn, dem erſteren den Vorzug zu geben, aus feis 
nem anderen Grunde, als weil ſie bei ihm allein die 
groͤßere Sicherheit findet. 

In dem naͤchſten Kapitel werden wir ſehen, wie 
in der zweiten Haͤlfte des zehnten Jahrhunderts das 
Pabſttbum von dem Untergange gerettet wird, dem es 
in den Revolutionen Italiens entgegen ging. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Das Geſchlecht der Medici. 


(Fortſetzung.) 


Auf die Freundſchaft Ludwigs des Vierzehnten 
batte Cosmo der Dritte die Fortdauer ſeines Geſchlechts 
gegruͤndet. Die Vorausſetzung hierbei war, daß dieſer 
König von Frankreich die Rolle, welche er bis zum 
Jahre 1609 in der europaiſcheu Welt geſpielt hatte, uns 
gehindert fortſetzen würde. In der That, die Ausſicht 
auf einen Umſchlag war ſehr gering; denn ſo lange der 
Kampf von Frankreich nur auf Deutſchlaud und Ita⸗ 
lien ging, war das Uebergewicht Frankreichs nur allzu 
entſchieden. Es mußte alſo etwas Aufierordentliches 
geſchehen, wenn Ludwigs des Vierzehnten Anſehen ver⸗ 
mindert werden ſollte. Jene Umwaͤlzung aber, welche 
England im Jahre 1688 erlebte, war ein Ereignißy das / 
ſeinen Wirkungen nach, ſich am wenigſten von einem 
katholiſchen Fuͤrſten berechnen ließ, der ſich von Jugend 
auf gewöhnt hatte, den Staat in der Kirche zu ſehen , 
und die Lehren der letzteren als die beſte Stuͤtze der 
Unumfchränftheit zu betrachten. Da übrigens nichts fo 
ſehr über das Schickſal des Hauſes Medien eutſchied, wie 
eben dieſe Umwälzung, fo iſt es der Mühe werth, 
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ihrer in dieſem Zuſammenhange ausfuͤhrlicher zu ge⸗ 
denken. 

Die letzten Stuarts hatten mit allen Übrigen Fürs 
ſten Europa's im ſiebzehnten Jahrhunderte das Streben 
nach Unumſchraͤnktheit gemein. Nichts war alſo jenen 
fo läſtig/ wie das Parliament; und da die Reforma⸗ 
tion nicht wenig dazu beigetragen hatte, daß der poli⸗ 
tiſche Geiſt aus ſeinen alten Feſſeln hervorgetreten war: 
fo richtete ſich ihr ganzes Beſtreben auf die Zurüͤckfüh⸗ 
rung des Katholicjsmus, in welchem auch ſie die beſte 
Stütze der Unumſchraͤnktheit ſahen. Ihnen entgegen zu 
wirken, gab es fuͤr das Parliament kein beſſeres Mit⸗ 
tel, als ſparſame Geldbewilligungen. Karl der Zweite, 
wie zugethan er auch dem Katholicismus ſeyn mochte, 
ſah ſich hierdurch genoͤthigt, die Teſt-Atte anzunehmen, 
durch welche nicht nur alle Katholiken, ſondern auch 
alle Anhaͤnger der Transſubſtantiation von Aemtern und 
Würden ausgeſchloſſen wurden. Die Habeas- Corpus 
Acte, welche im Jahre 1679 durchgeſetzt wurde, enthielt 
neue Beſchraͤnkungen der königlichen Macht; denn fie 
verbeſſerte die Formen der Gerechtigkeitspflege. Wie us 
angenehm dem Koͤnige auch beide Staatsgeſetze ſeyn 
mochten, fo wurden ſie dech von den beiden Parlias 
menten, die er in den Jahren 1680 und 166m zuſam⸗ 
menberief, auf das Standhafteſte vertheidigt. Die Par⸗ 
thei der Whigs trug bei jeder Gelegenheit den Sieg 
über die der Torys davon; und indem jene von Hol⸗ 
land, dieſe von Fkankreich aus unterſtͤͤtzt ward, 
wuchs die Gefahr, beide an einander zu bringen, mit 
jedem Tage. 
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Auch faßte Karl den Entſchluß, lieber die Untere 
Fügung des Parliaments zu entbehren, als die. Auf 
tritte zurückzufuͤhren, welche fein Vater durch eine hart» 
näckige Vertheidigung feiner Vorrechte, als Feudal-Kö⸗ 
nig, veranlaßt hatte. Je mehr ſich aber Karl zurückzog, 
deſto unruhiger wurden feine. Unterthanen; und Miß, 
trauen erzeugte Groll. Es wurden Entwürfe zur Er⸗ 
mordung des Königs und feines Bruders, des Herzogs 
von Pork, gemacht; andere Entwürfe bezweckten einen 
Aufſtand, durch welchen man die Verwandlung der Teſt⸗ 
Acte in ein foͤrmliches Geſetz zu erzwingen, oder auch 
die Republik ſchlechtweg an die Stelle der Monarchie 
zu ſetzen gedachte. Zwar ſcheiterten dieſe Entwürfe an 
der Unentſchloſſenheit ihrer Urheber, oder auch an der 
Schwatzhaftigkeit Derer, die darein verflochten waren; 
allein ſelbſt grauſame Hinrichtungen verbeſſerten die 
Lage des Königs nicht. Nur allzu bald kam es dahin, 
daß er es nicht wagen durfte, ein neues Parliament zus 
ſammen zu berufen. Ju dieſer Geſinnung durch Lud⸗ 
tig den Vierzehnten beſtaͤrkt, der die Kraftloſigkeit der 
großbritanniſchen Regierung als die Grundlage ſeiner 
Staͤrke betrachtete, ſtarb Karl der Zweite am 6. Febr. 1685 
im fünf und funfzigſten Jahre feines Alters, nach einer 
beinahe fünf und zwanzigjährigen Regierung, deren Ei⸗ 
genthümlichkeit darin beſtand, daß weder er ſelbſt, noch 
irgend jemand von ſeiner Umgebung, das Mittel finden 
konnte, den republikauiſchen Geiſt des Parliameuts zur 
Einheit hinzuleiten. Denn in dieſem Unvermögen lagen, 
alle Tugenden und Fehler dieſes Königs eingeſchloſſen. 

Mit welchen Vorſatzen fein Nachfolger, Jakob der 
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Zweite „den Thron beſtieg, offenbarte ſich am vollſtaͤn⸗ 
digſten in der Rede, womit er das erſte Parliament 
eröffnete, „Ich erwarte,!“ ſagte er, „daß Ihr meine 
Einkuͤnfte feſtſetzen werdet; und zwar für meine Lebens, 
zeit. Der Forderung Nachdruck zu geben, koͤnnte ich 
mehrere Gründe anfuͤhren, als da find, das Beſte des 
Handels, die Aufrechthaltung der Seemacht, die Bes 
duͤrfniſſe der Krone, und das Wohlſeyn der Regierung 
ſelbſt, welche ich auf keine Weiſe von Bewilligungen 
abhängig werden laſſen darf. Doch, ich bin überzeugt) 
daß Eure eigene Ueberlegung und Euer Sinn fuͤr 
das Gerechte und Vernuͤnftige Euch ſagen werde, was 
bei dieſer Gelegenheit angefuͤhrt werden koͤnnte. Und 
da ich heute zum erſten Male mit Euch rede, ſo muß 
ich offenherzig ſagen, daß die gewöhnlichen Mittel, haͤu⸗ 
ſige Parliaments⸗Verſammlungen zu bewirken, bei mie 
ſchlecht angebracht ſeyn wuͤrden, und daß, wenn ich 
Euch oft zuſammen berufen ſoll, ihr mich vor allen 
Dingen gut behandeln muͤßt.“ 

Ein großbritanniſcher König, der dieſe Sprache 
führte, hatte am Schluſſe des ſiebzehnten Jahrhunderts 
wenig Ausſicht, mit Erfolg zu regieren. Es kam noch 
hinzu, daß Jakob aus ſeiner Vorliebe fuͤr den Katholi⸗ 
cismus kein Geheimniß machte. Und nicht damit zu⸗ 
frieden, daß er im Angeſicht des engliſchen Volkes die 
Meſſe beſuchte, was Karl der Zweite ſich nie erlaubt 
batte, ſendete er einen Vertrauten nach Rom, welcher 
die Mittel und Wege zur Wiederaufnahme der. englis 
ſchen Nation in den Schooß der roͤmiſch⸗katholiſchen 
Kirche verabreden ſollte. Es laͤßt ſich ſchwer beſtim. 

men 
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men, ob der König hierbei feinem Gewiſſen, oder den 
Eingebungen der Jeſuiten folgte; nur das iſt gewiß / 
daß die Vater dieſer Geſellſchaft wünfhen mußten, für 
ihre Handelszwecke einen feſten Punkt zu behalten. Ja⸗ 
cob ſah in dem Katholicismus unſtreitig nichts weiter, 
als das Mittel, zur Unumſchraͤnktheit zu gelangen; und 
fein in Kirchlichkeit ganz befangenes Gemürh verhin⸗ 
derte ihn an einer kaltbluͤttgen Beurtheilung der Zweck, 
maͤßigkeit dieſes Mittels. 

Mehrere Umſtaͤnde brachten es mit ſich, daß er in 
der erſten Verſammlung des Parliaments keinen weſent⸗ 
lichen Wiberſtand erfuhr: dahin gehörte das friſche Ans 
denken an die Beſtrafung der letzten Verſchwoͤrer, die 
Freude der Repräſentanten, ſich nach einer vierjährigen 
Auflöfung wieder beiſammen zu finden; der Einfluß, 
welchen der Hof bei den Wahlen ausgeuͤbt hatte; vor 
allem aber das Verſprechen des Koͤnigs, daß er den 
Geſetzen gemaͤß regieren wolle. Das Parliament war 
noch verſammelt, als die Nachricht von der Landung 
des Herzogs von Argyle in Schottland, und von der 
des Herzogs von Monmouth, eines natürlichen Sohnes 
von Karl dem Zweiten, in England, erſcholl. Beide 
batten ſich zum Sturze Jacobs in Holland verbunden, 
von wo aus ſie an die Oerter ihrer Beſtimmung 
gegangen waren: Argyle nach Kintyre in Schottland, 
Monmouth nach Lime in England. Ihr Unternehmen 
miflang. Argyle, von dem Marquis von Athol, feis 
nem perſönlichen Feinde, bei Dumbarton geſchlagen und 
in der Nähe, der Clyde gefangen genommen, wurde nach 
Edimburg geführt und enthauptet. Monmouth hatte 
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bei Sedgemoor daſſelbe Schickſal, den gegen ihn aus⸗ 
geſendeten Truppen zu unterliegen und unmittelbar dar⸗ 
auf in der Hauptſtadt hingerichtet zu werden. Die 
Ungeſchicklichkeit des Nachrichters machte feinen tragi⸗ 
ſchen Tod abſcheulich, ünd der Haß des Volkes gegen 
den König wurde noch mehr verſtaͤrkt durch die Graus 
ſamkeit, welche der Oberſt Kirke und der Kanzler Jeffe— 
ries bei Beſtrafung der Anhänger des ungluͤcklichen 
Prinzen ausübten. Wollte Jacob bei dieſer Stimmung 
des Volkes geſichert ſeyn, ſo konnte es nur durch eine 
bewaffnete Macht geſchehen ' welche ſtark genug war, 
allen Angriffen auf ſeine Perſon Trotz zu bieten. Doch 
die Antraͤge, die er deshalb beim Parliament machte, 
fanden nicht den Eingang, den er ſich verſprochen hatte; 
ſie fanden ihn um ſo weniger, weil er auf die Anſtel⸗ 
lung von Officieren drang, welche die Teſt-Acte vom 
Dienſte ausſchloß. Wie gemaͤßigt nun auch die Ein⸗ 
wendungen des Parliaments waren, fo reichte doch die 
bloße Weigerung deſſelben, den Wunſch des Koͤnigs in 
Beziehung auf ein ſtehendes Heer zu befriedigen, hin, 
dieſen in eine Wuth zu ſetzen, welche ſeinen umfaſſen⸗ 
den Planen entſprach. Das Parliament wurde aufge⸗ 
löſ't, weil es ſich eine Vormundſchaft Über den König 
angemaßt zu haben ſchien; und es ließ ſich vorherſehen, 
daß es fuͤr's Erſte nicht wieder zuſammen berufen wer⸗ 
den würde, 

Jacob, für welchen das ſtehende Heer nur ein 
Mittel zur Zurückführung des Katholicismus war, konnte 
in feiner Erwartung von dem guten Willen oder der 
Einfalt des Parliaments nicht getaͤuſcht werden, ohne 
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ſich über Alles hinaus zu ſetzen. Seine vorzuͤglichſten 
Rathgeber waren Lord Sunderland, der Pater Peters 
und der Kanzler Jefferies. Auf Anrathen des erſteren 
wurde ein aus lauter eifrigen Katholiken beſtehendes 
Conſeil gebildet. und von dieſem Augenblick an eine 
Reihe von Gewaltthaten, wie ſie erfolgen mußten, wenn 
die bisherige Verfaſſung über den Haufen geworfen, 
und der Katholicismus die Grundlage zur Unumſchränkt⸗ 
heit werden ſollte! Dahin geboͤrten die Beſetzung der 
wichtigſten Staatsaͤmter mit Katholiken, die wiederholte 
Annaherung an das Oberhaupt der roͤmiſchen Kirche, 
die Annahme eines paͤbſtlichen Nuncius am Hofe, die 
Errichtung eines jeſuitiſchen Profeß +» Haufes in den 
Ringmauern der Hauptſtadt, die Beguͤnſtigung von 
zwei anderen Moͤuchsorden, die Losſprechung einzelner 
Beamten von den Geſetzen, damit fie deſto unumfchränks 
ter walten möchten, die Errichtung einer Commiſſion 
zur Unterdrückung des Proteſtantismus, der Verſuch, 
Katholiken an die Spitze der Univerfitäten zu bringen, 
die Verhaftung der Biſchoͤfe von Aſoph, Bath, Chices 
ſter, Peterborough, Ely und Briſtol, weil fie der Ein- 
führung des Katholicismus unter dem Vorwande einer 
allgemeinen Duldung entgegen gewirkt hatten. Alle dieſe 
Maßregeln hatte das engliſche Volk mit bewundernswuͤr⸗ 
diger Geduld ertragen, in der Vorausſetzung, daß Ja⸗ 
cob das angefangene Werk nicht vollenden wuͤrde. Als 
nun aber dieſe Vorausſetzung durch die Entbindung der 
Königin von einem Prinzen zerſtört wurde, und der 
Gedanke, daß Jacobs politiſcher und kirchlicher Despo⸗ 
tismus auf ſeinen Nachfolger uͤbergehen werde, die 
O 2 
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Oberhand gewann: da fingen ſelbſt die Gemaͤßigtſten an, 
für ihre Menſchen- und Bürgerrechte zu fürchten, und 
Aller Blicke richteten ſich nach Holland, wo ſie in dem 
Prinzen von Oranien einen Retter zu ſehen glaubten. 
Wilhelm von Oranien, Neffe und Schwiegerſohn 
des Koͤnigs von England, hatte durch ſeine Gemahlin 
die naͤchſten Anſpruͤche auf den brittiſchen Thron, wenn 
Jacob den Schauplatz der Welt ohne männliche Erben 
verließ. Dies war indeß nicht alles, wodurch er ſich 
an Großbritannien angezogen fuͤhlte. Die Erinnerung 
an Hollands und ſeiner eigenen Familie Leiden, ſo lange 
Cromwell regierte, und die Ueberzeugung, daß Frank: 
reich feinen Anſpruͤchen auf Holland nicht entfagen werde, 
wenn es ſich nicht durch die innigſte Verbindung zwiſchen 
England und Holland dazu gendthigt ſehe, gaben 
ihm die Bereitwilligkeit, Jacobs Fehler zu feinem Vor⸗ 
theile zu benutzen. Betrachtungen von den Pflichten 
der Verwandtſchaft hergenommen, konnten ſeinen kuͤhnen 
Geiſt nicht hemmen; es mußte ihm vielmehr ſo vor⸗ 
kommen, als ob es eine Handlung der Menſchlichkeit 
ſey einen verhaßten Monarchen unſchaͤdlich zu machen. 
Um nun den Erfolg des großen Unternehmens zu ſichern, 
wurde der Haag zum Sammelplatz aller Mißbergnuͤg⸗ 
ten in England gemacht; und waͤhrend ihr Rath den 
Fuͤrſten von Oranien in feinen Vorſaͤtzen beſtaͤrkte, ges 
wann der holländifche Geſandte in London neue An⸗ 
haͤnger durch Geld und durch Verheißungen. Als alles 
gehörig vorbereitet war, wurde die Landung in England 
beſchloſſen. Europa's Lage beguͤnſtigte dieſelbe; denn 
indem die Feindſchaft aller Maͤchte gegen Frankreich ge⸗ 
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richtet war, und Wilhelm von Oranien als der Erret⸗ 
ter des feſten Landes erſchien, wuͤnſchte man ihm Gluck 
zu ſeinem Unternehmen, um der Ausſichten willen, die 
es für die Zukunft eröffnete, Die Republik der vereſ⸗ 
nigten Staaten, welche Wilhelm beinah' unumſchraͤnkt 
beherrſchte, that für ihn Alles, was in ihren Kräften 
fand; und die Unruhen, welche ſich nach dem Abſter— 
ben des Kurfuͤrten von Coͤln über die Wahl ſeines 
Nachfolgers erhoben, gewährten einen paſſenden Vor- 
wand für die Ruͤſtungen, welche theils auf den hollaͤn⸗ 
diſchen Werften, theils in der Landmacht der Repu⸗ 
blik betrieben wurden. Das franzöfifche Cabinet wurde 
zwar nicht lange getaͤuſcht: allein, indem Jacob der 
Zweite den Verſicherungen Ludwigs des Vierzehnten ſei⸗ 
nen Glauben verſagte, unterblieben alle Gegenanſtalten; 
und als ſich der König von England nicht laͤnger gegen 
die Abſſchten feines Schwiegerſohnes verblenden konnte, 
da war es zu ſpaͤt, das Ungluͤck abzuwenden, von wel⸗ 
chem er ſich bedrohet ſah. 

Wilhelm hatte feine Maßregeln fo gut genoms 
men, daß in dem kurzen Zeitraum von drei Tagen über 
vierhundert Transport- Schiffe gemiethet waren. Auf 
Flüſſen und Kanälen näherte ſich fein vierzehntauſend 
Mann ſtarkes Heer der Seeküſte, wo es den er. 
Oct. 1688 unter Segel ging. Zuruͤckgeworfen durch 
einen Sturm, ſtach Wilhelm von Neuem in die See, 
ſobald die Flotte ausgebeſſert war. Ein guͤnſtiger Wind 
führte fie nach Englands Weſtkuͤſte. Mit ſchweigender 
Erwartung von einer unermeßlichen Menge bewillkommt, 
landete er den 5. Nob. unberhindert in Torbay. Die 
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Guvernöre der Provinzen erklaͤrten ſich für ihn, ſobald 
ſein Manifeſt bekannt gemacht war; das brittiſche Heer 
loͤſete ſich auf; der Hof verließ den König. Jacob der 
Zweite ergriff die Flucht, als Wilhelm ſich naͤherte; den 
12. Dec. gegen Mitternacht verließ er feinen Palaſt, 
nachdem die Königin vor wenigen Stunden vorangegans 
gen war. Zu Feversham verhaftet und nach London 
zurückgeführt, war er Zeuge der Fortſchritte, welche Wil: 
helm in der Eroberung der Herzen ſelbſt der vornehm⸗ 
ſten Engländer gemacht hatte. Vergeblich wuͤnſchte er 
eine Zuſammenkunft mit feinem Schwiegerſohn: fie 
wurde ihm verfagt; und was nur erſonnen werden konnte, 
um ihn zur Flucht nach Frankreich zu bewegen, wurde 
mit Sorgfalt angewendet. Er verließ hierauf London 
den 23. Dec., und nach einem kurzen Aufenthalt zu Ro⸗ 
cheſter ſetzte er auf einer Fregatte nach Ambleteuſe über, 
von wo er ſich nach St. Germain begab. Hier empfing 
ihn Ludwig mit der Achtung, die dem Ungluͤcke gebuͤhrt; 
und ſo endigte ſich der eigenfinnige Verſuch, den er. ges 
macht hatte, ſein Volk in der Entwickelung zu hemmen, 
welche das Ergebniß der größten Anſtrengungen war. 
Wilhelm war allzu klug, um dem Rathe Derer 
zu folgen, welche der Meinung waren, daß er ſeine 
Anſpruͤche auf die engliſche Krone auf das Recht der 
Eroberung gruͤnden ſollte. Weit angemeſſener erſchien 
ihm der Vorſchlag der in London verſammelten Pairs, 
welche ihn erſuchten, vorläufig die Verwaltung zu über» 
nehmen und durch Kreisſchreiben einen Convent zufams 
men zu berufen, welcher den Angelegenheiten des Königs 
reiches Geſtalt und Dauer gaͤbe. Der Koͤnig nahm die, 
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ſen Vorſchlag an, ſobald das Unterbaus feine Einwilli⸗ 
gung gegeben hatte. Als im Convente, welcher ſich den 
22. Jan. 1689 verſammelte, Streitigkeiten über. die Art 
der Wiederbeſetzung des erledigten Thrones entſtanden, 
legte Wilhelm ſie durch die Erklärung bei, daß er weder 
den Titel eines Regenten annehmen, noch eine Krone 
tragen werde, die von dem guten Willen, oder dem Les 
ben eines Anderen abhangez worauf das Unterhaus vers 
fügte, daß der Thron dem Könige Wilbelm und der 
Königin Maria anheim fallen ſollte, doch ſo, daß dem 
Erſteren allein die Verwaltung der Gefchäfte zukaͤme. 
Nun half man den Beſchwerden der Nation ab. Die 
Preßfreiheit wurde beſtaͤtigt) und eine Aete, die unter 
dem Titel „Declaration der Rechte! bekannt iſt, 
ſetzte feſt: daß der König weder die Vollziehung der Ge⸗ 
ſetze hemmen, noch von den Geſetzen losſprechen koͤnntez 
daß ihm eben fo wenig zuſtehen ſollte, neue Gerichts 
hoͤfe anzuordnen, als Gelder, uuter welcher Benennung 
es auch ſeyn möchte, zu erheben, und in Friedenszeiten 
ein Heer zu unterhalten, wenn das Parliament zu dem 
allen nicht vorher feine Einwilligung gegeben hätte; 
In Schottland wurde die biſchöfliche Kirche abgeſchafft, 
und die Thronfolge durch verſchiedene Parliantents:Acten 
beſtimmt, von welchen die im Jahre 1689 durchgeſetzte 
die Erbfolge in der proteſtantiſchen Linie, mit Aus ſchluß 
der katholiſchen, feſtſtellte. 

Dieſe Umwaͤlzung, welche in jedem Betracht für 
Europa's Entwickelung von der hoͤchſten Wichtigkeit ges 
blieben iſt, brachte zunaͤchſt die Wirkung hervor, daß der 
Ehrſucht Ludwigs des Vierzehnten Feſſeln angelegt wur 
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den, in welchen er ſich nur abmatten konnte. Schon 
vor der Landung in England war Wilhelm von Ora⸗ 
nien der Urheber des augsburgiſchen Buͤndniſſes gewor⸗ 
den; und Ludwig, der ſich gegen die wahre Abſicht deſ⸗ 
ſelben nicht hatte verblenden koͤnnen, war den Wirkuns 
gen deſſelben dadurch zuvorgekommen, daß er zu einer 
Zeit, wo der deutſche Kaiſer mit der Bekämpfung der 
Türken und der rebellirenden Ungarn beſchaͤftigt war, 
das deutſche Reich in Hinſicht des bevorſtehenden Krie⸗ 
ges mit Frankreich keinen feſten Entſchluß gefaßt hatte, 
Friedrich der Dritte, Kurfuͤrſt von Brandenburg, bei al⸗ 
ler Vorliebe für das Haus Oranien, den Kampfplatz 
nicht allein betreten konnte, Victor Amadeus, Herzog 
von Savoyen, den Ausgang des Krieges fürchtend, ſich 
zu erklaͤren Bedenken trug, die ubrigen italiaͤniſchen 
Staaten in ihrer Politik ſchwankten, und Spanien, von 
Karl dem Zweiten geleitet, keines Entſchluſſes faͤhig 
war — daß er, ſag' ich, zu einer ſolchen Zeit den Feh⸗ 
dehandſchuh fuͤr Deutſchland, Holland, England und 
Spanien hingeworfen hatte und in Deutſchland wirklich 
eingebrochen war. Dieſes Verfahren noͤthigte die be⸗ 
droheten Maͤchte zu einem engeren Zuſammentritt. Es 
wurde alſo unter der Leitung Wilhelms zu Wien ein 
Buͤndniß geſchloſſen, wodurch England, Holland, Deutſch⸗ 
land und Spanien ſich anheiſchig machten, den gemein⸗ 
ſchaftlichen Feind zu Waſſer und zu Lande fo lange zu 
bekaͤmpfen, bis er wieder auf dem Punkte ſtehen wuͤrde, 
auf den der weſtphaͤliſche und der Pyrenaͤen- Friede ihn 
geſtellt hatten. Es wurde zugleich feſtgeſetzt, daß keiner 
von den Verbuͤndeten das Recht haben ſollte, einen Ser 
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parat» Frieden zu ſchließen. Der Krieges ſchauplatz ſollte 
auf allen Puntten ſeyn, wohin Frankreich, als angreis 
fender Theil ihn zu verlegen für gut fiuden würde. 
Fur dieſen Krieg wurden der Herzog von Savoyen, 
und Ehriſtian der Fünfte, König von Daͤnemark, gewon⸗ 
nen; Schweden allein blieb neutral, um ſich die Rolle eis 
nes Friedensvermittlers vorzubehalten. Wie jene, würde ſich 
auch der Großherzog von Toscana fuͤr Frankreich haben ge⸗ 
winnen laſſen, wenn ein in Wohlleben verſunkener Fürſt, 
deſſen erſte Nathgeber Prieſter und Mönche find, eines 
kräftigen Entſchluſſes fähig wäre. Wie groß auch Cos⸗ 
mo's des Dritten Verehrung fuͤr den Koͤnig von Frank⸗ 
reich war, und wie nuͤtzlich er dieſem auch hätte werden 
koͤnnen: fo zog er doch die politiſche Flauheit jeder ent⸗ 
ſcheibenden Maßregel vor. Die Folge von dem Allen 
war, daß jener meunjährige Krieg, der ſich mit dem 
Frieden von Ryswick endigte, gleich einem bloßen Schau⸗ 
ſpiel an dem Großherzoge voruͤberging; nur daß er zum 
Theil die Koſten deſſelben bezahlen mußte. Denn kaum 
waren die Oeſterreicher in Italien eingedrungen, als ſie, 
unter der Benennung von ruͤckſtaͤudigen Lehnsgeldern, 
Contributionen ausſchrieben, welchen ſich der Großher 
zog, wie ſehr er ſich auch ſtraͤuben mochte, nicht durch» 
aus entziehen konnte. Ein gewiſſer Caraffa, der den 
Titel eines Öfterreichifchen Marſchalls führte, wußte fo 
geſchickt zu drohen und mit fo vieler Unerbittlichkeit zu 
verfahren, daß er von den italiaͤniſchen Fuͤrſten Eine 
Summe nach der andern erpreßte. Als nun der Groß 
herzog ſah, daß die Forderungen des Wiener Hofes 
nicht ganz zuruͤckgewieſen werden konnten, benutzte er 


— 206 — 


dieſelben zu feinem eigenen Vortheil in Auflegung uner⸗ 
ſchwinglicher Steuern. Nur die Summe von 300,000 
Scudi brauchte entrichtet zu werden; und dies war für 
das ganze Großherzogthum eine Kleinigkeit, wenn mit 
Redlichkeit und Ordnung zu Werke gegangen wurde. 
Doch unter dem Vorwande, daß die zur Abführung der 
Kriegesſteuer nörhige Summe noch nicht zuſammenge⸗ 
bracht ſey, nahmen die Erpreſſungen kein Ende; und 
fo geſchah es, daß Toscana vorzüglich in dieſem Kriege 
verarmte. 8 

Bekanntlich zog Frankreich in demſelben nicht den 
Kuͤrzeren. Ludwigs Heere ſiegten, unter dem Marſchall 
Luxemburg, in den Niederlanden bei Fleurus, Steens 
kerken, Neerwinden und Landen; in Savoyen, unter 
dem Marſchall von Catinat, bei Srafarda und Mar; 
ſaglio, und ſelbſt die Seeſchlachten bei Beveziers und la 
Hogue in den Jahren 1690 und 1692 waren, wo nicht 
zum Vortheil, doch wenigſtens zur Ehre der frangöfifchen 
Flotte. Von den Verbuͤndeten war der Herzog von 
Savoyen der Erſte, welcher ausſchied; ihn verfuͤhrte 
die Feſtung Pignerol, welche Frankreich an ihn abtrat, 
die Vermaͤhlung feiner Tochter mit dem Herzoge von 
Bourgogne, und die Bewilligung königlicher Ehrenbezei⸗ 
gungen fuͤr ſeinen Botſchafter. Dieſer im Jahre 1693 
unterzeichnete Tractat bahnte den Weg zu dem allgemei⸗ 
nen Frieden, welcher am 20. Sept. des folgenden Jah⸗ 
res zwiſchen Frankreich, England und Holland abge 
ſchloſſen, und welchem zufolge alle Eroberungen von bei⸗ 
den Seiten zurückgegeben wurden, nur daß Frank 
reich von Spanien, außer den zwei und achtzig Ortſchaf⸗ 
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ten, die es ſich als Zubehoͤrden von Charlemont / Maus 
beuge und anderen Orten vorbehielt, denjenigen Theil 
der Inſel St. Domingo erwarb, der in der Folge den 
Hauptbeſtandtheil ſeiner Colonieen ausmachte. Der 
Friede zwiſchen Frankreich und dem Kaiſer wurde den 
30. Oct. deſſelben Jahres zu Ryswick unterzeichnet. 

Den ganzen Krieg hindurch hatte ſich der Großher⸗ 
zog Cosmo nur als Unterdruͤcker feiner Untertha⸗ 
nen gezeigt, Wenn der Vorzug, den der Herzog von 
Savoyen gleich zu Anfange des Krieges davon trug, 
ſo fern der Kaiſer Leopold ihm den Titel: „Koͤnigliche 
Hoheit“ bewilligte, feinen ganzen Neid rege machte: fo 
fühlte er ſich noch vielmehr durch das Gewicht gekraͤnkt, 
welches Frankreich, um zum Frieden zu gelangen, auf 
eben dieſen Herzog legte. Jenen Vorzug hatte er durch 
die Erwerbung deſſelben Titels für ſich und feine Erben 
zu erreichen gewußt; und nichts war ihm dazu ſo be⸗ 
huͤlflich geweſen, wie die Furcht des oͤſterreichiſchen Ho⸗ 
ſes, daß er ſich an Ludwig den Vierzehnten anſchließen 
konnte. Dieſem Gewichte gleich zu kommen, glaubte 
er andere Wege einſchlagen zu muͤſſen. 

Alle Gebete und Geluͤbde, die Fruchtbarkeit feiner 
Schwiegertochter, der Prinzeſſin Violante, zu befördern, 
waren bisher ohne Wirkung geblieben; und ſchon hielt 
man es für ausgemacht, daß die Ehe des Erbprinzen 
unfruchtbar bleiben wuͤrde. Die Urſache lag in der Ab⸗ 
neigung des Prinzen von ſeiner Gemahlin, deren Fülle 
ihm eben ſo zuwider war, wie ihr unbeſiegliches Phlegma. 
Nur ſeinen Genuͤſſen nachhaͤngend, gab Ferdinand bald 
der Einen, bald der Anderen den Vorzug; und wenn 
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er ſich dadurch nur deſto geſchwinder erſchöpfte, fo lag 
der letzte Grund ſeiner Zerſtoͤrung darin, daß er, von 
allen ernſthaften Beſchaͤftigungen zurückgehalten, feine 
Kraft immer nur verſchwenden konnte. Die Großherzo⸗ 
gin Vittoria war im März des Jahres 1694 geſtorben. 
Ihres Rathes beraubt, mußte Cosmo ſich nach einer 
anderen Seite wenden. Um nun das Ausſterben ſeines 
Geſchlechtes zu verhuͤten, fehlen ihm nichts fo nothwen⸗ 
dig, als feinen jüngften Sohn, Johann Gaſton, der 
ſich bereits in einem Alter von 23 Jahren befand, zu 
vermaͤhlen; und um dies auf eine vortheilhafte Weiſe zu 
thun, zog er feine Tochter, die Kurfürftin von der 
Pfalz, als Diejenige zu Rathe, in welche er das meiſte 
Vertrauen ſetzte. Dieſe übernahm das Geſchaͤft, ihrem 
Bruder eine Gemahlin zu verſchaffen, welche den Wuͤn⸗ 
ſchen Cosmo's entfpräche; und, nachdem fie ſich mit dem 
Kurfuͤrſten, ihrem Gemahl, darüber beſprochen hatte, 
vereinigten ſich Beide dahin, daß die Wittwe des Fuͤr⸗ 
ſten Philipp von Neuburg, verſtorbenen Bruders des 
Kurfuͤrſten, Gaſtons Braut werden müffe. 

Der Name dieſer Fuͤrſtin war Anna Maria 
Francisca. Sie ſtammte aus dem Haufe Sachſen⸗ 
Lauenburg, beſaß in Böhmen die nicht ganz unbedeu⸗ 
tende Herrſchaft Reichſtadt, war eine nahe Verwandte 
des Kurfuͤrſten von der Pfalz, folglich auch der 
deutſchen Kaiſerin, und hatte eine einzige Schweſter, 
welche mit dem Markgrafen von Baden vermaͤhlt war. 
Aus ihrer erſten Ehe hatte fie nur eine Tochter, für 
welche der Kurfürft Vormund war; in Hinſicht des Al⸗ 
ters aber war fie dem Prinzen Gaſton gleich, und ob, 
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ſchon ein wenig ſtark, doch nicht ohne die Ausſicht, 
auf's Neue fruchtbar zu werden. An ein zuruͤckgezoge⸗ 
nes Leben gewoͤhnt und eine Feindin alles Aufwandes, 
ſchien fie für eindn nachgebornen Prinzen wie geſchaffen; 
und damit verband ſich der Gedanke, daß, da Cosmo 
nichts ſehnlicher wünſchte, als einen Zweig feines 
Hauſes nach Deutſchland zu verpflanzen, die Aus ſicht 
auf die Anfriſchung des ſachſen-lauenburgiſchen Ge⸗ 
ſchlechtes, und folglich auf den Platz, den ein Prinz aus 
dem Haufe Medici unter den Reichsfürften einnehmen 
werde, jenen völlig zufrieden ſtellen würde, 

Was dabei ganz aus der Acht gelaſſen wurde, 
waren die Neigungen des Prinzen Gaſton, und die Frage, 
ob beide Perſonen auch in ſittlicher Hinſicht zu einan⸗ 
der paſſen moͤchten. 

Gaſton, von dem Abel und den Hofleuten als un⸗ 
bedeutend aufgegeben, und vermöge ſeines geringen Eins 
kommens von aller Nebenbuhlerei mit ſeinem Bruder 
und feinem Oheim zurückgehalten, hatte ſich in der Ein⸗ 
ſamkeit durch das Studium alter Schriftfteller gebildet, 
mit welchen ihn der Cardinal Noris zuerſt bekannt ges 
macht hatte. Seinen liebſten Zeitvertreib fand er in 
der Blumen: und Pflanzenzucht durch welche er ſich zu⸗ 
gleich über die Zurückſetzung und Verachtung tröflete, 
die er von ſeinem gefuͤhlloſen Vater und ſeinem wilden 
Bruder erfuhr. Zaͤrtlich von dem Cardinal Noris ger 
liebt, deſſen unſchuldige Freuden er theilte und deſſen 
Denkungsart er ſich zu eigen machte betrauerte er im 
Stillen das Betragen ſeines Vaters, und den verſchwin⸗ 
denden Glanz feines Hauſes, fo wie des ganzen Großher⸗ 
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zogthums. So war er in die Jahre der Mannbarkeit 
getreten; und fo empfand er ſich, als von feiner Der 
maͤhlung mit einer Prinzeſſin aus dem Haufe Sachſen⸗ 
Lauenburg die Rede war. 

Der Großherzog war von dem Vorſchlage ſeiner 
Tochter ſo eingenommen, daß er, um die Erbfolge zu 
ſichern, ſich blindlings in die Arme feines Schwieger 
ſohnes warf und den Abſchluß der Ehe-Pacten mit 
dem größten Eifer betrieb. Ehe dies aber geſchehen 
konnte, mußten mehrere nicht unbedeutende Schwierig⸗ 
keiten uͤberwunden werden. Die Fuͤrſtin ſelbſt war nicht 
zu einer zweiten Ehe geneigt, weil ſie ihrer einzigen 
Tochter dadurch zu ſchaden glaubte; und follte fie ein 
mal wieder heirathen, ſo glaubte ſie, ihre Hand nur 
einem regierenden Fuͤrſten, nicht einem Nachgebor⸗ 
nen, geben zu duͤrfen. Dazu kam, daß die Kaiſerin ſich 
angelegen ſeyn ließ, ſie mit einem Prinzen aus dem 
Haufe Heffen: Darmftadt zu vermaͤhlen, und daß es 
ſehr zweifelhaft war, ob die Magnaten Boͤhmens die 
Niederlaſſung eines italiäniſchen Prinzen in ihrer Mitte 
genehmigen würden. Die Einwilligung des Kaiſers 
war freilich auch nicht ganz unzweifelhaft, da der Krieg 
mit Frankreich noch fortdauerte, wenigſtens der Friede 
noch nicht nahe gerückt war; doch dieſe war nicht ſchwer 
zu gewinnen: denn dazu bedurfte es nur einer willfaͤh⸗ 
rigen Zahlung der Contribution, und einer Anerkennung 
des Königs Wilhelm von England: Dinge, zu welchen 
ſich der Großherzog ſehr bereit finden ließ. 

Ehe alle dieſe Schwierigkeiten überwunden waren, 
unternahm der Großherzog eine Reiſe nach Loretto, um, 
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gemeinſchaftlich mit dem Prinzen Gaſton, um gluͤckli⸗ 
chen Erfolg zum Himmel zu flehen. Sein abergläubi⸗ 
ſches Gemüth zeigte ſich hier in feiner ganzen Staͤrke; 
denn, anſtatt die Summen, welche dieſe Reife verſchlang / 
auf die Ausſtattung ſeines Sohnes zu wenden und ihn 
auf dieſe Weiſe von feiner Gemahlin unabhängiger zu 
machen, zog er es vor, ihn der Jungfrau Maria zu 
empfehlen, von welcher eine leichte Ueberlegung ihm ſa⸗ 
gen konnte, daß ſie gerade ſo viel vermoͤge, wie ſeine 
Prieſter. So fern es auf die Zurücgabe des Herzogs 
thums Lauenburg an die Tochter des letztverſtorbenen 
Herzogs ankam, ſtanden die Sachen nur allzu mißlich. 
Als namlich nach dem Tode Alberts des Dritten, Kurs 
fürften von Sachſen, die ſaͤchſiſche Kurwurde durch den 
Kaiſer Sigismund auf Friedrich, Markgrafen von Meis 
ßen, uͤbergetragen wurde, blieben zwar die Herzoge von 
Sachſen⸗Lauenburg, welche von Albert dem Erſten ab— 
ſtammten, in dem Beſitz ihres Herzogthums; doch hoͤr⸗ 
ten die neuen Kurfürſten von Sachſen nicht auf, Lauen⸗ 
burg als zur Kurwürde gehörig zu betrachten. Sobald 
nun Julius Franz, der letzte Herzog von Sachſen-Lau⸗ 
enburg im Jahre 1689 geftorben war, bemächtigte ſich der 
Kurfürſt von Sachſen des erledigten Herzogthums mit 
Genehmigung des Kaiſers fo, daß die beiden Prinzeſſin⸗ 
nen, welche als Toͤchter jenes Herzogs zurückblleben, 
nichts weiter bebielten, als die Allodial-Güͤter ihres 
Vaters in Böhmen. Hieraus entwickelte ſich zunaͤchſt 
ein Krieg zwiſchen Hannover und Sachſen, indem der 
Kurfürſt von Hannover kauenburg als ein Verwandten» 
Lebn anſprach. Der Streit war noch im Gange, als 
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ber Kurfuͤrſt von Sachſen, auf den polniſchen Thron 
berufen, ſich mit dem Kurfuͤrſten von Hannover über 
Lauenburg verglich. Mehr, als jemals, waren alſo die 
Anſpruͤche der beiden Prinzeſſinnen aus dem Haufe 
Sachſen⸗Lauenburg in Schatten geſtellt; und, wer die 
Unabhängigkeit des Herzogthums wieder herftellen wollte, 
mußte vor allen Dingen große Summen aufzuwenden 
haben. 

Waͤhrend der Großherzog zu Loretto dem gemeinſten 
Aberglauben huldigte, ging der Erbprinz, vielleicht nur 
um auch hierin ihm das Widerſpiel zu halten, zum zweiten 
Male nach Venedig. Je mehr die Zeit vorrückte, deſto 
mehr gehoͤrte dieſer Prinz zu den Unglücklichen, welche 
das Vergnügen zur erſten und einzigen Angelegendheit ih⸗ 
res Lebens machen. Unfaͤhig, an der Seite ſeiner un⸗ 
fruchtbaren und widerwaͤrtigen Gemahlin zu leben, ſuchte 
er Erholung und Zerſtreuung auf Reiſen, die er nach 
den verſchiedenen Staͤdten des Großherzogthums machte; 
und als dieſe alle Anziehungskraft für ihn verloren hats 
ten, ſtuͤrzte er ſich auf's Neue in den Schlund von Luͤ⸗ 
ſten, welchen Venedig in feinem Carneval darbot. Der 
Uebergang von dem Zwange, den er ſich in der Naͤhe 
ſeines Vaters anthun mußte, zu der unbegraͤuzten Frei⸗ 
heit, die er zu Venedig genoß, konnte wohl nicht an⸗ 
ders, als zerfiörend, für einen jungen Mann ſeyn, defs 
ſen heftiges Temperament durch fehlgeſchlagene Erwar⸗ 
tungen und durch die Einfliſterungen feiner. Schmeichler 
gleich ſehr verſtaͤrkt wurde. Zu Venedig legte alſo Fer; 
dinand den Grund zu allen Leiden, die den Reſt ſeines 
Lebens verbitterten und daſſelbe zugleich abkürzten. 

In⸗ 
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Inzwiſchen wurde zu Düffeldorf, der gewöhnlichen 
Reſidenz des Kurfürfien von der Pfalz, die Heirath zwi⸗ 
ſchen dem Prinzen Johann Gaſton und der Prinzeſſin 
von Sächfen s Lauenburg zu Stande gebracht. Fuͤr die 
Ausſtattung des Prinzen forgte der Großherzog durch eine 
ungleiche Theilung feiner Allodial⸗Güter zwiſchen ihm und 
dem Erbprinzen. Die Prinzeſſin ließ ſich gefallen, nur 
einen Theil ihrer Einkuͤnfte für ſich und ihre Tochter zu 
behalten, das Uebrige aber zur gemeinſchaftlichen Haus 
haltung herzugeben, und ihrem künftigen Gemahl die 
Verwaltung der Güter zu uͤberlaſſen. Der gewohnliche 
Aufenthalt der Vermaͤhlten ſollte Böhmen ſeyn; doch 
blieb es der Neigung der Prinzeſſin uͤberlaſſen, ob fle 
nicht auch in Florenz leben wollte, wo der Großherzog 
ihr das Gebäude des Heil. Marcus überließ. Umſtaͤnd⸗ 
lich wurde in den Ehe- Pacten für die Nachkommen ge⸗ 
ſorgt, welche die Frucht dieſer Ehe werden konnten, 
fie möchten männlichen oder weiblichen Geſchlechtes ſeyn. 
Die Vonztehung dieſes Vertrages machte für den Prin⸗ 
zen Johann Gaſton das boͤhmiſche Inkolat nothwendig; 
und der Graf von Zinzendorf, welchen der Kaiſer nach 
Düffeldorf geſendet hatte, um bei der Abſchließung des 
Vertrages gegenwärtig zu ſeyn, verſprach daſſelbe im 
Namen ſeines Herrn wiewohl ſich hinterher zeigte / daß 
die boͤhmiſchen Stände die Niederlaſſung eines itallä⸗ 
niſchen Prinzen in ihrer Mitte ſehr ungern fahen. 

Im Frühling des Jahres 1697 ging Johann Gar 
fon von Florenz nach Düfeldorf — zwar in der Mer 
berzeugung, baß er der Eitelkeit ſeines Vaters und den 
Launen feiner Schweſter aufgeopfert werde, doch nicht 

Journ. f. Deutſchl. XIII. Bd. as Heft. 1 
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ohne den Troſt, daß er dem Wohl des Staats und 
dem Glück ſeines Hauſes diene. Von einem Abgeord⸗ 
neten des Kurfürften von ber Pfalz in Frankfurt am 
Mayn empfangen und nach Düffeldorf geführt, machte 
er durch feine Jugend, durch die Vorzüge feiner Ges 
ſtalt, und durch fein gefaͤlliges Benehmen den vortheil⸗ 
hafteſten Eindruck auf ſeine Braut. Umgekehrt war es 
anders. Ohne Schönheit, Liebreitz, feine Sitten und 
Bildung des Geiſtes, war die Prinzeſſin von Sachſen⸗ 
Lauenburg nur allzu abſchreckend für den Prinzen. In⸗ 
deß war ein Rücktritt unmöglich. Die Vermaͤhlung ge⸗ 
ſchah; und nach einem Aufenthalt von zwei Monaten 
in Duſſeldorf, begaben ſich die Neuvermaͤhlten nach 
Boͤhmen, wo fle ihren Wohnſitz in Reichſtadt aufſchlu⸗ 
gen. Reichſtadt war damals nicht viel mehr, als ein 
bloßes Dorf. Hier lebte die Prinzeſſin glücklich genug 
im umgange mit dem benachbarten Adel, und in der Beſchaͤf— 
tigung mit der Landwirthſchaft und Dem, was ſich an 
dieſelbe anzuſchließen pflegt. Der Prinz hingegen fühlte 
ſich verlaſſen, in allen ſeinen Neigungen gehemmt, von 
der langen Weile gefoltert, und durch die Abhängigkeit, 
worin er von feiner Gemahlin ſtand, ſogar gedemüthigt. 
Die Uneinigkeit, welche ſich zwiſchen beiden Gatten nur 
allzu bald einſtellte, wurde vermehrt, ſobald die Entdek⸗ 
kung gemacht war, daß die Einfünfte der Herrſchaft 
nicht hinreichten, auf einem glaͤnzenden Fuße zu le⸗ 
ben; und wenn die Italiaͤner im Gefolge des Prinzen 
mit ihrem Schickſal unzufrieden waren und ſich nach 
ihrem Vaterlaude zurückſehnten, ſo waren die Leute der 
Prinzeſſin nicht weniger unzufrieden mit dem Abbruch, 
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den ſie durch jene zu leiden glaubten. Sehr bald gab 
der Prinz die Hoffnung auf, durch ſeine Gemahlin Va⸗ 
ter zu werdenz und nachdem er einen langweiligen Win⸗ 
ter in Reichſtadt verlebt hatte, ging er in dem naͤch⸗ 
ſten Frühling auf Reiſen. Sein Aufenthalt in Paris 
vermehrte das Miß vergnügen feiner Gemahlin, die ihn 
der Undankbarkeit beſchuldigte und bei feinem Vater die 
bitterſten Klagen uber Vernachlässigung führte: Sie 
brachte es dahin, daß Johann Gaſton zu ihr zurückkeh⸗ 
ren mußte; allein das Verhaͤltniß, worein ſie einmal 
gerathen, war dadurch nicht verbeſſert, und ob ſich 
gleich der Prinz einige Mühe gab, das boͤhmiſche Lands 
leben lieb zu gewinnen, ſo bekamen alte Neigungen 
doch ſehr bald die Oberhand. Angezogen von der Haupt- 
ſtadt, verlebte er den größten Theil feiner Zeit in ders 
ſelben im Umgange mit Gelehrten; und wenn die Um⸗ 
ſtaͤnde günfig waren, fo machte er kleine Reiſen nach 
Dresden und Leipzig. Seiner Gemahlin ſo viel, als 
immer möglich, auszuweichen, war die Hauptaufgabe. 
Es verſtrichen mehrere Jahre, ehe die Erbitterung fo 
ſtark in ihm wurde, daß er, um ſeine Gefuͤhle zu be⸗ 
taͤuben, zu Ausſchweifungen ſeine Zuflucht nahm; allein 
dies konnte nicht wohl ausbleiben, und fo erreichte feine 
Ehe mit der Prinzeſſin von Sachſen- Lauenburg bald 
denſelben Grad von Anſtoͤßigkeit, welcher die feines Va; 
ters und feines Bruders auszeichnete. Ein fürftliches 
Haus, das ſich durch Vermaͤhlungen empor zu halten 
gewohnt war, verlor auf dieſe Weiſe feine letzte Stüge. 

Ueberzeugt, daß ihm die Fortpflanzung feines Ges 
ſchlechtes durch ſeine Soͤhne nicht gelingen werde, dachte 
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der Großherzog ſchon jetzt darauf, ſeinen Bruder, den 
Cardinal Francesco Maria, zu vermaͤhlen. Zu rechter 
Zeit ausgeführt, hätte dieſer Eutſchluß den gewünfchten 
Erfolg haben können; doch die Kurfuͤrſtin von der Pfalz 
wußte ihn durch ihre Nathgebungen aufzuhalten, und, 
als fie endlich einwilligte, war es zu ſpaͤt. 

Wie gering nun auch die Ausſicht auf die Fort⸗ 
dauer des Hauſes Medici ſeyn mochte: fo fühlte ſich 
der Großherzog doch nicht weniger geaͤngſtigt durch die 
Vorzuͤge, welche der Herzog von Savoyen bei dem fran⸗ 
zöſiſchen Hofe errungen hatte. Vergeblich waren ſeine 
Bemuͤhungen, Ludwig den Vierzehnten dahin zu bringen, 
daß er ihn, wie den Herzog von Savoyen, „mein 
Bruder“ nannte; und auch der ſpaniſche Hof weigerte 
ſich, die Bewilligung des deutſchen Kaiſers zu genehmi⸗ 
gen, obgleich dieſer darum, wie um eine Geſaͤlligkeit, 
bat. Dieſe Zuruͤckſetzung ließ ſich nur dadurch überwinden 
daß man den römifchen Hof für ſich gewann; und dies 
gelang durch das Anſehen und die Geſchicklichkeit des 
Cardinals Francesco Maria auf der Einen, und durch 
die Beſtechungen der Cardinale und Praͤlaten auf der 
anderen Seite. Als alles gehörig vorbereitet war, 
machte der Großherzog ſelbſt eine Reiſe nach Rom, 
welche keinen anderen Endzweck hatte, als koͤnigliche 
Ehren zu genießen. Dieſe wurden ihm nun zwar zu 
Theil; fo wie aber der roͤmiſche Hof bei aller Nachgie⸗ 
bigkeit gegen weltliche Eitelkeiten ſich nie vergißt, ſo 
wußte er, waͤhrend Cosmo ſich in Rom befand, alles 
ſo zu wenden, daß er mit dem Titel eines Kanonikus 
der St. Peterskirche ausſchieb , daß folglich das Ver⸗ 
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haͤltniß geiftlicher und weltlicher Titel und Wurden auf 
eine ganz eigenthuͤmliche Weiſe noch im Anfange des 
achtzehnten Jahrhunderts beſtimmt wurde. 

Europa ging um dieſe Zeit einer neuen Umwaͤlzung 
entgegen, welche daraus entſtand, daß es der ſpani⸗ 
ſchen Monarchie an einem Erben fehlte. In den Fries 
densunterhandlungen von Ryswick hatte ſich Ludwig 
der Vierzehnte aus keinem anderen Grunde fo nachgie⸗ 
big bewieſen, als weil er den nahen Tod Karls des 
Zweiten, Koͤnigs von Spanien, vorherſehend, es darauf 
anlegen mußte, ein Buͤndniß zu trennen, welches dem 
deutſchen Kaifer und feinen Nachkommen die ſpaniſche 
Monarchie, mit Ausſchluß von Frankreich, zuſicherte. 
Starb Karl der Zweite an der Waſſerſucht, die ihn in 
einem Alter von 36 Jahren befiel, fo waren der Dau⸗ 
phin von Frankreich und der Kurprinz von Baiern die 
naͤchſten Erben: jener als Nachkoͤmmling der franzöſi⸗ 
ſchen Königin Maria Thereſia, Karls älterer Schweſter; 
dieſer, als Enkel der Gemahlin Leopolds des Erſten 
durch ſeine Mutter, Maria Antoinette, Gemahlin des 
Kurfuͤrſten von Baiern. Den Anfprüchen des Dauphins 
ſtand die Verzichtleiſtung der Königin von Frankreich 
auf die ſpaniſche Krone entgegen; — eine Verzichtlei⸗ 
fung, welche in dem Ehe- Contract feſtgeſetzt, und durch 
den Pyrenaͤen⸗Frieden beſtätigt worden war. Aber die 
Franzoſen behaupteten, eine ſolche Verzichtlelſtung konne 
den Kindern der Königin nicht zum Nachtheil gereichen, 
da dieſe ihr Anrecht nicht durch ihre Mutter, ſondern 
durch das Grundgeſetz des ſpanlſchen Königreiches hät, 
ten. Der Kaiſer, der die ſpaniſche Monarchie bei ſei⸗ 
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nem Haufe zu erhalten wuͤnſchte, und ſelbſt als Kron ⸗ 
Praͤtendent auftreten wollte, berief ſich auf die Ver⸗ 
zichtleiſtung feiner Tochter, der Erzherzogin Maria Ans 
toinette, bei ihrer Vermaͤhlung mit dem Kurfürften Mas 
ximilian von Baiern, und machte die Rechte feiner Mutter, 
Maria Anna, Tochter Philipps des Dritten, Könige von 
Spanien geltend, wobei er anführte, daß die Thronfolge in 
der ſpaniſchen Monarchie der letztern Prinzeſſin, ſowohl 
durch ihren Ehe: Contract; als durch die Teſtamente 
der Könige von Spanien, verſichert worden ware. Um 
dem allgemeinen Krieg, welcher die Folge diefer verſchie⸗ 
denen Anſpruche werden zu müffen ſchien, vorzubeugen, 
hatten England und Holland im Jahre 1698, in Ueber⸗ 
einſtimmung mit Ludwig dem Vierzehuten, einen Thei⸗ 
lungs- Tractat geſchloſſen, nach welchem der Kurprinz 
von Baiern Karl dem Zweiten folgen, der Dauphin 
von Frankreich das Königreich beider Sicilien, die tos, 
caniſchen Haͤfen, die Markgrafſchaft Finale und die 
Provinz Guſpuzcoa erhalten, und der Erzherzog Karl, Sohn 
des Kaiſers, das Herzogthum Mailand bekommen folite, 
Dem gemäß ſollte alſo die ſpaniſche Monarchie in drei 
Monarchieen getheilt werden. Hiermit unzufrieden, ers 
nannte der Koͤnig von Spanien den Kurprinzen von 
Baiern in ſeinem Teſtamente zu ſeinem alleinigen Nach⸗ 
folger. Da aber dieſer junge Prinz im Jahre 1699 
ſtarb, ſo beſchloſſen England, Holland und Frankreich 
einen zweiten Theilungs⸗Tractat, nach welchem der 
Erzherzog Karl zum praͤſumtiven Erben der ſpaniſchen 
Monarchie beſtimmt wurde, der Dauphin das behielt, 
was ihm in dem erſten Theilungs⸗Tractat zugeſichert 
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war, außerdem aber das Herzogthum Lothringen er⸗ 
halten ſollte, während Mailand für den regierenden 
Herzog von Lothringen beſtimmt wurde. So vortheil⸗ 
haft dieſer Tractat auch für das Haus Oeſterreich war, fo 
verwarf es denſelben doch, weil es nicht theilen 
wollte. 

Inzwiſchen nahmen die Dinge zu Madrid eine 
Wendung, auf welche das Haus Oeſterreich nicht ges 
rechnet hatte. Karl der Zweite, von dem Cardinal 
Portocarrero, ſeinem erſten Miniſter, geleitet, fragte 
erſt den Pabſt, dann die gelehrteſten Theologen und 
Rechtsgelehrten feines Königreiches um Rath, und ent⸗ 
ſchloß ſich darauf, am 2. Oct. 1700 ein Teſtament zu 
machen, worin er die Rechte ſeiner aͤlteren Schweſter, 
Maria Thereſta, anerkannte, und, um die Vereinigung 
Spaniens mit Frankreich zu verhindern, Philipp von 
Anjou, zweiten Sohn des Dauphin, zum Erben aller 
ſeiner Staaten einſetzte, und zwar ſo, daß er ihm den 
Herzog von Berri, ſeinen juͤngeren Bruder, dieſem den 
Erzherzog Karl, und dieſem endlich den Herzog von Sa⸗ 
voyen ſubſtituirte. Sobald nun Karl der Zweite den 
1. Mod, deſſelben Jahres geſtorben war, ſchickte die 
durch fein Teſtament ernannte Regierungs-Junta einen 
Eilboten an Ludwig den Vierzehnten, mit einem Schreiben, 
worin fie bat, er möchte die Anordnungen des verſtor⸗ 
benen Koͤnigs genehmigen und feinen Enkel den Wün⸗ 
ſchen der ſpaniſchen Nation ſchenken. Am franzöfifchen 
Hofe wurde ein großer Staatsrath gehalten, welcher 
für die Annahme des Teſtamentes entſchied. Dieſer 
Entſcheidung gemäß wurde Philipp von Anjon am 14. 
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Nov. 1700 bon den Spaniern zum König ausgerufen; 
und ſobald er im April des folgenden Jahres ſeinen 
feierlichen Einzug in Madrid gehalten hatte, ſah er ſich 
von den meiſten europdifchen Suveraͤnen anerkannt, 
von welchen Portugal und der Herzog von Savoyen 
ſogar Buͤndniſſe mit ihm ſchloſſen. In Deutſchland, 
in Ungarn und im Norden war die Lage der politiſchen 
Angelegenheiten fo guͤnſtig, daß, wenn Ludwig der Vier, 
zehnte ſich mit einiger Klugheit betragen hätte, die Er 
haltung des Friedens mit geringen Schwierigkeiten vers 
bunden geweſen waͤre. Doch dieſer Koͤnig that Alles, 
was Europa gegen ihn in die Waffen bringen mußte. 
Anſtatt den Verdacht, als ſtrebe er nach Univerſal, Mo⸗ 
narchie, zu vernichten, belebte er denſelben durch öffent 
liche Briefe, in welchen feinem Enkel, vor der Abreife 
nach Spanien, feine Rechte auf die Krone Frankreichs 
zugeſichert wurden; und, auftatt die Seemaͤchte über das 
käuftige Schickſal der ſpanſſchen Niederlande zu beruhi⸗ 
gen, ließ er ſich von der Regierungs⸗Junta in Madrid 
zur Einführung eines Heeres in dieſe Länder berechtigen: 
eine Berechtigung, die er zur Entwaffnung bollandi⸗ 
ſcher Truppen benutzte, welche, vertragsmäßig und mit 
Genehmigung des verſtorbenen Könige von Spanien, 
in mehrere Städte der Niederlande vertheilt waren. Dies 
Ereigniß benutzte Wilhelm ber Dritte, König von Groß, 
britannien, die Holländer gegen Frankreich aufzureitzen. 
Es wollte ihm Anfangs nicht gelingen, das brittifche 
Parliament in feinen Plan zu ziehen; doch ſobald Lub⸗ 
wig der Vierzehnte, nach Jakobs des Zweiten Tode, 
den Sohn dieſes Fuͤrſten als König von Großbritan⸗ 
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nien anerkannt hatte, veraͤnderte ſich die Stimmung 
des Parliaments, welches nun nicht länger Bedenken 
trug, ſich mit den Hollaͤndern und anderen Feinden 
Frankreichs zu vereinigen. So entſtand der ſpaniſche 
Erbfolge» Krieg: ein Krieg, durch welchen die Verbin 
deten (der Kaifer, England, die vereinigten Provinzen, 
das deutſche Reich, die Könige von Preuſſen und Por⸗ 
tugal und der Herzog von Savoyen) dem Haufe Da 
ſterreich die ſpaniſchen Niederlande, das Herzogthum 
Mailand und das Königreich beider Sicilien , nebſt den 
toscaniſchen Häfen, wiederverſchaffen und die Vereini⸗ 
gung von Spanien mit Frankreich verhindern wollten. 
Einem Fuͤrſten von Cosmo's Denkungsart mußte 
der Ausbruch dieſes Krieges im hoͤchſten Grade unange⸗ 
nehm ſeyn. Alter, angeborne Indolenz und die Furcht 
vor dem gänzlichen Untergange feines Geſchlechtes verei⸗ 
nigten ſich, ihn zu einer Maßregel zu beſtimmen, die 
für Fuͤrſten kleiner Staaten in der Regel bie gefährlichfte 
iſt; nämlich die Neutralitaͤt. Es zeigte ſich indeß 
nur allzu bald, daß dieſe Maßregel nicht durchzuführen 
war. Sobald Philipp der Fünfte den fpanifchen Thron 
beſtiegen hatte, brachte das Verhaͤltniß, worin der 
Großherzog zu dieſem Throne ſtand, eine Anerkennung 
mit ſich; und nachdem dieſe erfolgt war, konnte der 
König von Spanien nicht in Italien erſcheinen, ohne 
von dem Groß herzoge Huldigungen zu erhalten. Dies 
Alles gab, wo nicht Veranlaſſung, doch wenigſtens Vor⸗ 
wand zu den Bebräckungen, welche die Oeſterreicher, 
bald nach ihrer Erſcheinung in Italien, ausuͤbten. Ber 
kanntlich dauerte der ſpauiſche Succeſſtons⸗ Krieg bis 
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zum Jahre 1714; und dieſen langen Zeitraum hindurch 
war Cosmo genoͤthigt, bald von den Oeſterreichern, 
bald von den Franzoſen, Geſetze anzunehmen, ohne 
ſich und feinen Unterthanen eine weſentliche Erleichte⸗ 
rung verſchaffen zu können. Nur ein fo zaͤher Charak- 
ter, wie der ſeinige, vermochte dies zu ertragen. Es 
wurde allzu weit führen, wenn wir die Begebenheiten 
dieſes Krieges, und ihre Einwirkungen auf das Große 
herzogthum Toscana mit einiger Genauigkeit darſtellen 
wollten; genug, daß Frankreich, nach “glänzenden Erfol⸗ 
gen, in demſelben unterlag und nach den Schlachten 
bei Hochſtaͤdt in Baiern (1705), bei Ramillies in Bra⸗ 
bant (1706), bei Turin Cin demſelben Jahr), und bei 
Oudenarde in Flandern (1708) an den Rand des Ver⸗ 
derbens gefuͤhrt wurde. Der ſchreckliche Winter von 
1709 und die verlorne Schlacht bei Malplaquet zwan⸗ 
gen Ludwig den Vierzehnten, den Frieden zu ſuchen und 
ſogar demuͤthigende Bedingungen einzugehen. Erſt als 
die Verbündeten, ſtolz auf ihr Gluͤck, von ihm verlang⸗ 
ten, daß er ſeinen Enkel zur Entſagung der ſpaniſchen 
Krone, ſogar mit den Waffen in der Hand, nöthigen 
folte, ermannte er ſich wieder; und glückliche Ereigniſſe, 
wie der Tod Kaiſer Joſephs des Erſten, welcher den 
Erzherzog Karl aus Spanien zuruͤckrief, und das Ueber⸗ 
gewicht der Tories uͤber die Whigs in England, welches 
den Herzog von Marlborough um den Oberbefehl brachte, 
führten den Utrechter Friedens⸗Congreß herbei, und die 
Schlacht, welche der Marſchall von Villars am 24. 
Jul. 1712 gegen den Grafen von Albemarle gewann, 
machte die Verbuͤndeten nachgiebiger. 
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Noch mehr, als den Krieg, hatte Cosmo den 
Frieden zu fürchten. Sein ältefter Sohn, von Genüſ⸗ 
ſen erſchöpft, und von ekelhaften Krantheiten gefoltert, 
näherte ſich feiner Auflöfung, ohne einen Erben zu Hinz 
terlaſſen. Nicht minder war die Kinderloſigkeit des 
zweiten entſchieden; denn ſeine Streitigkeiten mit der 
Priuzeſſin von Sachſen Lauenburg, feiner Gemahlin, 
nahmen kein Ende, und ließen zuletzt kein anderes Mit⸗ 
tel übrig, als den Prinzen nach Toscana zurück zu bes 
rufen. Sollte nun, bei dieſer Ausſicht auf das Aus. 
ſterben des Hauſes Medici, das Großherzogthum nicht 
einer andern Familie zu Theil werden: ſo galt es nichts 
Geringeres, als den Cardinal Francesco Maria zu 
einer Heirath, d. h. zur Ablegung des Cardinals Hu⸗ 
tes, zu bewegen. Ungern entſchloß fich dieſer Prinz zu 
einem ſolchen Schritte, der allen ſeinen Neigungen ent⸗ 
gegen war. Doch als der Pabſt und die Könige von 
Frankreich und Spanien ſich mit dem Großherzoge verei⸗ 
nigten, um ihn dazu zu bewegen, vermochte er nicht 
laͤnger zu widerſtehen. Die Prinzeſſin Eleonora, eine 
Tochter des Herzogs Vincenz von Guaſtalla und Sa⸗ 
bionetta, drei und zwanzig Jahr alt und koͤrperlich und 
geiſtig von der Natur reichlich ausgeſtattet, wurde ſeine 
Gemahlin; doch ohne allen Erfolg für die Wuͤnſche des 
Großherzogs. Auch auf dieſer von dem Großherzoge ger 
ſtifteten Ehe lag der Fluch der Zwietracht und Unfruchts 
barkeit. Die Prinzeffin verwarf einen Gemahl, den fie 
nicht ſelbſt gewählt hatte. Zwar hielt man Anfangs 
für Beſcheidenheit und jungfräuliche Scham, was in 
Gefuͤhlen ganz anderer Art gegruͤndet war; aber man 
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machte ſehr bald die Entdeckung, daß die Abneigung 
der Prinzeſſin nicht zu uͤberwinden ſey. Durch Priefter und 
Mönche wurde hierauf ausgemittelt, daß Eleonora ſich vor 
den Krankheiten ihres Gemahls fuͤrchtete; und als der 
Herzog Vincenz von Guaſtalla einen Geiſtlichen ſendete, 
welcher der Beichtvater der Prinzeſſin geweſen war und 
als ſolcher früherhin ſehr viel über fie vermocht hatte, 
dienten die Ueberredungsmittel dieſes Heiligen nur, 
Eleonoren in ihrem Vorſatze zu beſtaͤrken. Die Folge 
von dem Allen war, daß Francesco Maria ſeine Hei⸗ 
terkeit verlor und in eine Krankheit verfiel, welche ſeiner 
Gemahlin Ruhe verfchaffte, und die Zudringlichkeit der 
Prieſter und Mönche mäßigte. 

Eutſtand die Frage; wem das Großherzogthum 
Toscana nach dem Ausſterben des Hauſes Medici zu 
Theil werden muͤſſe; fo war bei der Beantwortung ders 
ſelben vor allem das Verhaͤltniß zu berüͤckſichtigen, worin 
die ehemalige Republik Siena zu Florenz ſtand. Indem 
nun die Vorausſetzung war, daß dieſe Republik Dem⸗ 
jenigen zufallen würde, der am Schluſſe des Krieges 
im Beſitz derſelben waͤre, dachte Cosmo nur darauf, 
wie er Florenz retten wollte. Sein erſter Gedanke war, 
daß, nach dem Ausſterben ſeines Hauſes, Florenz das 
Recht haben ſollte, zu ſeiner anti- monarchiſchen Ver⸗ 
faſſung zurückzukehren. Was er hierbei auch denken 
mochte: um einen Stuͤtzpunkt für ſich zu finden, wen⸗ 
dete er ſich an die Seemaͤchte, und zwar zunaͤchſt an 
Holland. Der Marcheſe Carlo Rinucci, in den Kuͤnſten 
der Unterhandlung wohl erfahren, wurde an den Groß⸗ 
Penfionar Heinfins geſendet; und dieſer ermangelte nicht 
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den großmuͤthigen Entſchluß des Großherzogs bis an 
den Himmel zu erheben. Auch England, wohin Ner 
nucci ſich hierauf begab, hatte nichts einzuwenden gegen 
die Wiederherſtellung der Republik Florenz. Dennoch 
blieben große Schwierigkeiten zu überwinden, ſo lange 
Frankreich und Oeſterreich nicht einverſtanden waren. 
Ludwig der Vierzehnte, welcher den Herzog von Berri, 
feinen Enkel, nach Toscana zu verſetzen wuͤnſchte , 
ſchmeichelte ſich mit der Erwartung, daß man ihm 
nicht ganz entgegen ſeyn würde, ſobald es die Einfuͤh⸗ 
rung eines Gleichgewichts in Italien gelte. Oeſterreich, 
einen noch umfaſſenderen Plan verfolgend, konnte vol⸗ 
lends nicht einwilligen in eine Veraͤnderung, welche 
ganz Italien verwirrt haben würde. Und fo blieb der 
Gedanke des Großherzogs gänzlich unfruchtbar. 

Die Wendung, welche der ſpaniſche Erbfolge⸗Krieg 
durch den Tod Kaiſer Joſephs des Erſten genommen 
hatte, Anderte zuerſt den Plan Cosmo's des Dritten ab, 
nach welchem Florenz ſeine alte Freiheit wiedererhalten 
ſollte, ſobald das Haus Medici ausgeſtorben ſeyn wuͤrde. 
Da ſich nämlich vorherſehen ließ, daß Europa's Mächte 
nicht in eine Vereinigung der ſpaniſchen Monarchie mit 
dem deutſchen Kaiſerthum willigen würden, und da es ſich 
gewiſſermaßen von ſelbſt verſtand, daß das Haus Des 
ſterreich, wenn es feinen Anfprächen auf die pyrenaͤiſche 
Halbinſel und deren Beſitzungen in Amerika und Aſien 
entſagte, feine Entſchaͤdigung in Italien finden mußte: 
ſo kam es noch immer darauf an, wie viel Vortheil 
ſich von den letzten Anordnungen des Friedens⸗Congreſ⸗ 
ſes ziehen ließen. Inzwiſchen ſtarb der Prinz Francesco 
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Maria den 3. Febr. 17711 an der Waſſerſucht, ohne 
Erben zu hinterlaſſen; um den Erbprinzen aber ſtand es 
mit jedem Tage mißlicher. Toscaniſchen Aerzten die 
Folgen feiner Ausſchweifungen verhehlend, hatte er ſich 
an einen beittiſchen Schiffsarzt gewendet; und dieſer 
hatte ihn durch ungeſchickte Anwendung des Queckſil⸗ 
bers fo zerſtoͤrt, daß fein Tod nicht lange ausbleiben 
konnte. Nach feinem Hintritt war Johann Gaſton der 
muthmaßliche Erbe der großherzoglichen Krone; da aber 
auch er kinderlos geblieben war, fo getieth Cosmo auf 
den Gedanken, die Erbfolge dahin abzuaͤndern, daß 
auch das weibliche Geſchlecht daran Theil nehmen ſollte 
und folglich ſeiner Tochter, der Kurfuͤrſtin von der 
Pfalz, und deren Nachkommen das Großherzogthum zu 
ſichern. Die Schwierigkeiten, welche hierbei zu über: 
winden waren, ſchienen gering, wenn man auf der Ei⸗ 
nen Seite das freundſchaftliche Verhaͤltniß des Kurhau⸗ 
ſes zu dem dͤſterreichiſchen Hofe, auf der andern Seite den un⸗ 
fehlbar ſcheinenden Beiſtand dieſes Hauſes in Erwägung zog. 
Durch Huldigungen aller Art ſuchte der Großherzog vor⸗ 
läufig Karl den Sechſten zu gewinnen, als er auf feiner 
Reiſe vou Barcelona nach Deutſchland den italiäni. 
ſchen Boden betrat. 

Als in den erſten Tagen des Jahres 1712 der 
Congreß in Utrecht eröffnet wurde, fanden ſich ſehr 
bald auch die Geſandten der italiaͤniſchen Mächte ein. 
Sie erfüllten den Congreß mit Klagen über ungerecht 
erlittenen Abbruch, und drangen auf Beſchüͤtzung ihrer 
Rechte; zugleich aber ſuchte jeder dem anderen den 
Rang bei den großeren Mächten abzulaufen. Vergeblich 
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forderte Venedig die Fuͤrſten Italjens auf, in einen 
Bund zufammen zu treten, um die Deutſchen aus 
dem Mantuaniſchen zu vertreiben; vergeblich ſchrie 
der Pabſt um Hülfe gegen die Bedruͤckungen, welche er 
im Kirchenſtaat erfuhr. Der Herzog von Parma ver⸗ 
langte die Zuruͤckgabe von Caſtro, welches noch immer 
ein Beſtandtheil des Kirchenſtaates war; dies diente aber 
nur zum Vorwande, um Anfprüche auf die Erbfolge 
in Toscana geltend zu machen. Vorausgeſetzt, daß die 
Rechte des Hauſes Medici und die des Hauſes Parma 
ſich in der Perſon der Prluzeſſin Eliſabeth vereinigten, 
fo entſtand in Italien ein Staat, welcher den Ehrgeſtz 
eines Jeden anſprach. Das Haus Frankreich, von der 
Königin Maria di Medici abſtammend, unterſtuͤtzte die 
Anſpruͤche der Farneſen, um dieſelben theilen zu können. 
Der Großherzog ſeiner Seits forderte Entſchaͤdigung, 
und drang auf die Abtretung der Haͤfen von Siena 
an das Großherzogthum; und da dieſelben entweder an 
den Kaiſer, oder an Spanien, oder an Frankreich fal⸗ 
len mußten, fo war er bereit, mit jeder von diefen 
Mächten auf die Darlehne abzurechnen, welche Toscana 
an ſie gemacht hatte. Entgegen war ihm Oeſterreich, 
welches behauptete, der Großherzog habe keinen An⸗ 
ſpruch auf Entſchaͤdigung zu machen. Es kam dazu, 
daß Oeſterreich den Verdacht hegte, Cosmo der Dritte 
unterhandle mit dem Könige von Spanien über die Erb: 
folge im Großherzogthum, und ſey entſchloſſen, einen 
Jufanten zum Nachfolger anzunehmen. Bald genug 
war die Frage wegen Entfehädigung entſchieden; denn 
die ſieneſiſchen Häfen blieben dem deutſchen Kaifer, der 
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im Beſitz derſelben war. In Hinſicht der Erbfolge 
ſchonte man des Großherzogs wenigſtens in ſo fern, 
als daruͤber nichts fefigefeßt wurde. 

Bekanntlich erreichte England auf dem Friedens, 
Congreß zu Utrecht ſeinen Zweck; denn es wurde durch 
Tractate als pragmatiſches, unverlezliches Grundgeſetz 
ausgemacht, daß beide Königreiche, Frankreich und Spa⸗ 
nien, nie ſollten vereinigt werden konnen. Ein anderer 
Haupt und Grund- Artikel der Tractaten enthielt , daß 
keine Provinz, keine Stadt, kein Waffenplatz keine Eita⸗ 
belle der ſpaniſchen Niederlande jemals, unter welchem 
Namen es auch ſeyn möchte, ſollte an die Krone Frank; 
reich, noch an irgend einen Prinzen oder eine Prinzeſſin die⸗ 
ſes Hauſes, abgetreten oder übertragen werden konnen. 
Dieſe Provinzen wurden, nebſt dem Königreich Neapel, 
den toscaniſchen Häfen und dem Herzogthum Mailand, 
dem Kaiſer und dem Haufe Oeſterreich zugeſtanden. 
Für ſich ſelbſt gewann England ſehr bedeutende Vor 
theile: dem Hauſe Hannover wurde die Thronfolge ge⸗ 
ſichert, während Frankreich ſich verbindlich machte, den 
Praͤtendenten nicht in Schutz zu nehmen; Frankreich ver⸗ 
ſprach ferner die Ausfüllung des Hafens von Duͤnkir⸗ 
chen, welcher Englands Eiferſucht erregt hatte, trat an 
England die Hudſons⸗Bay und die Hudſons, Meerenge 
ab, desgleichen die Inſel St. Chriſtoph, Acadien (Neu⸗ 
Schottland) und die Juſel New. Foundlanb in Ame⸗ 
rika, Von Spanien erhielt England Gibraltar, die 
Juſel Minorca und ben fogenannten Afflenfo-Tracrat, 
b. h. die Beſugniß, die ſpaniſchen Colonieen in Ame⸗ 
rika mit Negern zu versehen. Der König von Preuſſen 
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bekam zum Erſatz für das an Frankreich abgetretene 
Fuͤrſtenthum Oranien, den ſpaniſchen Antheil von Geb 
dern, nebſt der Stadt dieſes Namens, und die Herrs 
ſchaft Keſſel. Dem Herzoge von Savoyen beſtimmte 
man Sieilien; auch beſtaͤtigte man ihm die Abtretungen, 
welche der Kaiſer an ihn gemacht hatte naͤmlich den 
Theil des Herzogthums Montferrat, der im Beſttze der 
Herzoge von Mantua geweſen war; imgleichen Aleſſan⸗ 
dria, Valenza, Lemallina und Val di Seſta. Dem 
Herzoge von Baiern, Frankreichs Verbündeten in dieſem 
Kriege, wurde Sardinien vorbehalten. So war alſo 
der Beſitzſtand weſentlich verändert, In Italien war 
Oeſterreich vorherrſchende Macht geworden. Mit Dem, 
was ihm tractatenmaͤßig zugeſtanden war, verband die. 
ſes Haus das Herzogthum Mantua, welches Joſeph 
der Erſte dem Herzoge Karl dem Vierten aus dem 
Hauſe Gonzaga entriſſen hatte. Das Herzogthum Mi⸗ 
randola, von dem Kaiſer gleichfalls eingezogen, weil 
fein Fuͤrſt es mit Frankreich gehalten hatte, wurde an 
den Herzog von Modena verkauft. Fuͤr den Großherzog 
Cosmo, welcher bei dieſem Friedens⸗Tractat leer aus- 
ging, war es unſtreitig höͤchſt ſchmerzlich, daß der engli⸗ 
ſche Hof, um die Anfprüche des Hauſes Oeſterreich auf 
die italiänifche Koͤnigskrone zu vermindern, die Erhe⸗ 
bung des Hauſes Savoyen beguͤnſtigte, welches die Eds 
nigliche Wuͤrde erhielt. 

Waͤhrend dieſer Unterhandlung ſtarb der Erbprinz 
den 30. Oct. 1713 in einem Alter von 30 Jahren. 
Epileptiſche Zufälle hatten in den letzten Jahren feines 
Lebens feinen Verſtand geſchwaͤcht. Wie bekannt dies 

Journ. f. Deutſchl. XIII. Bd. as Heſt. Q 
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aber auch war, ſo hörten doch die Toscaner nicht auf, 
ihn zu lieben; vielleicht nur um des Haſſes willen, den 
fie ſeinem Vater geweihet hatten. Des Erbprinzen 
Rechte gingen auf Johann Gaſton uͤber, der ſich um 
dieſe Zeit in einem Alter von 43 Jahren befand. Ihm 
wurden daher auch alle Vorzüge eingeraͤumt, welche, 
nach der Gewohnheit des Hauſes Medici, dem Erbprin⸗ 
zen zukamen. Johann Gaſton war indeß weſentlich von 
feinem verſtorbenen Bruder verſchieden; denn fo herrſch⸗ 
füchtig und zum Tadel geneigt dieſer war, eben fo nach 
giebig und ſchonend war jener. Zwar billigte er das 
Verfahren ſeines Vaters nicht; doch, um jeden Zuſam⸗ 
menſtoß mit demſelben zu vermeiden, lebte er lieber 
fern von der Hauptſtadt auf dem Bande mit Perſonen, 
welche ſeine ſchuldloſen Neigungen mit ihm theilten. 
Von allen Hinderniſſen befreiet, dachte Cosmo der 
Dritte nur darauf, wie er die weibliche Erbfolge in feis 
nem Großherzogthum einführen wollte. Es bedurfte 
aber mannichfaltiger Ueberlegungen, ehe ein ſolcher 
Schritt gethan werden konnte. Im Jahre 1537 hatte 
der Senat von Florenz, nach der Ermordung des Her— 
zogs Aleſſandro, das Wahlrecht geübt, Nun konnte 
man ſich freilich nicht verhehlen, daß er dies nur in 
der Vorausſetzung gethan hatte, die kaiſerliche Geneh⸗ 
migung werde nicht ausbleiben; allein, um dem einmal 
gefaßten Entſchluß ein größeres Gewicht zu geben, 
glaubte man, die Billigung des Senats nicht entbehren 
zu können. Der Großherzog berief alſo den 27. Nov. 
1713 den Senat von Florenz (beſtehend aus 42 Glie⸗ 
dern) zuſammen, und legte ihm in der Form eines 
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Motu proprio eine Erflärung vor, nach welcher er; als 
Repraͤſentant der alten Republik, die Erbfolge der Kur 
fuͤrſtin von der Pfalz nach dem Ableben des Manns⸗ 
ſtammes beftätigen ſollte. Ausführlich waren die Bes 
weggründe dieſer Maßregel entwickelt; und da die Sache 
für die naͤchſte Zukunft noch ein Geheimniß bleiben 
mußte, fo wurde die Verſchwiegenheit des Senats ge 
fordert. 

Dieſer beſtaͤtigte, und gelobte Verſchwiegenheit. 

In der Idee des Großherzogs ſollte nach Johann 
Gaſton zunächſt die Kurfuͤrſtin folgen; ſodann aber die 
männlichen Nachkommen der Frauen aus dem Hauſe 
Medici. Die Abſicht dieſer Anordnung war, zu verhin⸗ 
dern, daß Toscana unter dfterreichifche Herrschaft kaͤme; 
denn es ließ ſich vorausſetzen, daß alle Verſuche des 
Kaiſers, dies auf dem Wege der Gewalt zu bewirken, 
an dem Widerſtande Frankreichs und Parma's ſcheitern 
wurden. Spanien ſowohl, als Frankreich, hatten ver 
ſprochen, daß, wenn ein Prinz ihres Hauſes zur Regies 
rung des Großherzogthums berufen würde, er ſeine Res 
ſidenz in Toscana nehmen ſollte; und dies war dem 
Großherzog genug. Die Kurfürſtin von der Pfalz wurde 
alſo eigentlich nur vorgeſchoben, um freiere Eutſchlüſſe 
nehmen zu toͤnnenz doch ermangelte man nicht, fie mit 
der Beſtätigung des Senats bekannt zu machen. Ihr 
Gemahl mußte das unangenehme Geſchaͤft übernehmen, 
den Kaifer davon zu unterrichten. 

Karl der Sechſte aber war allzu ſchlau, um die 
Abſicht des Großherzogs nicht zu durchſchauen, und 
allzu entſchloſſen, um eine Anordnung zu genehmigen / 
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welche die Fortdauer ſeiner Erwerbungen in Italien 
zweifelhaft machte. Er verwarf daher jenes Staatsge⸗ 
ſetz, welches die weibliche Erbfolge im Großherzogthum 
Toscana einfuͤhrte; und die Umſtaͤnde waren ihm hierbei 
nur allzu günftig. 

Ehe er dem Tractat von Utrecht beitrat und der 
Definiiiv Friede auf dem Congreß zu Baden in der 
Schweiz von ihm unterzeichnet wurde, ſtarb die Koͤni⸗ 
gin Anna von England (Aug. 1714) und ihr Nachfols 
ger auf dem brittiſchen Throne war der Kurfürft Georg 
von Hannover. Gegen das Ende des folgenden Jah⸗ 
res (1. Sept. 1715) ſtarb auch Ludwig der Vierzehnte, 
in einem Alter von 77 Jahren, und ſein Nachfolger 
war ein Kind, für welches der Herzog von Orleans die 
Zügel der Regierung übernahm. In Spanien regierte 
Philipp der Fuͤnfte mit unſicherer Hand, bis er mit 
ſeiner zweiten Gemahlin in Alberoni einen entſchloſſenen 
Minifter erwarb. Spanien zerrüttet, Frankreich ges 
ſchwächt, Holland betrogen, Ocſterreich durch Erwerbuns 
gen in Suͤd⸗Italten unbehülflich gemacht, und England 
über alle Reiche und Staaten der europaiſchen Welt ers 
hoben: dies war das Ergebniß des vierzehnjaͤhrigen 
Kampfes, der ſich mit dem Frieden von Utrecht geen⸗ 
digt hatte. 

Inzwiſchen waren alle Verhaͤltniffe verändert wor⸗ 
den. Georg der Erſte bedurfte des deutſchen Kaiſers 
zur Erhaltung ſeines Kurfuͤrſtenthums, und der Herzog 
von Orleans, von je her ein Feind Philipps des Fünfs 
ten, war ſehr geneigt, der Erhaltung des Friedens je 
des Familien Intereffe aufzuopfern. So entſtand, vier 
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Jahre nach dem Frieden von Utrecht, auf Alberon’s 
Verſuch, das Koͤnigreich beider Sieilien durch einen 
Ueberfall wieder zu erobern, jene Duadrupel Allianz, 
welche dem deutſchen Kaiſer ein fo beſtimmtes Ueber⸗ 
gewicht in Italien gab. 

Zehn Jahre hindurch wurde wegen der togcanifchen 
Erbfolge unterhandelt, ohne daß es moglich war, date 
über zu einem Beſchluß zu gelangen. Eine Hauptfrage 
war: ob das Großherzogthum Toscana in dem Lichte 
eines Reichslehns betrachtet werden koͤnne. Der öfters 
reichiſche Hof machte die alte Reichsverfaſſung geltend, 
nach welcher die Frage ſehr leicht beantwortet war, und 
die Federn eines Maskow und Menken unterſtuͤtzten 
feine Behauptung *). Dieſe wurde indeß durch iralid« 
niſche Gelehrte widerlegt, welche fuͤr die Freiheit der 
Republik Florenz ſtritten *). Im Ganzen war es eine 
Thorheit, das Recht auf einen längft verſchwundenen 
Geſellſchaftszuſtand zu ſtutzen, der nie zurückgeführt wer⸗ 
den konnte; und der Erfolg zeigte, daß andere Rechts. 
anſpruͤche nicht unmöglich waren. 

Im Jahre 1717 kam die Kurfürſtin von der er pfal 
als Wittwe in Toscana an, und wurde von ihrem Bar 
ter, der fie ausſchließend liebte, aufs Zaͤrtlichſte und 


„) In Leipzig erſchien eine Differtation unter dem Titel 
Exereitatio juris publici de jure Imperii in Magnum Ducatum 
Etruriae, quam in Academia Lij si, Praeside D. Joh. Jac, 
Mascovio — publicae disquisitioni subjicit autor et Respon- 
dens Thomas Fritsch. 


) Der Titel diefer Gegenſchrift war: De libertate Civi- 
tatis Florentinae ejusque Dominii. Pisis, 1727, 


Ausgezelchnetſte zugleich empfangen. Der Großherzog, 
welcher ſich dem Grabe mit ſtarken Schritten naͤherte, 
nahm um dieſe Zeit nur noch geringen Antheil 
an den Regierungsgeſchaͤften. Dieſe waren in den 
Händen des Groß⸗Priors del Bene und des Mar⸗ 
cheſe Rinuccini, von welchen jener feine Erhebung mehr 
der Gunft; dieſer die ſeinige mehr dem Verdienſt ver⸗ 
dankte. Beide leiteten das Cabinet; und die Erfahrung, 
welche Rinuccini auf feinen Geſandtſchaften erworben 
hatte, reichte hin, den Großherzog vor jedem machtheilis 
gen Beſchluſſe des Congreſſes zu Cambray zu bewahren. 

Den 1. Sept. 1721 ſtarb zu Paris in einem Als 
ter von 76 Jahren, die Großherzogin Margaretha Luiſe. 
Seitdem der Großherzog fie nicht länger verfolgte, lebte 
fie, geſchieden von dem Kloſter St. Mande, ihren Neis 
gungen gemäß, in der Stadt und auf dem Lande, vor 
züglich von dem Augenblick an, wo fie, von dem Her 
zog von Orleans begüͤnſtigt, die Einkuͤnfte einer franzö⸗ 
ſiſchen Prinzeſſin genoß. Inzwiſchen war ihr Haß ges 
gen den Großherzog ſo tief gewurzelt, daß ſie davon in 
ihrem Teſtamente den letzten Beweis gab; denn anſtatt 
ihr Vermögen und ihre Anfprüche, dem Ehevertrage ges 
maß, auf ihn und feine Kinder zu übertragen, ſetzte 
fie die Prinzeſſin von Epinoy zu ihrer Erbin ein, nicht 
ohne dadurch Veranlaſſung zu einem weitlaͤuftigen Pro⸗ 
ceſſe zu geben. 

Zwei Jahre darauf (den Ir. Oct. 1723) ſtarb der 
Großherzog Cosmo der Dritte, in einem Alter von Br 
Jahren, an einem ſchleichenden Fieber, welches zwei 
und funfzig Tage anhielt. 


— 236 — 


Gleich beim erſten Eintritt deſſelben berief er feinen 
Sohn Johann Gaſton vom Lande an den Hof, und 
uͤbergab ihm die Sorge für den Staat und für das 
Haus. Dieſe Maßregel gefiel Allen, nur nicht den 
Heuchlern, welche Cosmo's Schwäche benutzt hatten. 

Gaſtons Betragen war menſchlich , mitleidig, große 
muͤthig ſogar: Eigenſchaften, welche dem ſtolzen und 
unerbittlichen Großherzoge zu allen Zeiten fremd geblie⸗ 
ben waren. Allein die Umſtaͤnde, worin ſich das Groß⸗ 
herzogthum befand, waren allzu unglücklich, als daß 
die Wirkungen beſſerer Regierungs⸗Grundſaͤtze auf der 
Stelle hatten offenbar werden koͤnnen. Der Stagtshaus. 
halt war durch eine ſchlechte Verwaltung zerruͤttet; Miß⸗ 
bräuche vertheidigten ſich durch ihre Nothweudigkeit; 
das Monopol hatte den Gewerbfleiß unterdrückt, das 
Volk war zur Trägheit und zum Muͤßiggange gewöhnt. Zu 
Cosmo's des Dritten Hauptirrthuͤmern gehoͤrte, daß er, 
um die Bewohner der Hauptſtadt fuͤr ſich zu gewinnen, 
ihnen eine kuͤnſtliche Subſiſtenz gab, welche, als von 
ihm herruͤhrend, durchaus nicht verkannt werden konnte. 
Sein ganzes Beſtreben ging dahin, die Zahl der Aemter 
zu vermehren. Dieſe nun wurden, auf die Empfehlung 
der Mönche und Hofleute, jungen Mädchen als Miruift 
geſchenkt; und ſo erhielt man eine Unzahl von Familien, 
die, in ihrer Abhaͤngigkeit von den Staatskaſſen, dem 
Fuͤrſten und dem Hofe ergeben waren. Der große Nach⸗ 
theil, welchen dies Verfahren brachte, beſtand darin, 
daß die Florentiner, zufrieden mit ihrer Mittelmaͤßigteit, 
ihr Gluck im Nichtsthun fanden und dem Erwerbe ent 
ſagten. Die Hauptſtadt bevölferte ſich mit Penfionären 
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und Handwerkern, welche, im Kampf mit dem Elende, 
von dem Grundſatz ausgingen, die erſte Pflicht der Re⸗ 
gierung ſey, für fie zu ſorgen; die Landleute ihrerſeits 
wurden durch Auflagen erdruͤckt, und mit kirchlichen 
Uebungen geaͤngſtigt, welche die Mönche anſtellten, um 
die Verehrung des Fürften zu erzwingen. Der Handel 
lag danieder, und die Geldmittel verminderten ſich durch 
die Ausfuhr der edlen Metalle in Kriegesbeitraͤgen. Nur 
die großen Gutsbeſitzer und die Monopoliſten gediehen 
dadurch, daß ſie das öffentliche Elend fuͤr ſich benutzten. 
Die Haͤrte der Regierung (eine Folge ihres Unverſtandes), 
der Despotismus der Mönche, die tief gewurzelte Uns 
wiſſenheit, der Sieg der Heuchelei, die Verſtellung, 
worin Jeder lebte: dies alles vereinigte ſich, um dem 
Charakter der Nation, während einer drei und funfzig⸗ 
jährigen Regierung, eine Geſtalt zu geben, worin fie 
nicht wieder zu erkennen war. Mit Recht wurde Cosmo 
der Dritte als der Urheber aller Leiden betrachtet, wel⸗ 
che, waͤhrend eines ſo langen Zeitraums, uͤber Toscana 
gekommen waren. Fluͤche folgten ihm ins Grab, und 
der allgemeine Haß, den man gegen ihn gefaßt hatte, 
erſtickte allen Sinn für das nahe Ausſterben eines Hau, 
ſes, das freilich ſehr entartet war. Selbſt Rom ſpot⸗ 
tete des Verſtorbenen. 


(Der Beſchluß folgt.) 
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Gedanken uͤber repraͤſentative Verfaſſung 
und deren Einfuͤhrung. 


Jahrhunderte und Jahrtauſende find verfloſſen, und 
in und mit ihnen ſind Staaten entſtanden, und von 
der Erde wieder verſchwunden. Wo einſt maͤchtige Mo⸗ 
narchen thronten, wo Städte ihre Mauern und Zinnen 
ſtolz in die Luͤfte ſtreckten, wo Kunſt und Wiſſenſchaft 
bluͤbten und rege Induſtrie alle Bewohner belebte: da 
iſt jetzt alles öde und wuͤſte, da bedecken Trümmer den 
Boden — traurige Denkmaͤhler ehemaliger Pracht und 
Herrlichkeit —; da iſt der Menſch zur Sklaverei und zur 
Thierheit herabgeſunken. 

Fragen wir nach den Urſachen dieſer Umwandlung, 
fo weiſ't uns die Geſchichte davon keine andere nach, 
als die oft plötzlich, oft allmählich, eingetretene gerin⸗ 
gere Kraft und Einſicht der Regierungen, denen die Lei⸗ 
tung der öffentlichen Angelegenheiten jener Staaten am 
vertrauet war. 

Was Wunder, da ſonach das Wohl und Wehe al, 
ler Staaten von der groͤßeren oder geringeren Einſicht 
und Kraft der ihnen vorſtehenden Regierungen abhaͤngt, 
wenn ſeit den aͤlteſten Zeiten die Frage die Aufmerkſam⸗ 
keit und das Nachdenken der größten Geiſter beſchaͤftigt 
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hat: wie nämlich den Regierungen eine ſolche Einrich⸗ 
tung zu geben ſey , daß der letzte Zweck jedes Staats⸗ 
vereins — Sicherheit von Außen, und Starkſeyn im 
Innern, mit Einem Worte, eine kraftvolle Natio- 
nal⸗Exiſtenz — ununterbrochen erreicht, und die Ges 
ſellſchaft gegen Alles ſicher geſtellt werde, was ihre Ruhe 
von Außen, und ihr Gedeihen im Innern ftören könnte. 

Waren es aber in früheren Zeiten nur ausgezeich⸗ 
nete Kopfe, welche ſich mit der Unterſuchung jener 
Frage beſchaͤftigten; ſo zeichnet ſich unſer Zeitalter wun⸗ 
derbar darin aus, daß ſich dieſe Unterſuchung mehr 
oder minder faſt aller Geiſter in dem gebildeten Europa 
bemächtigt hat. Ueberall, von den Graͤnzen Portugals 
und Spaniens an, bis hin zu den Ufern der Weichſel 
und jenſeits derſelben, zeigt ſich, mehr oder minder, ein 
Streben der Volker, ihren Zuſtand in ſtaatsbuͤrgerlicher 
Hinſicht zu verbeſſern, und ihren Regierungen eine Form 
zu geben, durch welche die Ruhe und das Wohl Als 
ler gleich ſehr geſichert werde. Nie iſt daher das Wort 
Conſtitution oder Verfaſſung fo ſehr das Loſungswort 
des Tages geweſen, als gegenwartig; nie hat man mehr 
von Repraͤſentation oder Volksvertretung ſprechen hoͤren, 
als jetzt, wo auch der gewohnliche Bürger diefen Ger 
genſtand einer Aufmerkſamkeit würdigt, die ihm ſonſt 
kaum in den Hörſälen der Philoſophen und Akademieen 
zu Theil wurde. 

Wir wollen nicht nach den Gruͤnden forſchen, die dieſem 
Gegenſtand in unſeren Tagen ein fo allgemein verbrei⸗ 
tetes Intereſſe gegeben haben; ſie ſind zu bekannt, 
als daß es der Muͤhe lohnen ſollte, bierüber noch weis 
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tere Unterſuchungen anzuſtellen. Dagegen dürfte es 
nicht verdienſtlos ſeyn, die Sache worauf es hierbei 
ankommt, in ein helleres Licht zu ſetzen. 

So viel nämlich auch über dieſen Gegenſtand bes 
reits durch Rede und Schrift zur Sprache gebracht iſt: 
ſo ſcheint es doch, als ob hier der eine und der andere 
Punkt anzutreffen wäre, dem eine deutlichere Beſtim⸗ 
mung und Aufhellung nicht nachtheilng ſeyn koͤnnte. 
Möne ſonach auch die folgende Abhandlung das Ihrige 
dazu beitragen! 

Bei allem Raiſonnement über Staaten und deren 
Regierung iſt man zuvorderſt darin einig, daß, 
ſo wenig ſich der Menſch dem Naturgeſetz entziehen 
kann, was ihn zwingt, in jenen geſellſchaftlichen Verei⸗ 
nen, die man Staaten nennt, zu leben, eben ſo wenig 
irgend ein Staat ohne Regierung beſtehen koͤnne. Ueber 
die Nothwendigkeit der Regierung alſo kann 
gar keine Frage entſtehen. Forſchen wir nun aber wei⸗ 
ter, worin das Weſen einer jeden Regierung zu ſetzen 
ſey: ſo iſt es hier zuerſt, wo wir auf eine große 
Mannichfaltigkeit von Definitionen ſtoßen. Indeſ⸗ 
fen, ſo berſchieden dieſe Definitionen auch den 
Worten nach ſeyn mögen, To dürften zuletzt doch alle 
in folgendem Weſentlichen übereinfommen. 

So wie naͤmlich keins der verſchiedenen Hauswe⸗ 
ſen, deren Inbegriff zuletzt den Staat ausmacht, ohne 
Jemanden beſtehen kann, der die verſchiedenen einzelnen 
Theile deſſelben zu einem, das Wohl aller feiner Genoſ⸗ 
ſen befördernden, Ganzen zu vereinigen weiß; ſo wie alſo 
ein ſchaffendes und ordnendes Princip da ſeyn muß, 
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welches aus den verſchiedenen Gliedern und deren Verrich⸗ 
tungen ein harmoniſches Ganze zu bilden verſtehe: 
eben ſo bedarf es eines ſchaffenden und ordnenden 
Geiſtes, der die verſchiedenen und mannigfaltigen Ver⸗ 
richtungen, wodurch die einzelnen Hausweſen und deren 
Genoſſen ſich zunächſt für ihr eigenes Beſtehen und für 
ihren eigenen Flor wirkſam beweiſen, ſo zu einem Gan⸗ 
zen zu einigen wiſſe, daß alle Colliſionen und Reibuns 
gen unter den einzelnen Staats mitgliedern möglichft vers 
mieden und gegenſeitig das hoͤchſte Wohl und die Si⸗ 
cherheit Aller als Reſultat daraus herfließe. 

So wie nun aber die Leitung auch des kleinſten 
Hausweſens ſchon jederzeit eine größere oder geringere 
Einſicht und Kraft vorausſetzt, fo wird es keines Bes 
weiſes beduͤrfen, daß, da am Ende die Regierung eines 
Staats nur als eine geſteigerte Potenz von der Fuͤhrung 
eines Hausweſens anzuſehen iſt, dieſe vorzugsweiſe eine 
ſehr hohe Einſicht und Kraft erfordert. Einſicht 
und Kraft alfo werden als die Haupt⸗Elemente einer 
jeden Regierung anzuſehen ſeyn. 

Wie leicht nun aber auch die Aufgabe, die es hier 
zu loͤſen giebt, gefunden ſeyn möchte, nämlich ein Et⸗ 
was oder ein Princip zu conſtituiren, das Einſicht und 
Kraft in einem ganz vorzüglichen Maße in ſich vereinigt: 
fo ſcheint die Loͤſung derſelben und die Darſtellung dies 
ſes Etwas in der Wirklichkeit, nur um ſo ſchwieriger 
zu ſeyn. . Fragen wir nämlich die Geſchichte um Rath, 
ſo erblicken wir zwar eine unendliche Menge von For⸗ 
men, unter denen ſich bisher Regierungen dargeſtellt ha⸗ 
ben. Mochten fie aber auch daſtehen in einer Geſtalt, 
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in welcher fie wollten; mochten fie als reine oder gemds 
Figte Monarchien, oder mochten fie als Republiken mit 
allen ihren unzähligen Modificationen ſich zeigen: nir⸗ 
gends wurde noch, bis fetzt, durch fie auf die Länge ers 
reicht, was man dadurch beabſichtigte. Ueberall kamen 
in der Staatsverwaltung in laͤngerer oder kuͤrzerer Zeit 
größere oder kleinere Unordnungen zum Vorſchein; anſtatt 
wachſender Macht offenbarte ſich allmaͤhlig Schwäche, 
und was fuͤr eine ewige Dauer berechnet war, ſank 
ſchneller oder kürzer in das Reich der Vergaͤnglichteit 
hinab. 

Die gegenwärtige Generation glaubt nun die Lö 
ſung jener Aufgabe in Dem gefunden zu haben, 
was man mit dem Namen der repraͤſentativen 
Verfaſſungen belegt. Man ſcheint hierbei auf fol⸗ 
gende Art zu philoſophiren: 

„Wo bis jetzt Regierungen ſich gezeigt ha⸗ 
ben, iſt entweder das republikaniſche, oder das monar⸗ 
chiſche Element in ihnen das vorherrſchende geweſen. 

„Die Geſchichte lehrt aber, daß Staaten, wo erſteres 
der Fall war, ununterbrochenen Factionen, und mithin 
ewigen Störungen und Zerruͤttungen, ausgeſetzt waren, 
wobei weder eine ſichere Stellung nach Außen hin bes 
ſtehen, noch das Wohl der Bürger im Innern gedeis 
hen konnte. 

„Wo aber das monarchiſche Element die Oberhand 
batte, war der Staat zwar im Innern weniger jenen 
Unruhen und heftigen Erſchuͤtterungen unterworfen; das 
für aber traf dieſe Staaten in der Regel das Schick 
ſal, daß, wenn in jenen des politiſchen Lebens zu viel 
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war / und das Princip der Staͤtigkeit gänzlich mangelte, 
in letzteren nur zu bald alle Bewegung und jegliches 
Fortſchreiten aufhörte. In der Regel verſanken ſie in 
gaͤnzliche Lethargie, die, wie in jenen die zu heftige Bes 
wegung, ſo uͤber kurz oder lang ebenfalls ihr Ende her⸗ 
beiführte, 

„Eine für jeglichen Staat wahrhaft heilbringende 
Regierung wird alſo nur dann entſtehen, wenn beide 
Elemente ſo mit einander verſchmolzen werden, daß 
das, was das Eine zu viel oder zu wenig verleiht, 
durch das Mehr oder Weniger des andern ausgegli⸗ 
chen wird. „ 

Gegen dieſes Naiſonnement möchte ſich nichts ein. 
wenden laſſen. Eine andere Frage aber wird ents 
ſtehen; nämlich: wie ſoll dieſe Verſchmelzung zu Stande 
gebracht werden? 

Ohne uns hier weiter auf die Vergangenheit einzu⸗ 
laſſen, wollen wir bloß dabei ſtehen bleiben, wie man, 
um dieſelbe hervor zu bringen, in denen Staaten, 
welche ſich gegenwärtig einer repraͤſentativen Verfaſſung 
ruͤhmen, zu Werke gegangen iſt. 

Da in dieſen Staaten insgeſammt bisher das mo⸗ 
narchiſche Princip das vorherrſchende war: fo kam es 
darauf an, demſelben von dem republikaniſchen 
Element das erforderliche Maß zuzuſetzen, um die dem 
erſtern nothwendig anklebende Traͤgheit zu heben, und 
mehr Bewegung und Leben in das Regierungsgeſchäft 
zu bringen. 

Man analyſirte alſo die Aufgabe auf folgende 
Weiſe. 
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„Wo namlich,“ ſo raiſonnirt man, „das ganze 
Regierungsgeſchaft nur von der Einſicht und dem Wil⸗ 
len eines Einzigen abhängig iſt, da iſt es unmöglich 
(da bei der Schwäche der menfchlichen Natur beide ih⸗ 
ren gemeſſenen Umfang haben, und immer als mehr 
oder minder beſchraͤnkt gedacht werden muͤſſen), daß nicht 
oft in den Geſetzen und Anordnungen, wodurch ſich jes 
ner alleinige Wille kund thut, Dinge zum Vorſchein 
kommen ſollten, die, anſtatt das allgemeine Wohl zu 
befördern, demſelben eher hinderlich und nachtheilig find, 
und anſtatt des beabſichtigten guten Zwecks das Gegen⸗ 
theil zu Wege bringen. Auch bei den hoͤchſten Einfichs 
ten und bei dem beſten Willen bleibt der Monarch 
Menſch, und iſt, als ſolcher, den Schwaͤchen des Alters 
und wohl auch keidenſchaften unterworfen. Es iſt übers 
dies unmöglich, daß er Alles ſelbſt ſehen, Alles ſelbſt 
beurtheilen, in allen Fallen ſelbſt die beſten und zweck— 
mäßigſten Maßregeln ergreifen koͤnne, Er wird alſo 
Vieles feinen Miniſtern, und dieſe wieder ihren Unterge— 
benen überlaffen müſſen. Dadurch aber wird ſich eine 
Beamtenwelt bilden, und die Regierung mehr oder we 
niger in deren Händen liegen. Nicht mehr der Vor⸗ 
theil des Ganzen, fondern der Privat: Vortheil Dieſer, 
wird alſo das Princip abgeben, wonach die Regierung 
des Staates gehandhabt wird; und nicht mehr von der 
hoͤchſten Einſicht, ſondern von dem guten oder böfen 
Willen dieſer wird zuletzt das Wohl des Staats abhan⸗ 
gen. Hierunter aber kann fortan die Nation nicht lei⸗ 
den, und über kurz oder lang ihrem Untergang entge⸗ 
gen gehen. 
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„Damit alſo dieſelbe hiergegen ſicher geſtellt werde, 
iſt es noͤthig, daß das Volk in Zukunft ebenfalls feine 
Stimme habe, und bei Allem, was als Geſetz ausgehen 
ſoll, zu Rathe gezogen werde. Da es nun aber unmögs 
lich iſt, das ganze Volk um ſeinen Willen zu befragen: ſo 
ſoll daſſelbe Repräfentanten wählen. Dieſe ſollen feine 
Stellvertreter ſeyn, und, der Regierung gegenuͤber, ſeine 
Rechte und Freiheiten wahrnehmen. Der Staats⸗Chef ſoll 
fortan nur den Mittelpunkt abgeben, um den ſich Bes 
amten und Volk, wie im großen Weltall Centrifugal⸗ 
und Centripetal⸗Kraft, oder wie Kraft und Gegenkraft 
überhaupt, bewegen. 4 

Es wird noͤthig ſeyn, ehe wir unſere Ideen über 
Verfaſſung an den Tag legen, dieſes Raiſonnement zus 
vor einer genauern Prüfung zu unterwerfen. 

Zuvoͤrderſt ſcheint es uns, als ob man, bei allem 
Raiſonnement über dieſen Gegenſtand, noch immer einen 
Punkt viel zu wenig in's Auge gefaßt habe; und das 
iſt der: daß, wo eine gute Verfaſſung Statt finden ſoll, 
vor allen Dingen durch ein angemeſſenes Staatsgebiet 
für eine hinlaͤngliche Subſiſtenz⸗Baſis geſorgt ſeyn 
muß, wobei es möglich iſt, daß ein Volk, mit Sicher⸗ 
heit und ungeföre von Außen, feiner progreſſiven Ent⸗ 
wickelung entgegen gehen kann, daß dem Staate 
alſo das Praͤdicat einer ewigen Dauer, was nothwen⸗ 
dig in dem Begriffe deſſelben liegt, geſichert bleibt. 
Dies iſt zwar ein Gegenſtand, den wir, vermoͤge des 
Ziels, das wir uns bei dieſer Abhandlung geſteckt haben, 
hier nur ganz im Allgemeinen berühren koͤnnen. Aber 
wenn es als ausgemacht angeſehen werden kann, daß 

die 
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die Natur, vermittelſt der Gebirgszuͤge und vermittelſt 
des Laufs der Fluͤſſe einem jeden Volke feine natürlichen 
Graͤnzen angewieſen hat; fo kann doch auch nicht ge⸗ 
leugnet werden, daß wir, wie unfere politiſche Geogra⸗ 
phie heut zu Tage liegt, noch himmelweit von dieſen 
Naturgranzen entfernt find, und daß Dasjenige, was 
gegenwaͤrtig Staat genaunt wird, oft nur in einem 
ſehr uneigentlichen Sinne dieſes Namens würdig iſt. 
Welche Zerruͤttungen, welche Kriege aber dadurch nur 
zu haͤufig veranlaßt ſind, daß Voͤlker, des ihnen von 
der Natur angewieſenen Staatsgebiets in ſeinem vollen 
Umfange beraubt, ſich mit aller Gewalt in den Befig 
deſſelben zu ſetzen ſuchten, bedarf für den Geſchichts⸗ 
kundigen keines Beweiſes. Und, leider, möchten nur zu 
viele Ausſichten dazu vorhanden ſeyn, daß, trotz allen 
Verfaſſungen, die vielleicht zu Stande kommen mögen, 
auch für die Zukunft dieſe Zerruͤttungen nicht ausbleiben 
werden, eben weil bei allen bis jetzt Statt gefundenen 
Sriedensfchläffen und Ausgleichungen, hinſichtlich der 
Graͤnzbeſtimmung der verſchiedenen Staaten unter eins 
ander, noch viel zu wenig auf dieſe von der Natur vor 
geſchriebenen Graͤnzen  Nückfiche genommen zu ſeyn 
ſcheint. unſtreitig haben ſich, bei den übrigen Verhaͤlt ⸗ 
niſſen der Staaten unter einander, dieſer Feſtſetzung bis 
jetzt noch unüͤberwindliche Schwierigkeiten in den Weg 
geſtellt; aber wenn am Ende Alles feine wahre Beſtim⸗ 
mung erreichen muß, ſollten auch Jahrbunderte und 
Jahrtauſende darüber verſtreichen —: fo iſt wohl voraus 
zu ſehen, daß auch in dieſer Hinſicht den Staaten Eu⸗ 
ropas zum Theil noch Stürme bevorſtehen / die / 
Journ. f. Deutſchl. KIT. d. as Heft. N 


— 246 — 


ſelbſt bei dem beſten Willen der Regenten und der Vol. 
ker, ſich nicht werden beſchwichtigen laſſen, und die 
alles das Gute zum großen Theil hindern werden, was 
gegenwaͤrtig, nach dem Streben fo Vieler, durch beab⸗ 
ſichtigte neue Verfaſſungen und Negierungsformen erreicht 
werden ſoll. 

Jede Staatsgeſellſchaft beſteht naͤmlich neben der 
andern ſtets in einem von beiden Zuſtaͤnden: dem des 
Friedens, oder dem des Krieges. Nomaden-Horden 
fragen nur nach dem beſſern Weibeplatz: haben fie dies 
fen, fo haben fie, was ihr Daſeyn wünſchenswerth 
macht; haben ſie ihn nicht, ſo wandern ſie ſo lange 
umher, ſchlagen den ſchwaͤchern Haufen, der ſich ihnen 
entgegenſtellt, oder weichen dem ſtaͤrkeren aus, bis fie 
finden; was fie ſuchen, falls fie nicht waͤhrend der 
Kämpfe auf ihren Wanderungen aufgerieben und mit 
anderen Horden vermengt werden. Anders iſt es da, wo 
der Menſch bleibende Wohnſitze gewaͤhlt hat, wo, wie 
ein neuerer Schriftſteller ſagt, „ſeit Jahrhunderten Ein 
und derſelbe Stamm Eine und dieſelbe Erde bauet, wo 
ſelbſt die organiſche Bildung des Körpers von den Ele 
menten des Landſtriches modifteirt wurde, wo den Men. 
ſchen die Vergangenheit mit ihren Bildern, und die Geſchichte 
an den Ort binden, an dem ihn alle durch den gefellis 
gen Verband herbeigeführte Verhältniffe feſthalten.“ Hier 
iſt dem Menſchen Erhaltung des Landes und feiner 
Verhaͤltniſſe gleichbedeutend geworden mit ſeinem Leben, 
das er für jene aufopfert da er ohne fie zum Bettler, 
zum Sklaven, zum nutzloſen Weſen ohne Wirken und 
ohne Werth wird. In Griechenland hatten ſich eine 


— 247 — 


Menge kleiner Staaten gebildet, die, als folde, zuletzt 
weniger dadurch verſchwanden, daß es ihnen an tüͤch⸗ 
tigen Staatsformen, als dadurch, daß es ihnen an 
dem gehörigen Staatsgebiet fehlte. Die beſte Staats. 
form wird untergehen muͤſſen, wenn der flärfere Nach. 
bar es für ſich wuͤnſchenswerth findet. Und daher ſollte 
ein jeder Staat, der ſich kraͤftig organiſtren will, vor 
allen Dingen Ruͤckſicht auf den Zuſtand des Krieges 
nehmen, in den er gerathen kann, und die Strategie 
fragen, was für Gebiet erforderlich ſey, um mit Wahre 
scheinlichkeit jedem Angriff von Außen begegnen zu 
konnen. 

Doch dies iſt ein Gegenſtand, den, wie ſchon 
geſagt, wir uns begnuͤgen muͤſſen, hier bloß berührt 
und von Neuem zur Sprache gebracht zu haben, da es 
theils nicht in dem Zweck dieſer Abhandlung liegt, den⸗ 
ſelben vollſtaͤndig zu entwickeln, theils auch andere 
Gründe dem entgegen treten möchten, 

Aber angenommen auch, ein jeder Staat, dem 
jetzt durch eine neue Verfaſſung geholfen werden ſoll / 
ſey bereits in Hinſicht feines Staatsgeblets zu Dem ger 
langt, was ihm von der Natur beſtimmt iſt, und es 
wäre die Aufgabe nicht mehr, oft die berfchiedenars 
tigſten Länder und Völker — verſchleden in Hinſicht ihr 
res Bodens, ihrer Cultur, ihrer Sitten, ihrer Sprache 
— nach Einer und derſelben Verfaſſung zu regieren: 
ſollten wir wirklich annehmen duͤrfen, daß durch dieje⸗ 
nige Reglerungsart, die ſich unter dem Namen der res 
praſentativen anfündigt, und durch die Form, in welcher 
dieſelbe bis jetzt überall da, wo ſie zum Vorſchein getreten 

= R 2 


NT 


ißt, ſich gezeigt hat, der Zweck vollſtaͤnbig erreicht wer⸗ 
den wird? 

Wie wir bereits oben den Zweck dieſer Regierungs. 
form angegeben haben, fo fol dadurch verhindert wers 
den / daß ſich nicht der Wille Einzelner ſtatt des allge⸗ 
meinen Willens als Geſetz ausbringe. Unter dieſen Ein⸗ 
zelnen find aber keine Andern, als die verſchiedenen 
Verwaltungs⸗Chefs, mit den ſaͤmmtlichen ihnen unterges 
benen Behörden, zu verſtehen. Alſo Verwaltung und 
Volk find hier im Gegenſatz gedacht, als Kraft und 
Gegenkraft; letzteres ſoll die erſtere beſchraͤnken, damit 
fie nicht zu mächtig werde und ihre Bahn uͤberſchreite. 

Wir wollen hier nicht unterſuchen, ob es überhaupt 
zu geſtatten ſey, daß ein ſolcher ſchroffer Gegenſatz im 
Staate Statt finde. Verſtehen wir naͤmlich unter 
Kraft ſchlechthin alles Dasjenige, was eine Wirkung 
hervorbringt, oder was den Grund einer Wirkfamfeit 
abgiebt: fo haben wir ſchon oben angedeutet, daß der 
Regierung allerdings eine ganz vorzuͤgliche Kraft beis 
wohnen folle und müffe, in fo fern von ihr ganz aus⸗ 
gezeichnete Wirkungen erwartet werden. Will man nun 
aber dem Volke eine gleiche Kraft, als Gegenkraft, 
beilegen: ſo iſt nicht wohl abzuſehen, welche Wirkungen 
aus dem Entgegenſireben beider hervorgehen werden. 
Denn bekanntlich heben, nach den Geſetzen der Phyſik, 
zwei gleiche Kräfte, in entgegengeſetzten Richtungen, einander 
auf, und bewirken keine Bewegung, ſondern Stillſtand. 
Sollen aber die zwei gleichen Kraͤfte nicht einander ge⸗ 
genuͤber, ſondern auf eine ähnliche Art wirken, wie in 
dem großen Weltall Centripetal⸗ und Centrifugal⸗ Kraft, 
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die ſich wechſelſtitig bedingen: fo iſt eben ſo bekannt / 
daß hierzu das genaueſte Gleichgewicht beider Kraͤfte er . 
forderlich iſt, wenn die beabſichtigte Wirkung erfolgen 
ſoll; und daß, ſo wie die Eine Kraft auf eine Art 
wirkt, welche nicht mit der urſptuͤnglichen fterigen! Rich⸗ 
tung der andern harmonirt, eine Verminderung der 
Wirkſamkeit, oder, wo nicht eine völlige Aufhebung aller 
Bewegung, doch eine gänzlich Negelloſigkeit derſelben 
veranlaßt wird; und darauf wird man es bei der Res 
gierung eines Staats doch unmöglich ankommen laſſen 
wollen 1). Doch ohne uns hierauf weiter einzulaſſen, 
wollen wir vorläufig dieſen Gegenſatz gestatten. 


*) Soll indeß blerbel einmal ein Gleichnitßz angewendet wer⸗ 
den, ſo würden wir es bei weitem vorziehen, hier die beiden Ber 
griffe anzuwenden, wofür, unſeres Wlſſens, unſere Sprache keine 
ganz adaͤquate Begriffe bat, welche aber der Grieche durch die Mör- 
der axagyfr und egyär bezeichnete, und erſteres — den Trieb an⸗ 
zuregen oder zum Hervorbringen, als das Charakteriſtiſche der Mes 
glerung, letzteres, den Trieb zum Empfangen und in fi Aufnehmen, 
als das Charakteriſtiſche des Volks anſehen. Nur daß wir beide 
Ausdrucke um alles nicht in dem Sinne, wonach die Phſloſophie zwi⸗ 
{den Spontaneität und Receptivltät unterſcheidet, verſtanden wiſ⸗ 
fen möchten. Denn Indem bel letzterer das Thätige ganz außer 
Acht gelaſſen wurde, verwandelte fie ſich In eine reine Paffivität, 
welches aber der Sinn der obigen Ausdrücke keinesweges iſt. 
Vielmehr fol ſich in beiden die Kraft, in keinem mehr paſſip, als 
in dem andern, fondern in beiden gleich thätig zeigen; aber 
in erſtern vorzugsweiſe als bilden wollend (als thätig berauswir⸗ 
kend), in letztern, als erregt kenn wollend (als thätig empfan⸗ 
gend). 

Käme es darauf an, und könnte bler überhaupt durch Gleich 
niſſe etwas näher aufgeklärt werden: fo möchte es ein leichtes ſeyn 
zu zelgen, daß, fo wie in der ganzen organtſchen Nat u 
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Welche Rolle ſoll nun aber der Staats, Chef 
in einer ſolchen Verfaſſung und bei dieſem Gegenſatze 
ſpielen? Denn daß ein Staats⸗Chef — möge er nun 
den Namen Kaiſer, oder König, Sultan oder Fuüͤrſt, 
oder jeden anderen führen — da ſeyn ſollte wird als 
ausgemacht angenommen. 

Die Vertheidiger jener Verfaſſungsform ſagen; er 
ſolle der Mittelpunkt des Ganzen ſeyn, der Angel, um 
den ſich die ganze Verfaſſung drehe. 

Verſtehen wir dieſen Ausdruck recht, ſo ſoll alſo 
der Staats⸗Chef im Staate Daſſelbe ſeyn, was der Welt⸗ 
regierer im großen Weltall, oder / si parva licet componere 
magnis, was jeder Hausvater in feinem Hausweſen iſt, 
der primus motor, die erſte Urſache aller Bewegung, 
der Lenker und Leiter des Ganzen. 

Wie nun aber, wenn ſich zeigen ließe, daß bei der 
Form, unter welcher bisher in mehreren Staaten die 
repräfentative Verfaſſung, mit größern oder geringern 
Modificationen, zum Vorſchein getreten iſt, der Staats⸗ 
Chef nothwendig früher oder ſpaͤter zur gaͤnzlichen Nul⸗ 
lität herabſinken muß! Und daß, wenn feine Würde 
auch mit dem hoͤchſten Glanze und den größten Ehren 
ausgeſtattet ſeyn ſollte, doch im Verlaufe der Zeit, und 
bei völliger Ausbildung jenes Repraͤſentativ-Syſtems, 
derſelbe als ein Weſen ohne alle Nealität daſtehen muß, 
nicht unähnlich jenem ſchwarzen Stein in der Kaaba zu 
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jene zwei Hauptrichtungen aller Kraft ſich finden, ſo dieſelben 
ſich nicht minder in dem Organismus des Staats darſtellen 
laſſen. 
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Mekka, dem von jedem glaͤubigen Muſelman die tiefſte 
Verehrung bewieſen wird, waͤhrend der Unterrichtete nur 
zu gut weiß, was von dem ganzen Blendwerk zu hal 
ten iſt! { 1 

Doch dieſe Behauptung bedarf eines nähern Bes 
weiſes. ; 

Der Zweck jeglicher Repräͤſentation ſoll kein ande⸗ 
rer ſeyn, als zu verhindern, daß je ein anderer, als 
der allgemeine Wille, unter der Form von Geſetzen 
jum Vorſchein komme und ausgeführt werde; ober, mit 
anderen Worten: dafür zu ſorgen, daß keine andere, 
als, die Sicherheit und das Wohl Aller umfaſſende Ger 
ſetze gegeben werden. Jedes Geſetz aber geht, wie zu⸗ 
letzt ein jeder Wille, von der Idee aus. Ideen ⸗Er⸗ 
zeugung — gewohnlich Initiative des Geſetzes genannt 
— Ideen ⸗ Entwickelung und Verwirklichung 
der zweckmaͤßig und fuͤr das Geſammtwohl des Staats 
erſprießlich befundenen Ideen wird es alſo ſeyn, worin 
ſich am Ende das ganze Geſchaͤft des Regierens zuſam⸗ 
menfaffen läßt. 

Blicken wir nun auf den Staats; Chef, und auf 
die Stellung, welche er gegenwärtig in mehreren Staa, 
ten, die ſich einer Repraͤſentativ-Verfaſſung ruͤhmen, 
einnimmt; fo ſcheint klar, daß er namentlich in Hin⸗ 
ſicht der Ideen Erzeugung, als wovon zuletzt alles aus 
geht, nothwendig im Hintergrunde ſteht. Denn, wie 
wir uns die Sache auch denken moͤgen, ſo ſind am 
Ende doch nur folgende zwei Faͤlle möglich, vorausgeſetzt 
daß nicht irgendwo die Ideen⸗Erzeugung ganz allein 
von dem Volke oder von feinen Deputirten ausgehen ſoll, 
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was aber heißen würde, das. Gelhäft des Regierens 
gänzlich auf den Kopf ſtellen und den Regenten ſogleich 
zu einem Weſen ohne alle Realität, oder wenigfleng zu 
einer gaͤnzlichen Paffoität, herabwuͤrdigen. 

2), Entweder es iſt gleich, von wem die Ideen 
Erzeugung oder die Initiative des Geſetzes ausgeht, ab 
vom Regenten oder von den Repräſeutanten des Wolts. 
In dieſem Falle iſt einleuchtend, daß bier zwei Hälften 
einander gegenuber ſtehen, die ſich in Hluſicht ihrer Kraft 
durchaus, nicht gewachſen ſind. Denn da der Megent 
am, Ende. nur als Einzelweſen daſteht, unter eiuer Bolts. 
Nepraͤſentasſon, aber nichts anberes gedacht werden kann, 
als eine Wahrzahl der verſtaͤndigſten und. Hügfien Köpfe 
aus dem Volke: ſo lehrt ein geringes Nachdenken, daß, 
wie groß wir gun bas Talent des Staats- Chefs ‚ans 
nehmen mögen; derſelbe doch in Kurzem verdunkelt ſeyn, 
und in den Hintergrund treten werde, und daß 
nicht von ihm, ſondern im eigentlichſten Sinne von der 
Volis . Dirpaäfintation, das Geſchaͤft des Regierens aus⸗ 
in mehreren Staaten ber Jall iſt, eine. Pairs, Kammer in 
der Mitte ſtehe, die da verhüten fol, daß der Staats, 
Chef im Nampfe mit der ſogenannten Deputirten Kam 
mer unterliege. Wie dieſe Pairs⸗Kammern organiſirt 
ſind, bedarf es keines weitlaͤuftigen Beweiſes, daß aus 
ihnen nie etteas Großes und für das Leben des Stans 
tes Bedeutendes hervorgehen wirb; am wenigſten aber 
werden fie, im Stande ſeyn, auch im Verein mit dem 
Staats- Chef, der Deputirten⸗Kammer in Hinſicht des 
darin anzutreffenden Geiſtes das Gleichgewicht zu halten 
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und das Anſehen des erſten zu retten. Man denke nur 
an das einzige auch für die Geſchichte unſerer Tage fo 
lehrreiche, Beiſpiel des ungluͤcklichen Karls des Erſten 
von England. Was half es ihm, daß eine Pairs⸗Kam⸗ 
mer ihm zur Seite ſtand, nachdem es im Kampfe mit 
dem Parliamente dahin gekommen war, daß das Haus 
der Gemeinen erklärte, fie ſelber ſey ſich genug / in⸗ 
dem die Urquelle aller rechtmäßigen‘ Gewalt beim Volke 
zu ſuchen ſey deſſen alleinige Repräſentanten fie waͤren! 

b) Oder, wie das z. B. in Frankreich, nach den 
Beſtimmungen der Charte, der Fall iſt, die Initiattoe 
ſteht dem Regenten allein zu. 

Wollen wir dieſen Satz in ſeiner ganzen Strenge 
nehmen, und ſoll es außer der Perſon des Rgenten 
Niemanden erlaubt ſeyn, Geſetzesvorſchlaͤge zu machen: 
ſo iſt klar, daß, den Staats⸗Chef auch hier als ein Eins 
zelnweſen betrachtet, die Völker ſich in Kurzem nicht 
viel beſſer befinden werden, als zuvor. Denn, um ber 
eben dieſem Frankreich ſtehen zu bleiben, was brachte 
am Ende in dieſem Staate die Revolution zu Wege? 
Was anders, als daß die Regenten des Landes, von 
welchen allein in der letzten Zeit alle Geſetzgebung aus. 
ging, hinſichtlich der Ideen hinter den übrigen Staats⸗ 
Bürgern zurückgeblieben, und mit Dem, was der Geiſt 
der Zeit und das Bedürfniß des Landes ungeſtum for, 
derten, nicht in Einklang geblieben waren! 20 

„Doch,“ wird man uns hier entgegenkommen / 
u das iſt keinesweges die Idee der repräfentativen Ver⸗ 
faſſung, daß der Regent, als Einzelweſen, den Repraͤſen⸗ 
tanten des Volks allein gegenüber ſtehen ſoll; ſondern 
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der Regent hat feine Diener, die Miniſter: dieſe fols 
len es ſeyn, die ihm zu Hülfe kommen, und ihn vor 
der Volls⸗Repraͤſentation vertreten 

Wir wollen hier gar nicht anführen, daß auf ſolche Weiſe 
für die Würde und das eigentliche Weſen des Staats- Chefs 
um nichts beſſer geſorgt ſeyn wird, und daß auch hier 
in Kurzem jener Voltaireſche Aus ſpruch feine Anwendung 
finden muß: tel brille au second rang, qui seclipse 
au premier, In welchem Andenken, um hier bloß bei der 
Gegenwart zu verweilen, wird z. B. ein Georg der Dritte 
von England, außer der langen Dauer ſeiner Regierung 
und vielleicht dee Geſchichte feiner traurigen Geiſteszer⸗ 
ruͤttung , bei der Nachwelt ſtehen, waͤhrend ein Lord 
Chatham und ſein noch groͤßerer Sohn, William Pitt, 
nicht bloß von den Zeitgenoſſen bewundert, ſondern auch 
bei der Nachwelt als Sterne erſter Groͤße von Jahrhun⸗ 
derten zu Jahrhunderten ſtrahlen werden! Den Staats. 
Chef ſo gewiſſermaßen unter den Haͤnden ſeiner Mini⸗ 
ſter gedacht, bedarf es keines Beweiſes, daß ihm wenig 
mehr, als der bloße Name, übrig bleiben wird, und 
daß hier obendrein mit der Zeit noch zum Vorſchein tre⸗ 
ten muß, was unter dem Namen von Miniſter-Regie⸗ 
rung bis jetzt von allen Voͤlkern fo ſehr verabſcheuet 
wurde. Aber was billig noch weit mehr in Betracht 
gezogen werden ſoll, wenn man hier auch einwenden 
wollte, daß letzteres eine tuͤchtige Volks -Nepräfentarion 
ſchon zu verhindern wiſſen werde, iſt, daß auf ſolche 
Art der ganze Begriff, den man mit dem Amt 
und der Würde eines Miniſters zu verbinden 
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bat, nothwendig in Verwirrung gerärh, Unter 
den Miniſtern koͤnnen naͤmlich keine anderen gedacht 
werden, als die Chefs der verſchiedenen Verwaltungs⸗ 
zweige. Als ſolchen liegt ihnen aber ob, Das, was als 
Idee bewährt gefunden, und unter der Form von Ges 
ſetzen promulgirt worden iſt, zur Ausführung zu 
bringen. 

Wie wir bereits bei einer andern Gelegenbeit an⸗ 
gemerkt haben, ſo iſt es hier, wo der Begriff von 
Verantwortlichkeit im Regierungsgeſchaͤfte anhebt. 
Wir könnten nun ſchon aus dieſem Grunde fragen: 
was haben die Miniſter mit der Initiative 
zum Geſetze zu ſchaffen! Es giebt aber noch ei⸗ 
nen anderen Grund, der dieſe Frage rechtfertigt. Denn 
wenn gleich angenommen werden muß, daß Miniſter, 
vermoͤge ihres Amts, mit Dem, was das Beduͤrf⸗ 
niß und das Wohl des Staats erfordert, hoͤchſt 
vertraut werden müffen: fo folgt doch daraus noch nicht 
unmittelbar, daß eben dieſe Maͤnner nun auch ſogleich 
geſchickt ſeyn werden ſobald es darauf ankommt, in 
der einen oder der anderen Beziehung fortzuſchreiten und 
Verbeſſerungen eintreten zu laſſen, die dazu erforderlichen 
neuen Ideen zu erzeugen und zu entwickeln. Wir moͤ⸗ 
gen hier nicht des ſogenannten Verknoͤcherns der Ideen 
erwähnen, dag mit den Jahren, früher oder ſpaͤter, faſt 
bei einem Jeden, und ſelbſt bei ausgezeichneten Geiſtern 
einzutreten pflegt. Sogar ein Friedrich der Zweite darf 
in feinem hoͤhern Alter, bei aller Fortdauer einer kräͤf 
tigen Führung des Regiments, nicht gänzlich davon frei 
geſprochen werden. Aber was im menſchlichen Leben 
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noch weit häufigen der Fall zu ſeyn pflegt, iſt, daß 
Jemand ein trefflicher Praktiker und überaus geſchickt 
ſeyn kann, das von Andern Erſonnene oder ihm Aufge⸗ 
tragene mit Kraft und Nachdruck auszuführen ober durch 
Untergebene ausführen zu laſſen, oßne nun auch in eben 
dem Maße Theoretiker zu ſeyn, oder gar, wenn der Fall 
eintritt, in der Staatsgeſetzgebung zu verbeſſern, die 
darauf abzweckenden Ideen anzugeben. So wle es ;. 
B. eine allbekannte Sache if, daß es einen großen 
Fehlſchluß verrathen würde, von Demjenigen, der als 
praktiſcher Juriſt, wo es fein ſteter Beruf erfordert, eins 
mal vorhandene Geſetze auf einzelne bestimmte Faͤle an⸗ 
zuwenden, ſich einen großen und gegrandeten Ruf er⸗ 
worben baben mag, nun unmittelbar die Folgerung zu 
ziehen, daß er eben ſo geſchickt zur Hervorbringung von 
tuͤchtigen Rechtsgeſetzen ſelbſt ſeyhn werde. Aber zugege, 
ben auch, daß jedem Miniſter das Talent beiwohnen ſolle, 
eben ſo tuͤchtig zur Hervorbringung guter Seſetze, als 
zu deren Vollziehung zu ſeyn: wie ſoll boch einem 
Manne, der es treu mit der Verwaltung 
des ihm zugeordneten Departements meint; 
zugemuthet werden, die edle Zeit damit zu verlieren, 
um Das, was er fuͤr die fernere Verwaltung des Staats 
zweckmäßig und heilſam erkannt hat, oft Wochen und 
Monate lang, gegen alle Einwürfe und Widerſprüche zu 
vertheidigen, welche ihm, oft mit Grund, häufig aber 
auch nur, um zu glaͤnzen, in der Verſammlung der Re⸗ 
präfentanten gemacht werden! Wir berufen uns hier, 
ohne Weiteres, auf die Erfahrung des gemeinen Lebens. 
Wer, dem nur ein geringermaßen wichtiges Geſchaͤft zu 
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vollfuͤhren anvertrauet iſt, weiß es nicht, welche Störunm 
gen ihm dadurch verurſacht und welche Nachtheile für 
das Geſchaͤft ſelbſt dadurch bewirkt werden, wenn er / 
auch nur auf kurze Zeit, demſelben entzogen, oder in 
noch andere Nebengeſchaͤfte verwickelt wird! Nun aber 
vollends ein Mann, der an der Spitze einer ganzen 
Verwaltung ſteht, wo der Geſchaͤfte ſo unendlich viele 
ſind, die ſeiner Entſcheidung, ſeiner Anordnung harren, 
dem mithin jeder Augenblick koſtbar und unerſetzlich ſeyn 
muß! Dieſer ſoll nicht bloß überdies dazu berufen ſeyn, 
im Namen des Staats⸗Chefs die von Zeit zu Zeit ers 
forderlichen neuen Geſetzesvorſchlaͤge zu erſinnen und 
auszuarbeiten; ſondern es fol feine Pflicht nun auch 
mit ſich bringen, Tage und wohl Monate damit zu ver 
lieren, um fie, wie gefagt, gegen jeden Einwurf zu ver. 
theidigen und durchzufechten. Wem iſt unbekannt, daß 
z. B. nur ein Schulmann, dem die Pflicht obliegt, einer 
ganzen Anſtalt, oder auch nur einer einzelnen Klaſſe 
vorzuſtehen, ein in der Regel um ſo ſchlechterer prakti⸗ 
ſcher Lehrer zu ſeyn pflegt, als er feine Zeit mit Aus, 
ſinnung und weitlaͤuftiger Vertheidigung von neuen Me 
thoden und Theorieen hinbringt! Nun aber ein Miniſter, 
dem, nächft dem Staats: Chef ſelbſt, das Hoͤchſte, das 
Vielumfaſſendſte anvertrauet iſt, was es nur zu verwal⸗ 
ten giebt, deſſen ohne Unterlaß eine Menge von Ge: 
ſchaͤften aller Art warten, die zum Theil ſelbſt dringend 
feine perſoͤnliche Gegenwart erfordern — dieſer ſoll ge⸗ 
zwungen ſeyn, ſeine Gedanken von ſeinem eigentlichen 
Verwaltungskreiſe auf eine Zeitlang gaͤnzlich oder 
doch größten Theils abzuziehen und auf andere Gegen⸗ 
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ſtaͤnde zu richten! Werden wir uns wundern bürfen, 
wenn er, je mehr die Verſammlung der Repraͤſentanten 
ſeine Anweſenheit erfordert, um fo ſchlechter fein Depar⸗ 
tement verwalten wird? und wird, wenn das Letztere 
geſchieht, es in vielen Fallen ſelbſt möglich ſeyn, ihm 
darüber einen Vorwurf zu machen, oder ihn wohl gar 
zur Rechenſchaft zu ziehen? 

Nehmen wir nun aber dazu, daß, ſobald die Mis 
niſter Diejenigen find, von denen die Initiative des Ge⸗ 
ſetzes ausgeht — mag auch hierbei der Name des 
Staats⸗Chefs vorangeſchickt werden — der Kampf in 
der Verſammlung der Repraͤſentanten nur um fo hef⸗ 
tiger ſeyn wird, indem es ganz unvermeidlich iſt, daß ders 
ſelbe nicht faſt immer die Geſtalt eines perfönlichen anneh⸗ 
men ſollte, wobei die Sache, um die es ſich eigentlich han: 
delt, mehr oder weniger aus der Acht gelaffen wird; denn 
man müßte das menſchliche Gemuͤth und feine Leidenſchaften 
gar nicht kennen, wenn man dies nicht zugeben wollte. Auch 
unter den Rpraͤſentanten wird es immer Männer geben, 
die allenfalls auch Beruf in ſich fühlen, den Poften 
eines Miniſters auszufüllen; alſo Männer von entſchie, 
denem Geiſt und Talent. Mag nun aber auch bei die, 
fen Männern nicht angenommen werden, daß fie alle 
zeit ſelbſt nach dem Poſten eines Miniſters luͤſtern find, 
oder daß perfönlicher Haß und Widerwille ihnen ihre 
Widerſpruche eingeben: wer weiß nicht, wozu das Herz 
des Menfchen und feine Eitelkeit ihn nur zu oft führen! 
O, es iſt eine eigene Sache um das digito monstrari 
et dicier: hie est! Und wenn auch alle Nepräfentan, 
ten von der Vortrefflichkeit eines Geſetzesvorſchlages, 
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den ein Miniſter vortraͤgt, uͤberzeugt waren, und bei ſich 
im Voraus beſchloſſen hätten, denſelben durchgehen zu 
laſſen und als Geſetz anzunehmen: nie wird es an Sol 
chen feblen, die ſich das Vergnügen nicht verſagen können, 
erſt in glänzenden Reden ihr Talent bewundern zu laſſen, 
und durch Satze und Gegenſaͤtze heftige Discuſſionen 
veranlaßt zu haben. Genug, die Bildung einer Oppoſt⸗ 
tion iſt unvermeidbar, welche es am Ende nur darauf 
anlegt, den Miniftern zu widerſprechen, und, wo möglich, 
dieſelben zu ſtͤrzen; geſetzt auch, daß die Mitglieder der. 
ſelben, ſobald fie ihren Zweck erreicht haben, gendthigt 
ſeyn ſollten, dieſelben Mittel und Wege einzuſchlagen 
und dieſelben Maßregeln zu ergreifen, welche ſie vor Kur⸗ 
zem noch fo heftig tadelten und fo ſehr anfeindeten. 
Wer kennt nicht das Weſen ſolcher Oppoſitionen! Wer 
ſollte aber auch nicht im Stande ſeyn, zugleich im 
Voraus alle die Uebel zu berechnen, welche dieſelben 
nothwendig nach ſich ziehen muͤſſen! Auf's wenigſte wird 
der Staat der Gefahr von ſteten Erſchuͤtterungen *), 


») Man wende bler nicht das Beiſpiel Englands ein, 
wo alle Oppoſition und aller Miniſter-Wechſel bis jetzt keine ei⸗ 
gentlichen Erſchütterungen zu Wege gebracht haben. Was 
möchte aus dieſem ganzen Lande und feiner vielgepriefenen Conſti⸗ 
tution laͤngſt geworden ſeyn, wenn England, hinſichtlich feines 
Staatsgebiets, ſich nicht in einer ſolchen Lage befaͤnde, daß An⸗ 
griffe äußerer Feinde auf daſſelbe faſt zu den Unmoͤglichkeiten ger 
bören! In diefer Hinſicht leldet die ganze Verfaſſung Englands, 
eben vermöge feines ganz eigenthümlichen Staatsgebiets, überhaupt fo 
wenig Anwendung auf das Negierungsweſen anderer Ränder. 

Und doch, wem find die gefährlichen Gährungen neuerer Zelt 
in England unbekannt, und wer weiß nicht, welchen Anteil 
Männer von der Oppoſitions⸗Parthei an denſelben gehabt haben! 
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und die Verwaltung allen Nachtheilen öfteren 
Wechſels ausgeſetzt ſeyn; und wollen die Miniſter ſich 
ſelbſt und den Staat vor dergleichen nachtheiligen Fol⸗ 
gen wahren, fo bleibt nichts Anderes übrig, als daß fie 
zu Beſtechungen und Liſt, und überhaupt zu jeglichem 
Mittel — erlaubt oder unerlaubt — ihre Zuflucht neh⸗ 
men, um ſich die Majorität in der Repraͤſentanten⸗Ver⸗ 
ſammlung zu erhalten. 

Welche Rolle fol nun aber der Staats Chef bei 
allen dieſen Umtrieben ſpielen? Er ſelbſt iſt vielleicht 
mit den Ideen, welche ihm zur Prüfung von feinen Mi, 
niſtern vorgelegt ſind, einverſtanden, weil er das Wohl⸗ 
thaͤtige fuͤr die Verwaltung des Staats davon einſieht; 
aber Leidenſchaft und Eiferſucht entreißen Dieſen den 
Sieg. Moͤgen ſie an ſich auch wackere und um das 
Wohl des Staats hoͤchſt verdiente Männer feyn: 
fie haben einmal die Stimme der größten Sprecher, 
und, da das Volk immer auf dieſe hoͤrt, auch 
bie des Volkes gegen ſich, und muͤſſen — gern ober uns 
gern — reſigniren, um größeres Unheil abzuwenden. 
Und der Staats⸗Chef? — iſt vielleicht genöthigt, Dies 
ſelben Männer zu feinen Miniftern zu ernennen, welche 
er im Herzen verachtet, und von denen er vorausſieht, 
daß ihnen uͤber kurz oder lang daſſelbe Schickſal bevor⸗ 
ſteht, welches ſie ſo eben den bisherigen Miniſtern be⸗ 
reitet haben. 

Welches Gefühl von Würde und Zutrauen zu ſich 
ſelbſt kann ihm aber hierbei übrig bleiben! Und dürfs 
ten wir uns wundern, wenn auch den einſichtvollſten 
und edeldenkendſten Regenten am Ende Mißmuth befiele, 

und 
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und wenn das ganze Geſchaͤft des Regierens, das ihm 
zuletzt nichts als den bloßen Namen verleihet, ihn mit 
Widerwillen und Ekel erfuͤllte? Wenigſtens dürfte es 
gegenwärtig nicht befremdend ſeyn, wenn ſo manche 
treffliche Fuͤrſten vielleicht zögern, ihren Voͤlkern eine fos 
genannte Repräſentativ-Verfaſſung zu geben, weil fie 
— bisher Selbſtherrſcher im wahren, edlen Sinne des 
Wortes — wohl fühlen und im Voraus einſehen, daß, 
fo ſicher fie auch für ihre Perſon und ihr ganzes Ger 
ſchlecht bei einer ſolchen Verfaſſung ſich befinden moͤ— 
gen, doch ihrem ganzen Geſchaͤft und ihrer Würde uns 
abwendbarer Nachtheil daraus erwachſen muß. 

„Aber,“ hören wir die Vertheidiger der Volks⸗ 
Repraͤſentation ausrufen, „mag gleich nicht geleugnet wer⸗ 
den konnen, daß der innern Würde der Fuͤrſten hierdurch eis 
niger Abbruch geſchieht, und daß auf ſolche Weiſe in der⸗ 
ſelben mehr Schein als Realität anzutreffen ſeyn moͤchte: 
ſoll dagegen geſtattet werden, daß Voͤlker und Staa⸗ 
ten noch laͤnger jenem Ungemach und Elend Preis 
gegeben werden, welches die bisherigen Regierungs formen 
nur zu häufig mit ſich führten, und von denen die Ge 
ſchichte faſt Blatt für Blatt voll iſt?“ 

Obne noch länger viele Worte zu verlieren, wol⸗ 
len wir hier gleich im Voraus erklaren, daß dies kei⸗ 
nesweges unſere Meinung iſt. Auch wir wollen eine 
Nepräſentation des Volkes, nur unter einigen andern 
weſentlichen Modificationen, als ſich dieſe in allen 
bisher bekannt gewordenen Verfaſſungsurkunden gezeigt 
bat. unſere Idee iſt nämlich ganz ruͤckſichtslos und 
ohne alle weitere Umſchweife dieſe: 

Journ. f. Oeutſchl. XIII. Bd. as Heft. S 
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Zuerſt ſcheint uns ſo viel ausgemacht, daß, ſo wie 
in jedem Hausweſen, oder wo überhaupt ein aus vers 
ſchiedenen Theilen zuſammengeſetztes Ganze regiert wer 
den ſoll, ein Vorſteber da ſeyn müffe, von dem die als 
leinige Leitung deſſelben ausgeht: fo auch in einem je 
den Staate der Staats Chef — welchen Namen er 
übrigens auch führen möge — Fürft, der That und 
Wahrheit nach, bleiben ſolle; alfo, was wir oben ſchon 
andeuteten, der primus motor, das Grund- Princip 
alles Lebens im Staate, der Lenker und Ordner des 
Ganzen. Haͤtte auch nicht ſchon der alte Homeros 
den klugen Odyſſeus den Ausſpruch thun laſſen: „Nicht 
wir alle zugleich find Könige hier! Niemals frommt 
Vielherrſchaft im Volk; nur Einer ſey Herrſcher, Einer 
Koͤnig allein!“ ſo wuͤrden wir uns auf das eigene 
Gefühl eines Jeden, dem ein Hausweſen, oder its 
gend ein zuſuammengeſetzter Verwaltungszweig anver⸗ 
trauet iſt, berufen, und fragen: ob ein zus und fräfs 
tiges Regiment anders gedacht werden könne, als ſo, 
daß eine Einheit an der Spitze ſtehe, von dem die zweck 
maͤßige Leitung deſſelben ausgeht. Was aber vom Klei⸗ 
nen bereits gilt, findet noch bei weitem mehr feine Ans 
wendung bei dem Großen und Complicirten eines ganzen 
Staates. Und zwar wird es hier nicht einer bloßen ideas 
liſchen Einheit beduͤrfen, gleich jener, wodurch, nach 
Alexanders von Macedonien Tode, ein Eumenes die Eins 
heit in der Regierung zu retten ſuchte, als er den Vor— 
ſchlag that, einen Thron fuͤr den verſtorbenen Alexander 
zu errichten, und vor dieſem Throne jeden Morgen uns 
ter Opfern und Naucherungen eine allgemeine Berath⸗ 
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ſchlagung zu halten, auch jeden Befehl im Namen des 
großen Königs zu ertheilen, gleich als ob dieſer ſelbſt 
noch lebte, und der Regierung vorſtaͤnde; ſondern die 
Leitung des Ganzen wird nur um fo kraͤftiger und ſi⸗ 
cherer von Statten gehen, je einſichtsvoller und kraͤfti⸗ 
ger ſich die Perſönlichkeit des Regenten im Leben 
ſelbſt zeigt. 

Doch, hier wird man uns damit entgegenkommen, 
daß, fo wünſchenswerth es auch ſeyn möchte, daß eis 
nem jeden Staate Männer, wie zu ihrer Zeit Hein⸗ 
rich der Vierte und Friedrich der Zweite waren, als 
Regenten vorſtaͤnden, doch nun einmal die Natur dem 
entgegen ſey. Denn, wer einem ganzen Staate vorſte⸗ 
hen ſolle, muͤſſe nothwendig auch der Erſte an Einſicht 
und Verſtand, ſo wie an Kraft des Willens, ſeyn; nun 
aber habe bekanntlich die Natur, neben der angebornen 
Würde eines Fürften, nicht immer zugleich auch die 
hoͤchſte Klugheit und Willenskraft verliehen; und was 
daber herauskomme, wenn man nach dem Grundſatze 
Rex erit, qui optime faciet, dieſe Würde durch Wahl 
Dem übertragen wolle, welcher als ſich der Einſichtsvollſte 
und Tapferſte gezeigt habe, lehre die Geſchichte zur 
Genuͤge. 

Dies zugegeben, wuͤrde nichts weiter daraus fol⸗ 
gen, als daß man nur dafür zu ſorgen hätte, daß 
die Kunſt Dem zu Huͤlfe komme, was die Natur alles 
zeit ſelbſt zu ſchaffen verſagt hat. 

Wie ſoll nun aber dies geſchehen? 

Das Erſte, was hierbei in Anſpruch genommen 
werden muß, wird unſtreitig die Erziehung des tuͤnf⸗ 
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tigen Regenten ſeyn. Man glaube um alles nicht, als 
gehöre der Verfaſſer zu der thoͤrichten Klaſſe Derer, die 
da waͤhnen, durch Erziehung könne Alles aus dem 
Menſchen gemacht werden. Aber es iſt doch ſo viel 
gewiß, daß, wenn gleich die gegenwärtige Generation 
ſich vor allen zu Fuͤrſten, wie fie jetzt nicht einzeln, ſon⸗ 
dern im herrlichſten Verein daſtehen, Glück zu wuͤnſchen 
bat, und wenn alſo ſchon hieraus hervorgeht, daß, fo 
wie in der Erziehung uberhaupt, fo auch in der Fürften- 
erziehung, weſentliche Fortſchritte gemacht ſeyn müffen, 
doch von der Vergangenheit nur zu ſehr gilt, was Wie⸗ 
land in feinem goldenen Spiegel *) die ſchoͤne Nurma⸗ 
hal ſagen läßt: „daß, wenn unter zwanzig großen Ders 
ren kaum Einer ſo ſchlimm ſey, als ſie alle zwanzig 
ſeyn koͤnnten, wenn man bedenkt, was die Lebensart, 
worin fie aufwachſen, die verkehrten Begriffe, welche fie 
unvermerkt einſaugen, die Muͤhe, die man ſich giebt, 
durch Schmeichelei , niedertraͤchtige Gefälligkeit und 
ſchlaue Verführungskuͤnſte ihren Kopf und ihr Herz zu 
verderben, bei gewohnlichen Menſchen für eine Wirkung 
thun müßten — dies ſich nur durch die Vorausſetzung 
des weiſen Daniſchmend erklaren laſſe: daß die meiſten 
Fuͤrſten, durch eine beſondere Vorſehung, welche für 
das Beſte der Menſchheit wacht, mit einer ſo vortreff⸗ 
lichen Anlage in die Welt geſchickt werden, daß ſie, 
alles deſſen, was die Erziehung an ihnen verderbt, uns 
geachtet, immer noch gut genug bleiben, um zu zei⸗ 
gen, wie vortrefflich ſie haͤtten werden können, wenn. 


„) Wielands goldner Spiegel, Th. U. t. 
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der Keim der Vollkommenheit in ihnen entwickelt und 
zur Reife gebracht worden waͤre. “ 

Und gewiß, wenn man aus der Geſchichte weiß, 
wie die Erziehung künftiger Thronerben nur zu haͤufig 
in früheren Zeiten beſchaffen war: wie ſollte es da nicht 
Wunder nehmen, daß unter ihrer Regierung des Boͤſen 
in der Welt nicht noch weit mehr geſchah, als geſche⸗ 
hen iſt! Denken wir nur an das Eine, daß in der 
Regel der fuͤrſtliche Knabe die erſten Jahre feines Les 
bens nur unter den Händen. von Frauen verlebte, und 
daß alſo die maͤnnliche Behandlung und Das, was ſie 
Kraͤftiges und Erregendes mit ſich führt, fehlte; denken 
wir ferner, daß, wenn nun endlich im ſechſten Jahre, 
oder oft noch ſpaͤter, die maͤnnliche Leitung hinzutrat, 
der Knabe und Juͤngling nur zu haufig unter der 
Zucht pedantiſcher Lehrer und uͤberſtrenger Guvernoͤre 
ſtand, die jeden ſeiner Schritte und Tritte bewachten 
und leiteten, und mithin alles Selbſtvertrauen und ale 
len eigenen Willen in ihm erſtickten; denken wir endlich, 
daß dem fuͤrſtlichen Knaben und Jüngling vor allem 
Das abging, was einzig und allein geſchickt iſt / 
künftige wahrhafte Männer zu bilden, der Umgang mit 
Geſpielen und Genoſſen von gleichem Alter —; daß alſo 
aller Ehrgeitz, ſich auszuzeichnen und Andere zu über 
treffen, von früher Jugend an wegfiel, und daß kein 
Herz für ihn da war, an das er ſich hätte innig und 
liebevoll anſchließen konnen: bedarf es nun noch einer 
Erwaͤhnung des ſchaͤdlichen Einfluſſes, den verſchmitzte 
Männliche und weibliche Bedienung und Schmeichler 
ſonder Zahl nur zu oft bei der Erziehung mit ausüͤbten, 
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und wodurch fie die Sorge des treueſten Lehrers zu Schan⸗ 
den machten, um zu begreifen, wie das entſtehen mußte, 
was die Geſchichte nur zu häufig zeigt: Fuͤrſten, aller 
Einſicht und alles Gefühls von Dem beraubt, was ihre 
hohe Beſtimmung und ihr erhabener Beruf mit ſich 
brachte, die Sklaven ihrer eigenen Luͤſte, der Spielball 
von unwuͤrdigen Dienern und Guͤnſtlingen! — 

Wenn ſich nun auch, wie geſagt, das gegenwartige 
Geſchlecht vielleicht vor allen Glück zu wuͤnſchen hat, 
gerade das Gegentheil von Fürften dieſer Art zu beſit⸗ 
zen: ſo ſcheint es dennoch, als wenn, auch fuͤr die Folge, 
nicht dem Zufall uͤberlaſſen bleiben ſollte, was der 
Menſch wenigſtens zum Theil in ſeiner Gewalt hat. Die 
Erziehung des künftigen Regenten ſollte die 
erſte National- Angelegenheit ſeyn. Hier wäre 
es, wo die ausgezeichnetſten Koͤpfe der Nation ſich ver⸗ 
einigen ſollten, die beſte Art und Weiſe der Fuͤrſtener⸗ 
ziehung auszumitteln, die unſtreitig nicht in der Mitte 
und in den glanzvollen und verfuͤhreriſchen Umgebungen 
des Hofes, ſondern in der Menſchenwelt ſelbſt wird 
vor ſich gehen muͤſſen. 

Wenn der Verfaſſer vielleicht auch einigen Ber 
ruf dazu haͤtte, dieſen Gegenſtand weiter zu verfolgen, 
d. h. die Grundzuͤge einer zweckmaͤßigen Fuͤrſtenerziehung 
nach feinen Ideen hier aus einander zu ſetzen: fo iſt 
doch die gegenwärtige Abhandlung nicht der Ort dazu. 
Aber, was ſeiner Meinung nach Hauptſache für jeden 
Staat bleiben muͤßte, waͤre, unmittelbar auf die Ver⸗ 
faſſungsurkunde das Geſetz über die Erziehung und Bor 
bereitung des künftigen Staats⸗Chefs folgen zu laſſen. 
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Die Verfaſſungsurkunde bleibt unftreitig das erſte; aber 
unmittelbar auf fie müßte das genannte Erziehungsgeſetz 
gegründet ſeyn. 

Doch, wir ſehen hier den Einwand ſchon voraus, 
den man uns abermals machen wird. „Zugegeben auch 
werden die Vertheidiger der Volksvertretung ſagen, „daß 
durch eine zweckmäßige, nicht bloß auf allgemeine paͤ⸗ 
dagogiſche und moraliſche Principien, ſondern auf. das 
We ſen der Verfaſſung ſelbſt, gegründete Erzie⸗ 
hung der, beabſichtigte Zweck erreicht und der Fuͤrſt zu 
feinem erhabenen Berufe völlig vorbereitet iſt: wird ihn 
auch die vollkommenſte Einſicht in das Weſen der Res 
gierung, und die vollkommenſte Bekanntſchaft mit den 
Bedürfniſſen des Staates in den Stand ſetzen, nun ale 
lein dem Regierungsgeſchaͤft vorzuſtehen? Wird er den⸗ 
noch nicht immer Menſch bleiben, und, ſelbſt mit eines 
Friedrichs Geiſt und Kraft ausgeruͤſtet, mannigfaltige 
Mißgriffe begeben?“ 

Wir haben bereits erklärt, und erklären hiermit 
nochmals, daß wir weit entfernt ſind, zu glauben, als 
koͤnne auch durch die befte Fürſtenerziehung allein Alles 
erreicht werden. Aber eben, weil dies nicht geſchehen 
kann, fol dem Zeblenden durch die Verfaſſung 
Huͤlfe geleiſtet werden. 4 

Wie wir uns nämlich, das Regierungsgeſchaͤft 
auch analyſtreu mögen: fg, läuft ſolches auf Geſetzge⸗ 
bung und Vollziehung der gegebenen Geſetze 
hinaus. 

Die Geſetzgebung aber beruhet am Ende auf der 
Hervorbringung der beſten, das allgemeine Wohl um⸗ 
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ſenden Ideen, ſo wie es zur Vollziehung der Geſetze 
tuͤchtiger Miniſter und tuͤchtiger ihnen untergebener 
Beamten, bedarf. 

Wie ſoll nun die Verfaſſung dem Fürften ſowohl 
für die Geſetzgebung, als für die Vollziehung der Ges 
ſetze, zu Huͤlfe kommen? 

Offenbar wird dies durch nichts Anderes zu bewir⸗ 
ken ſeyn, als 

a) durch ein Inſtitut, das lediglich zur Abſicht 
hat, die beſte been: Erzeugung zu veranlaſſen, und 
folche als Geſetz vorzubereiten; und 

b) durch ein Inſtitut, welches darüber wacht, daß 
Dagjenige, was als Geſetz ausgegangen iſt, auch von 
den Miniſtern und deren Untergebenen in ſeiner ganzen 
Ausdehnung vollzogen werde. 

Ueber das letztere Inſtitut, als die oberſte eontrolli⸗ 
rende Behörde des Staates, haben wir unſere Ideen 
ſchon bei einer anderen Gelegenheit ausgeſprochen *). 
Es ſey uns alſo erlaubt, jetzt auf unſere Ideen uͤber 

den Rath für die Bildung des Geſetzes 
— in manchen Staaten auch wohl Staatsrath vor 
zugsweiſe genannt, wiewohl in einem engern Sinne, 
als wir dieſen Begriff gegenwartig zu entwickeln geden⸗ 
ken — darzulegen. 

Man hat fo haufig beklagt, daß es bei der 
Volks Repräſentation, wie fie ſich in manchen Staa⸗ 
ten nunmehr conſtituirt hat, in Hinſicht der Wahl 
der Repraͤſentanten fo große Schwierigkeiten habe, 


) Im zehnten Hefte des vierten Jahrganges dleſes Journals. 
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gerade die einſichtsvollſten und kluͤgſten Köpfe in die 
Kammer der Deputirten zu bringen. Denn einem Jeden 
leuchtet ein, daß, ſo nothwendig es auch in vielem Be⸗ 
tracht ſeyn mag, das Vermögen überhaupt, oder auch 
den Steuerbetrag, ſowohl zum Maßſtab für die Wahl. 
berren, als fuͤr die zu Wöhlenden zu machen, doch dem 
unbemittelten Verdienſte jeder Weg abgeſchnitten wird, 
eine Stelle in der Deputirten Kammer, deren es 
vielleicht vor allen andern wuͤrdig geweſen waͤre, zu er⸗ 
halten, und daß auf ſolche Weiſe manche der 
herrlichſten Ideen verloren gehen müffen. 

Was man auch gethan haben mag, um dieſe Ein⸗ 
richtung, wobei das Vermögen den Maßſtab abgiebt, 
zu vertheidigen, ja ſo nothwendig dieſelbe ſeyn mag, 
um größere Inconvenienzen zu vermeiden: fo fühlt doch 
ein Jeder, daß durch alle Vertheidigung das Mangels 
hafte derſelben nicht aufgehoben wird. 

Durch unſern Rath für die Bildung des Ge 
ſetzes glauben wir zuodrderft dieſen Vorwurf beſeitigt 
zu haben. 

Wir denken uns naͤmlich unter dieſem Rath eine 
Verſammlung von Männern, zwar vom Staats- 
Chef ernannt, aber unter den Klügſten und Einſichts⸗ 
vollſten der Nation ausgewählt, — Männer, welche bereits, 
auf irgend eine Art, durch ihr früheres Leben und durch 
die That bewieſen haben, daß ſie, innig vertraut mit 
dem Inhalte der Geſchichte und mit der Wiſſeuſchaft 
der Geſellſchaft, reiflich nachgedacht haben über Das, 
was den Flor und den Verfall der Staaten bewirkt, 
und welche nun zunächſt keine andere Verpflichtung ha⸗ 
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Ben, als Alles, was der Geſammtverſtand der Nation 
an Ideen für die Geſetzgebung erzeugt hat, zu prüfeny 
und ihrem Urtheile zu unterwerfen. Nichts alſo müſſe 
dieſem Collegium entgehen, was in dieſer Hinſicht an 
Ideen erſcheint; vielmehr fol es die allgemeine Nieders 
lage Fürs alles Dasjenige abgeben, was nur irgend Je⸗ 
mand für das Wohl und den hoͤhern Flor der Geſell⸗ 
ſchaft Heilſames und Erſprießliches ausgedacht hat. 
Niemanden, und waͤre es der Aermſte im Volk, oder 
fände er als Miniſter an der Spitze eines ganzen Vers 
waltungszweiges, oder wäre er ſelbſt Müglied jenes 
Collegli, müſſe auf ſolche Art der Weg benommen ſeyn, 
ſeine Ideen an den Tag zu legen. Es bedarf 
dazu nur einer ſchriftlichen Abfaſſung und einer Eine 
gabe an das eben gedachte Collegium, um den beabs 
ſichtigten Zweck zu erreichen. Kurz, wir glauben jetzt 
das Mittel gefunden zu haben, daß, wenigſtens bins 
ſichtlich der Ideen Erzeugung, für die Geſetzgebung nicht 
eine einzige Idee, ſobald ſie nur einige Bedeutung hat, 
im Staate verloren gehen kann. 

Als den Präſidenten dieſes Raths aber denken wir 
uns keinen Andern, als den Staats: Chef ſelbſt. Unter 
feinem unmittelbaren Vorſitz unternimmt jenes Colles 
gium zuvörderft die Prüfung aller vorgeſchlagenen Ideen, 
und entſcheidet vorläufig über deren Anwendbarkeit und 
weitere Benutzung. 

Geſetzt nun aber auch, es finden ſich unter dieſen 
Ideen ſolche, die nach dem Urtheil des Staats. Chefs 
und feines Rathes die allervortrefflichſten Wären, und 
welche ſofort verdienten, als Geſetz promulgirt zu wer⸗ 
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den: fo geſtatten wir dem Staats; Chef keinesweges, 
ſolche nun ſofort als Staatsgeſetz in ſeinem alleinigen 
Namen zu erklaren; ſondern hier iſt es, wo wire nun 
ebenfalls die Rechte der Deter ee eins 
treten laſſen. 

Wir vürfen uns hier nicht weitlaͤuftig über die Art 
und Weiſe verbreiten, wie eine ſolche, frei vom Volke 
ohne allen Einfluß des Staats Chefs und 
feiner Diener, gewahlte Repräfentation ſich 
conſtituiten fol, ſondern bemerken hieruͤber nur Fol⸗ 
gendes. 

Nach der Meinung Mehrerer iſt es naͤmlich eine 
ganz unſtatthafte Sache, daß die Fuͤrſten es ſind, welche 
gegenwärtig ihren Voͤlkern ſogenannte Nepräfentativs 
Verfaſſungen geben, da dieſe vielmehr vom Volke ſelbſt 
ausgehen ſollten. „Nicht als ein Geſchenk,“ ſagt man, 
„ ſollen die Voͤlker dergleichen anſehen müffen , ſondern 
als ein Recht, das ihnen Niemand verweigern kann, 
und das fie ſich ſelbſt zu nehmen befugt ſind. “ 

Dieſenigen indeß, welche ſich alſo vernehmen laſ⸗ 
ſen, beurkunden dadurch weiter nichts, als daß ſie uͤber 
die Natur und das Weſen der Regierung noch wenig 
bei ſich im Reinen ſind, und daß ſie vor Allem dem 
Studium der Geſchichte wenig Zeit und Nachdenken 
gewidmet haben. In allen großen Staaten hat 
ſich nämlich — welche Regierungsform dieſelben auch bei 
ihrem Entftehen im Kleinen haben mochten — im Ver⸗ 
lauf der Zeit nothwendig das monarchiſche Regierungs⸗ 
Syſtem, als das vorherrſchende ausbilden muͤſſen. Man 
ſolte alſo nicht abſolut über dieſes Regierungs- Princip 
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ſprechen und ſolches unbedingt verdammen. Denn Als 
les, was diejenigen Staaten, welche gegenwärtig 
durch eine Repraͤſentativ- Verfaſſung auf eine noch hoͤ⸗ 
here Stufe der Macht und des Wohlſtandes gehoben 
werden ſollen, bisher geweſen ſind, und welchen Rang 
ſie in dem europaͤiſchen Staaten Syſtem eingenommen 
haben, find fie einzig und allein durch dieſe Regierungs⸗ 
form geworden, vermöge deren ſich das ganze Regierungs⸗ 
geſchaͤft, alſo Geſetzgebung und Geſetzvollziehung , 
in der Perſon eines Einzigen concentrirte. Wenn 
aber gegenwaͤrtig die Regierungen ſolcher Staaten, oder, 
was hier gleichbedeutend iſt, die Regenten, zu der 
Ueberzeugung gelangt find, daß bei den jetzigen Ver— 
haͤltniſſen und auf dem Standpunkte, worauf gegenwaͤr⸗ 
tig ihre Staaten ſich befinden, der bisherige Organis⸗ 
mus der Regierungsmaſchine nicht mehr hinreicht, ſon⸗ 
dern daß derſelbe neuer Hebel und neuer Getriebe bes 
darf: wer anders ſoll es nun wohl ſeyn, der die Negies 
rungsmaſchine mit neuen Hebeln und Raͤdern verfieht, 
oder der, mit Einem Worte, dem Staate eine neue Ver⸗ 
faſſung giebt, als der Regent ſebſt, in welchem, wie ges 
ſagt, die ganze Regierungs⸗Intelligenz vereinigt gedacht 
werden muß! Iſt es gleichwohl in manchen Staaten 
anders geweſen, und iſt nicht vom Regenten, ſondern 
von Anderen, welche in feinem Namem das Regierungs⸗ 
geſchaͤft uſurpirt hatten, dieſe neue Organiſation ausge— 
gangen: ſo hat das nur zur Zeit von Revolutionen 
geſchehen koͤnnen. Wie thöricht aber erſcheint es, 
dieſe Wenigen, die alsdann die Stelle des Regenten er⸗ 
ſetzten / für das ganze Volk zu erklären, und zu behaup⸗ 
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ten, dieſes ſey es geweſen, das ſich eine Conſtitution 
gegeben; und alſo den Schluß zu ziehen: auch in ande⸗ 
ren Staaten muͤſſe das ganze Verfaſſungsgeſchaͤft vom 
Volke ausgeben! Will man etwa auch dieſe Staaten 
in den Revolutions⸗Zuſtand versetzen? — Eben fo 
thöͤricht und wenig Einſicht verrathend aber iſt es — 
wenn nun der Regent auf ſolche Art die Regierungs⸗ 
maſchine vervollkommt — von dieſem zu rühmen und 
auszubreiten, daß er feinem Volke ein Geſchenk damit 
gemacht habe. 

Doch, ohne hierüber mehr Worte zu verlieren, wol⸗ 
len wir noch einen Augenblick unterſuchen, was denn ei, 
gentlich von dem Staats: Chef, ſobald ſolcher in einem 
Staate zu der Ueberzeugung gelangt iſt, es ſeyen die 
Verhaͤltniſſe von der Art, daß nicht mehr die Perſön⸗ 
lichkeit eines Einzigen, und waͤre er mit eines Fried⸗ 
richs Geiſt und mit eines Peters des Großen Kraft 
begabt, allein hinreiche, dem Regierungsgeſchaͤfte mit 
vollem Erfolge vorzuſtehen, in dieſer Hinſicht geſchehen 
konne. 

Offenbar wird die erſte noͤthige Maßregel darin 
beſtehen, daß er vor Allem die Intelligenz, deren es zur 
Bildung des Geſetzes bedarf, zu verflärfen ſuche. Das 
wird aber auf keine andere Weiſe geſchehen koͤnnen, 
als wie wir ſo eben angedeutet haben, naͤmlich durch 
eine Auswahl von Männern, welche, in Verbindung mit 
dem Staats- Chef, eigens dazu beſtimmt find, Alles, 
was der Geſammtverſtand der Nation an Ideen über 
die Geſetzgebung erzeugt hat, zu prüfen und das Beſſe 
davon auszuwählen. 
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Da nun aber auch ein ſolcher Rath allein 
nicht genügend befunden werden wird, ſondern da 
es, Theils um den Regenten in ſtetem Zuſammenhange 
mit feinem Volke zu erhalten, theils um aufs Beſtimm⸗ 
teſte zu verhüten, daß niemals der Wille Einzelner, 
ſondern ſtets nur der allgemeine Wille, als Geſetz zum 
Vorſchein komme, durchaus nothwendig iſt, daß auch die 
Klügften und Beſten aus der Mitte des Volkes ſelbſt/ 
bei dieſem Geſchaͤft als Pruͤfende mit zu Nathe gezogen 
werden: ſo wird es vor Allem darauf ankommen, aus, 
zumitteln, wie dieſe Repräfentanten der Nation ausge⸗ 
waͤhlt werden und ſich als Verſammlung conſtituiren 
ſollen. Alles alfo, was der Fuͤrſt, nachſt der Organi⸗ 
ſation jenes Rathes, noch zu thun haben wird, beſteht 
darin, in Gemeinfchaft mit dieſem ſogleich über ein gu⸗ 
tes, dem Zweck entſprechendes, Wahlgeſetz zu beras 
then. Iſt nun dies gefunden und ausgeſprochen, 
wobei es natürlich, ſobald jener Nath einmal conflis 
tuirt iſt, einem Jeden aus dem Volke vorher frei ſtehen 
muß, feine Meinung darüber ebenfalls, auf die Art 
und Weiſe, wie wir es im Allgemeinen ſchon angezeigt 
haben, bei jenem Raths ⸗Collegio abzugeben: fo iſt unſers 
Erachtens nun auch die Conſtitutions-Urkunde vollendet; 
und alles Uebrige, möge es von einer Beſchaffenheit 
ſeyn, von welcher es wolle, muß jetzt dem weitern 
Laufe der Verhandlungen ſelbſt uͤberlaſſen bleiben. Alle 
übrigen Artikel und Beſtimmungen alſo, wie fie gegens 
waͤrtig in uͤbergroßer Zahl noch außerdem in den Con⸗ 
ſtitutions⸗Urkunden, und zwar zum Theil für ewige Zeis 
ten, angetroffen werden, als da find: die Beſummung 
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über die Dauer des Budgets, über die Dauer der Ver⸗ 
ſammlung ſelbſt, über die Rechte der verſchiedenen 
Staatsbürger unter einander, über kirchliche Angelegen⸗ 
heiten, und wie ſie weiter heißen moͤgen, erſcheinen als 
vollig leer und unnütz. Selbſt die große Frage, ob 
Eine oder zwei Kammern ſeyn ſollen, wird wenigſtens 
im Voraus von dem Staats- Chef nicht entſchieden 
werden muͤſſen. Erkennt der Fuͤrſt, in Verbindung mit 
ſeinem Rathe, ſolche als nothwendig an, und iſt die 
Repräſentation des Volkes in ihrer erſten oder in ihren 
fernern Verſammlungen uͤber eine ſolche Trennung in 
zwei Hälften einderftanden: fo mag dieſelbe allerdings 
vor ſich gehen; ob wir gleich gern bekennen, daß uns 
dieſelbe nicht als durchaus nothwendig erſcheint, 
ſondern wir faſt behaupten moͤchten, daß auch unſern 
unbefangenen beſern nach Dem, was wir noch weiter 
über die Art und Weiſe der Verhandlungen mit unferer 
Repraͤſentation vorzutragen gedenken, eine Pairs-Kam⸗ 
mer nicht als ſchlechterdings nothwendig erſcheinen 
moͤchte. 

Doch iſt, wie geſagt, dieſe ganze Frage ein Gegen⸗ 
ſtand, uͤber den ſich, unſerer Ueberzeugung nach, a pri- 
ori durchaus nichts feſtſetzen läßt. Denn die Bes 
antwortung derſelben haͤngt zuletzt unſtreitig von der 
individnellen Beſchaffenheit eines jeden Staates hinſicht⸗ 
lich ſeines Gebiets, ſeiner Bewohner und ſeiner bishe⸗ 
rigen Verfaſſung ab; und ſonach bleibt es etwas höchft 
Tydrichtes, hier unbedingt in jedem Lande das Beiſpiel 
Englands und das neuere Frankreichs nachahmen zu 
wollen, wo mehrere Umſtände ſich vereinigt haben, dieſe 
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Scheidung der Volks⸗Repraͤſentanten in zwei Haͤuſer 
oder Kammen zu veranlaſſen. Da indeſſen dieſe erſte 
oder Pairs⸗Kammer keine andere Beſtimmung hat, 
als ebenfalls nur zu berathenz da von ihr, in 
zweifelhaften Fallen oder bei Verſchiedenheit der Meis 
nungen zwiſchen der Krone und der Deputirten: Rams 
mer, eben fo wenig eine Entſcheidung erfolgen kann; 
da endlich, wie das ſchon angeführte Beiſpiel Karls des 
Erſten von England und das des unglücklichen Lud⸗ 
wigs des Sechzehnten in unſern Tagen gezeigt haben, 
alle Pairs des Reiches nicht im Stande ſind, das An⸗ 
ſehen und die Würde des Monarchen im unglücklichen 
Kampfe mit ſeinem Volke zu retten: wodurch ſollte es 
unbedingt nothwendig ſeyn, die Berathungen der Res 
präfentanten des Volks in zwei Haͤuſer zu trennen! 
Selbſt der von Vielen angeführte Grund, daß eine 
Pairs⸗Kammer gewiſſermaßen als der Depoſttaͤr aller 
bewaͤhrten Regierungs-Maximen, die ſich im Verlaufe 
der Zeit als ſolche gezeigt haben, und gleichſam 
vom Vater auf den Sohn fortgeerbt ſind, angeſehen 
werden muͤſſe; daß fie alfo namentlich verhüten wer⸗ 
de, daß in der Deputirten⸗Kammer nicht ſtets das 
Neue den Sieg davon trage, und daß ſie auf ſolche 
Weiſe gewiſſermaßen den Schwerpunkt abgeben werde, 
um das zu kraftige Leben und die zu raſche Bewegung 
jener letztern zu mindern: erſcheint als unhaltbar, ſobald 
in einem Staate eine gut organiſirte General: Controlle 
vorhanden iſt. Denn, recht eigentlich dieſe wird es ſeyn, 
welche durch ihre alljaͤhrlich von der ganzen Verwaltung 
und den Reſultaten derſelben abzulegende Ueberſicht 

(comp- 
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(compte rendu) ſtets den Blick auf das ſchon Beſte⸗ 
hende richten lebrt, und eben dadurch verurſachen wird, 
daß man nicht unbedingt das Alte und bewährt Befun⸗ 
dene verwirft, und nur dem Neuen und mit einigem 
Schein Vorgetragenen nachjagt. Eine oberſte controlli, 
rende Behörde möchte auf ſolche Weiſe uberhaupt das 
einzige Mittel ſeyn, in der Staatswirthſchaft all 
mählig die Erfahrung wieder in ihre Rechte einzuſet⸗ 
zen, und den vielen leeren Ideen ein Ende zu machen, 
womit in neueren Zeiten Staatswiſſenſchaftler ohne Zahl, 
zu großem Ungluͤck mancher Staaten, die Welt über: 
ſchwemmt haben. 

Alſo die Conſtituirung jenes Raths, und 
die Feſtſtellung eines vorläufigen und erſten 
Wahlgeſetzes — dem aber keinesweges eine ſolche 
Unverlegbarfeit ankleben muß, daß es im Verlauf der 
Zeit nicht durch ein beſſeres erſetzt werden könnte —: 
dies einzig und allein werden die beiden Geſetze ſeyn, 
welche — nachdem einmal das Grundgeſetz ausgeſprochen 
iſt, daß fur die fernere Vollkommenheit des Regierungs⸗ 
Organismus eine Repräſentativ-Verfaſſung Statt fin, 
den ſolle — zunaͤchſt vom Staats-Chef allein 
noch ausgehen werden. 

Iſt nun aber die erſte Zuſammenkunft der Repraͤ⸗ 
ſentanten des Volkes erfolgt, wobei wir, wie wir noch⸗ 
mals wiederholen, vorläufig gänzlich unentſchieden 
laſſen, ob ſolche aus Einer oder aus zwei Kammern 
beſtehen ſoll: fo wird jetzt der Gang der Verhand⸗ 
lungen, und fo auch fernerhin , nach unſerer Anſicht 
folgender ſeyn. 

Journ. f. Deutfcht, XIII. Bd. as Heft. 2 
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Vorlaͤuftg wiederholen wir, daß, unſerer Einſicht 
nach, die eigentliche Initiative des Geſetzes nie von 
der Volksverſammlung ausgehen kann, ſondern allezeit 

von Seiten des Staats- Chefs erfolgen muß. Man 

ſoll die Dinge in der Welt nie auf den Kopf ſtellen 

und das Untere zum Obern machen wollen; und ſo auch 

hier nicht. Das Volk ſoll nicht erzeugen, ſondern — 

wiewohl nicht leidend, ſondern kraͤftig mitwirkend — 
| empfangen; nicht regierender Theil ſeyn wollen, ſondern 
ſich regieren laſſen. 

Der Staats⸗Chef alſo wird es ſeyn, der zus 
voͤrderſt, auf eine der Wichtigkeit des Zwecks angemeſ⸗ 
ſene Art / die Verſammlung eröffnet. 

Zweitens aber wird, naͤchſt ihm, ſofort das Geſchaͤft 
der Generals Eontrolle beginnen, indem dieſe, vor allem, 
der Verſammlung der Nepräfentanten in ihrem compte 
rendu eine genaue und detaillirte Ueberſicht von der 
Lage des Staates und den Reſultaten der ganzen Ver⸗ 
waltung im verfloſſenen Zeitraum vorlegt. 

Wir haben ſchon bei einer andern Gelegenheit 
aus einander geſetzt, und müffen es hier wiederholen, 
daß ohne einen ſolchen, mit ſtrenger Genauigkeit und 
Richtigkeit abgefaßten compte reudu, welchen nur 
eine tuͤchtige wohl⸗ organiſirte General. Eontroffe zu ges 
ben im Stande iſt, und deren Exiſtenz wir daher, als 
unumgänglich nothwendig, für jeden — wenigſtens jeden 
groͤßern — Staat vorausſetzen, alle Verhandlungen der 
Repraͤſentation als großen Theils leer und unmig er⸗ 
ſcheinen würden. Denn welche neue Einrichtungen, oder 
welche Verbeſſerungen ſollen da mit Sicherheit getroffen 
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werden, oder mit Einem Worte, welches Fortfcreiten 
zu dem Ideal, dem jeder gegebene Staat ſich fortdau⸗ 
ernd annähern ſoll, kaun da Statt finden, wo man 
von dem gegenwartigen Zuſtande und von den Nefuls 
ſultaten des bisher Statt gefundenen nicht auf das 
Genaueſte unterrichtet iſt ) 1. Kurz / ein folder compte 
rendu, in dem Sinne ausgeführt, wie uns derſelbt 
vorſchwebt, und wie wir ihn in ſeinen Grundzügen be: 
reits in einer fruheren Abhandlung gezeichnet haben / 


) Schon Cicero ſagte mit Recht: Ad consilinm de 
republica dandum, caput est: nosss rempublicam: und 
an einem ondern Orte: Est senatori Hecassarhrm, nosse 
rem publicam. — Wir mochten aber noch weiter geben, und 
bebaupten, daß, wenn irgend eine Reglerung damit umginge, eine 
repräihtative Verfaſſung einzuführen, in dieſer Hinſicht aber 
ihrer Sache nicht gewiß wäre, daß ſie nehmlich der Repräfen⸗ 
tation des Volkes eine auf Wahrbeit gegründete Rechen⸗ 
ſchaft von ihrer bisherigen Verwaltung ablegen konnte, fie ſich 
nicht geringen Gefahren ausfetzen würde Denn. ſoll 
eine Repräſentation nicht als bloßes Schattenwerk daſtehen, ſon⸗ 
dern kraͤtta mit eingrelfen bei dem Reglerungs⸗Geſchaft : ſo 
wird es ihr vor Allem darum zu thun ſeyn, die gegenwärtige 
Lage des Staates richtig und in ihrem ganzen Umfange kennen 
zu lernen. - * 

Welchen Vorwürfen mindefiens würde ſich nun 
aber die Regierung ausſetzen, wenn fie dieſer Forderung nicht 
völug genügen, und durch Buch und Rechnung die Mefultate ih⸗ 
rer bisherigen Verwaltungsweiſe klar und offen darlegen könnte! — 

Die Einrichtung einer guten Staatsbuchhalterek — die aber, 
wir wiederbolen dies nochmals — unſerer Anficht nach in Ihren Re. 
ſultaten nichts weniger, als bloße Zablen⸗Tabellen liefern, ſon⸗ 
dern dem Staate das wahre „Noseere se ipsum“ gewähren muß 
— baun wan dem zufolge da, wo fie nicht Statt findet, nicht 
dringend genug empfehlen. 


ga 
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muß als die Baſis aller fernern Verhandlun⸗ 
gen angeſehen werden. 

Hiermit aber; und mit Beantwortung der Fragen, 
welche die genauere Einſicht und Prüfung des compte 
rendu in der Verſammlung der Repraͤſentanten etwa 
veranlaſſen koͤnnte, wird zunächſt das Gefdjäft der Ge⸗ 
neral-Controlle beendigt ſeyn. 

Von um fo größerer Ausdehnung wird dagegen 
drittens das Geſchaͤft des oben gedachten „Raths für 
die Bildung der Geſetze“ erfcheinen. 

Zuvörderft wird es nämlich darauf ankommen, den 
Repräſentanten die Etats oder Budgets über das Be⸗ 
dürfniß des Staates und über die zu erhebenden Aufla⸗ 
gen vorzulegen, da dies unſtreitig die wichtigste aller 
Berathungen ſeyn muß, um einen ununterbrochen re⸗ 
gelmäßigen Fortgang der Verwaltung möglich zu machen. 

Daß dieſe Budgets aber den Repraͤſentanten des 
Volkes nicht unmittelbar von den Miniſtern vorgelegt wer⸗ 
den ſollen, bedarf, nach Dem, was wir bereits oben über 
das Amt und die Wichtigkeit der Pflichten eines Miniſters 
angeführt haben, keiner weitern Erinnerung. Wohl aber 
werden auch die Miniſter, wie alle ihre anderweitigen Ideen 
und Vorſchlaͤge, wenn ſie das Allgemeine des Staats betref⸗ 
fen, fo auch die von ihnen entworfenen Budgets, zunaͤchſt jes 
nem Raths⸗Collegio zur Prüfung vorlegen. Wir ſetzen nun 
voraus, daß nach den Darüber gepflogenen Verhandlungen 
jenes Collegium, und folglich auch der Staats, Chef, der 
Hauptſache nach, mit den Miniſtern einig find. Jetzt 
wird es aber darauf ankommen, auch die Meinung der 
Volks⸗Repraſentation über die beabſichtigten Einnah⸗ 
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men und Ausgaben des Staates zu vernehmen, da, wie 
wir bei einer andern Gelegenheit gezeigt haben, nur 
erſt durch ihre Mitwirkung, und unter Berückſichtigung 
des wirklichen Bedarfs der Vergangenheit, eine voll 
ſtaͤndige und wahrhafte Prüfung des Budgets bewerks 
ſteligt werden kann. Die Verhandlungen werden alſo 
nun zwiſchen ihr und jenem Collegium beginnen, und ſo 
lange fortgeführt werden, bis die Einigung zwiſchen 
Beiden erfolge iſt, und das Geſetz über die Einnahmen 
und Ausgaben des Staates, ſo weit ſolche die nächſte 
Zukunft betreffen, vom Staats⸗Chef ausgeſprochen 
werden kann. 

Sind aber dieſe beiden Hauptgegenſtaͤnde — die 
Verhandlungen über den compte rendu und über die 
Budgets — abgemacht: ſo wird jetzt zur Verhandlung 
über die anderweitigen Ideen geſchritten werden, welche 
unſerm Raths ⸗Collegio zur Prufung vorgelegt ſind. 
Noch iſt von keinem Geſetzentwurf oder dergletchen 
die Rede; ſondern es gilt vorläufig bloß die weitere 
Pruͤfung und Entwickelung der Idee. 

Der Rath fuͤr die Bildung des Geſetzes aber hat 
die Verpflichtung auf ſich, im Namen des Staats- 
Chefs der Volks- Repräſentation alle Ideen obne 
Ausnahme und zwar vorzugsweiſe vermittelſt münd⸗ 
licher Rede — wodurch indeß die Mittheilung von 
Schriften keinesweges ganzlich ausgeſchloſſen blei⸗ 
ben ſoll — vorzutragen, welche es Theils aus ſich 
ſelbſt erzeugt, Theils von Andern zur vorlaͤufigen Prü⸗ 
fung empfangen hat. Mag es in Hinſicht der letzten 
vieler oder ſelbſt alle für verwerflich und für unaus⸗ 
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führbar halten: ſo ſoll es ben Repraͤſentanten zugleich 
die Grunde davon vorlegen. Es wird ſodann zwiſchen 
ihm und den Repraͤſentanten zu Erörterungen Darüber 
kommen; und wenn dieſe auch zu keinen Reſultaten fühs 
ren ſollten, ſo werden doch die Gegenſtaͤnde von allen 
Seiten beleuchtet, und dem Collegium vielleicht zu wei, 
terer Prüfung und Beruͤckſichtigung empfohlen werden. 
Daß aber der Volks- Nepräfentation auch alle Ideen 
vorgetragen, und keine davon aus irgend einer Urſache 
zuruͤckbehalten werde dafuͤr buͤrgt uns die Freiheit 
der Preſſe. Denn es bedarf wohl kaum einer Erwähs 
nung, daß wir dieſe, dem Zeitgeifte gemäß, mit für ein 
Fundamental-⸗Geſetz des Staates anſehen , und daß es 
alſo auch einem Jeden erlaubt ſeyn muß, Das, was 
er dem Rathe fuͤr die Bildung des Geſetzes zur 
Prufung mitgetheilt hat, nach Gutbefinden auch ander, 
weit öffentlich bekannt zu machen. 

Die Hauptſache der Verſammlung aber wird es 
bleiben, unter ſaͤmmtlichen Ideen nunmehr diejenigen 
näher zu prüfen, die nach dem Urtheil des Staats 
Chefs und feines Rathes würdig befunden Find zu fünfs 
tigen Staatsgeſetzen erhoben zu werden. Jetzt wird es 
darauf ankommen, ob die Deputirten des Volks darin 
gleicher Meinung ſind. Die eigentlichen Debatten alſo 
werden ihren Anfang nehmen, und man wird das Für 
und Wider von beiden Theilen zur Sprache bringen. 
Erfolgt keine Einigung, ſo bedarf es keiner weitern 
Worte, daß, von welcher Beſchaffenheit die verhandelten 
Ideen und Vorſchlaͤge auch geweſen ſeyn mögen, für 
dies Mal wenigſtens / dieſelben nicht zu Ge ſetz⸗ 
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entwürfen ausgebracht werden können. Sind aber 
beide Theile einverſtanden, fo kommt nunmehr der Ge 
ſetzentwurk zu Stande, dem nun nichts weiter im 
Wege ſteht, in der feſtgeſetzten Form die endliche 
Sanction als Staatsgeſetz vom Fuͤrſten zu erhalten. 
Und hiermit würde das Geſchaͤft der Repraͤſentanten des 
Volks für Ein Mal, bis zur weitern Zuſammenberufung , 
beendigt ſeyn. 

Fragt man nun aber, was durch dieſe Einrichtung, 
wodurch wir einen eigenen Nath fuͤr die Bildung des 
Geſetzes; und die Volks⸗Repraͤſentation gleichſam zur 
zweiten Hälfte deſſelben conſtituitt haben, gewonnen ſey: 
ſo glauben wir, ſehr Viel. 

Zuvörderſt duͤrfen wir wohl nicht den Einwurf ber 
ſorgen , es ‚möchte in ſo fern wenig erreicht werden, 
als es gleich ſey, ob vom Staats: Chef in Gemeinſchaft 
mit ſeinen Miniſtern, oder mit eigen dazu ernannten 
Rathen die Initiative des Geſetzes ausgehe. Wer ſieht 
nicht ſogleich, welch einen himmelweiten Unterſchied es 
macht, ob der Staats Chef mit Männern, die 
gewiſſermaßen als bloße Perſonification des reis 
nen Verſtandes daſtehen, berathe, und feine Bes 
ſchlüſſe ſodann dem Volke, oder deſſen Nepraͤſentanten, 
zum Gutachten und zur weitern Prufung vorlege; oder 
aber, ob Miniſter als Rathgeber daſtehen, deren ganzes 
Amt ſchon, vermoͤge der groͤßern oder geringern Macht, 
die es in ſich ſchließt, mehr oder weniger eine Tendenz 
zum Herrſchen mit ſich bringt, und deren ganzes Stres 
ben nothwendig dahin gehen muß, ſich ſo viel als möge 
lich vom Staats-Chef und von Seiten des Volks unab⸗ 
haͤngig zn machen! 
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Eben ſo wenig glauben wir, hier auf den Zweifel 
zu ſtoßen, ob der Staats-Chef auch immer die kluͤgſten 
und einſichtsvollſten Maͤnner in ſeinen Rath aufneh⸗ 
men werde, und ob am Ende doch die Miniſter bier 
bei nicht zu ſehr in den Hintergrund zu ſteheu kommen 
wuͤrden. 

Fur das Erſtere kann man ohne Sorgen ſeyn; denn, 
nicht zu gedenken, daß der Fuͤrſt ſelbſt das hoͤchſte In ⸗ 
tereſſe hat, die kluͤgſten und einſichtsvollſten Maͤnner zu 
ſeinen eigentlichen Raͤthen zu waͤhlen: ſo kann man 
als ſicher annehmen, daß ſich von ſelbſt kein Anderer zu 
einem Poſten, der ſo ausgezeichnete Eigenſchaften erfordert, 
verſtehen wird. Denn da es hier nichts Geringeres gilt, 
als ein Öffentliches Auftreten vor einer Repraͤſen⸗ 
tation, die — weil das Volk ſelbſt fie wähle — unſtrei⸗ 
tig aus den vortrefflichſten Männern der Nation zuſam⸗ 
meugeſetzt iſt; und da wir ferner als ausgemacht vor⸗ 
ausſetzen, daß die Verhandlungen dieſer Ben 
ſammlung durch den Druck die ihnen gebüh⸗ 
rende Publicität erlangen werden: fo vermeiden 
eine ſolche Stellung gewiß alle Diejenigen, welche ſich 
derſelben nicht gewachſen fühlen, indem auf der Einen 
Seite mit derſelben zwar große Achtung und Ehre, auf 
der andern aber auch nur Beſchaͤmung und Unannehm⸗ 
lichkeiten von mancherlei Art verbunden ſind. 

Was aber die Minifter anbetrifft, fo haben wir be⸗ 
reits oben unſere Meinung hinlaͤnglich daruber geaͤußert, 
daß wir nicht begreifen können, wie Männer, die einzig 
und allein dazu beſtimmt find, für die Vollziehung 
der gegebenen Geſetze zu ſorgen, und die, als 
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ſolche, einen ſo ausgebehnten Wirkungskreis haben, 
daß ihnen kaum augenblickliche Muße übrig bleiben 
kann, zugleich berufen ſeyn ſollen, Tage und Wochen, 
ja oft Monate lang, ihren Poſten zu verlaſſenl, um Ges 
ſitzesvorſchlaͤge gegen jeglichen Einwand zu vertheidigen 
und durchzufechten. Nicht zu gedenken, wie ſtoͤrend es 
für die Ausübung ihres Amtes werden muß, wenn fle 
obendrein vielleicht auf Liſt und Ränke aller Art ſinnen 
ſollen, um ſich in ihrem Poſten fo unabhaͤngig als mögs 
lich zu erhalten, oder ſich gar gegen die Angriffe ehrgeit⸗ 
ziger und uͤbelwollender Gegner ſicher zu ſtellen. Das 
kann zum mindeſten ebenfalls nur Verwirrung und Un⸗ 
ordnung in der Staats-Maſchine verurſachen, und 
nothwendig wird Eins von beiden erfolgen: entwe⸗ 
der die Miniſter werden als ſehr ſchlechte Verwalter ih⸗ 
res fo wichtigen Poſtens daſtehen, indem fie vielleicht 
uur den Namen dazu hergeben, Andern aber die Ausüs 
bung ihrer Geſchaͤfte uͤberlaſſen muͤſſen; oder, wenn ih⸗ 
nen dieſe Sorge am Herzen liegt, fo werden ſie eben 
ſo ſchlechte Verfechter der von ihnen ausgegangenen 
oder ihnen zur Durchfuͤhrung übertragenen Ideen ab⸗ 
geben, und auf folche Art in einem ſehr ſchwachen Lichte 
glaͤnzen, anſtatt daß ihnen die treue Ausübung ihres 
Amtes überreichliche Ehre und hohes Anſehen ſichert. 
Dabei aber iſt unſere Meinung keinesweges, daß 
die Stimme der Miniſter da, wo ſie zu beachten iſt, 
gar nicht gehört werden ſolle. Das wird allerdings 
in vielen Fallen geſchehen muͤſſen; nur if es 
etwas Anderes, in irgend einer Sache feine Mei⸗ 
nung oder ſein Gutachten abgeben, und etwas an, 
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deres dazu berufen ſeyn, eine Idee gegen jeden Einwurf 
oder gegen Alles, was oft eine blendende oder triege⸗ 
riſche Beredſamkeit dagegen vorbringen kann, zu ver, 
theidigen. 

Dagegen aber werden nun die Vortheile, welche 
durch unſere Einrichtung fur das ganze Geſchaft der 
Geſetzgebung hervorgehen, um fo größer ſeyn. 

Erſtlich bedarf es wohl keines Beweiſes, wie viel ſchon 
dadurch gewonnen wird, daß fortan fuͤr eine jede Idee 

| welche die Sicherheit und das Wohl des Staates betrifft, 
ein Ort gegeben iſt, wo fie von ihrem Urheber niederge— 
legt werden kann und wo dieſer zugleich die Verſiche⸗ 
rung hat, daß ſie nicht unbeachtet bleiben, ſondern, un⸗ 
ter den Augen des Staats⸗Chefs ſelbſt, einer ſorgfaͤlti⸗ 
gen Prüfung unterworfen werden wird. Ja, welch ein 
Sporn wird dies zugleich für einen jeden guten Kopf 
ſeyn, ungerufen und bei jeder Gelegenheit ſeine Ideen 
offen und frei an den Tag zu legen, ſobald dieſelben 
etwas betreffen, was das Wohl des Vaterlandes fürs 
dern kann! Welche herrliche Gelegenheit aber auch für 
den Staats⸗Chef ſelbſt, die guten Köpfe feines Landes, 
und moͤgten ſie auch in noch ſo großer Verborgenheit leben, 
kennen zu lernen, und nach Verdienſt hervorziehen und 
benutzen zu können! Wir moͤchten dies nicht fuͤr den ge⸗ 
ringſten Vortheil unſerer Idee anſehen; wenn man 
weiß, wie mancher vortreffliche Kopf verfümmert, und 
wie manche herrliche Idee verloren geht, bloß, weil 
es ihrem Urheber gegenwaͤrtig an Gelegenheit fehlt, 
ſich zu zeigen; vielleicht nur, weil er die Kuͤnſte nicht ges 
lernt hat, deren es nur zu häufig bedarf, um in dem 
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Dienſte des Staates hervorgehoben zu werden und ſein 
Dalent geltend zu machen. 

Daß aber der Staats⸗Chef und fein Rath auf 
folche Weiſe von Ideen gleichſam erdruͤckt werden, und 
daß nunmehr Alle ſich beſtreben würden, ihre Ideen, und 
wären fie auch noch fo: unreif, an den Tag zu 
egen, duͤrfte eine leere Beſorgniß ſeyn. Iſt gleich die 
gegenwärtige Zeit, wo eine dreißinjährige Revolution 
alle Verhaͤltuiſſe erſchuͤttert, und alle Leidenſchaften uns 
natürlich aufgeregt hat, nur zu geneigt, noch uͤberall 
Neformen und Umwandlungen eintreten ſehen zu wollen, 
und glaubt ſich gegenwaͤrtig auch der Unberufenſte und in 
Allem, was der Dienſt des Staates erfordert, Unwiſ⸗ 
ſendſte, dazu geſchickt, hinſichtlich der Staatsverwal⸗ 
tung feine Meinung abzugeben: ſo konnen wir doch die 
gewiſſe Ueberzeugung hegen, daß nach einigen Fries 
dens⸗Jahren, und wenn die Verfaſſung der Staa⸗ 
ten erſt vollig geregelt ſeyn wird, auch dieſes Treiben 
und Jagen nach dem Neuen ſich legen, und auf den 
Sturm wieder Ruhe und ein mehr gleichförmiger Gang 
in der Staatsverwaltung folgen wird. 

Doch, außer den angegebenen Vortheilen duͤrf⸗ 
ten die Vortheile für die Verſammluug der Volks⸗ 
Repraͤſentanten ſelbſt nicht minder groß ſeyn. Sind 
dieſe Verſammlungen gegenwaͤrtig oft mit großen Um⸗ 
ſtaͤnden, und ſelbſt mit bedeutendem Koſtenaufwand für 
die Mitglieder derſelben verknuͤpft, und konnen ſchon 
aus dieſem Grunde nicht wohl Andere, als Begüterte, 
in ihnen Platz nehmen: fo werden, bei der von uns vorge⸗ 
ſchlagenen Einrichtung / dieſe Verſaminlungen in der 
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Folge weniger langwierig, und alſo auch minder 
koſtſpielig, und für das eigene Hausweſen manches Des 
putirten weniger flörend werden, da ſich ſchwerlich noch 
viele Gelegenheit finden wird, fie, wie gegenwärtig nur 
zu oft geſchieht, abſichtlich in die Länge zu ziehen. Denny 
welche große und heftige Debatten ſollten da noch zu er⸗ 
warten ſeyn, wo es nicht mehr den Kampf mit einem 
vielleicht verhaßten oder beneideten Mimſterium gilt, und 
wo es nicht mehr der Zweck einer Oppoſitlon ſeyn kann, 
dieſes zu ſtuͤrzen und ſich vielleicht ſelbſt an deſſen Stelle 
zu ſetzen; ſondern, wo der ganze Zweck der Verſamm⸗ 
lung nur iſt, Ideen — die bereits von einſichtsvollen 
und patriotiſchen Maͤnnern einer Prufung unterworſen 
ſind und im Namen des Staats⸗Chefs der Verſamm⸗ 
lung vorgetragen werden, noch näher zu entwickeln, und, 
mit Nückficht auf den bisherigen Zuſtand des Staa⸗ 
tes, zu unterſuchen, ob ſie in der That fuͤr die Er⸗ 
hoͤhung des allgemeinen Wohls fo zutraͤglich find, wie 
ihre Urheber geglaubt haben, und ob ſie folglich 
verdienen, als Staatsgeſetze öffentlich promulgitt zu 
werden. Duͤrften auf ſolche Weiſe die Wahlen freilich 
nicht mehr einen Schauplatz der Nänfe und der Lift ab, 
geben, und duͤrfte ſich namentlich für die ſogenaunte 
politiſche Berebſamkeit in unſerer Volks⸗Repraͤſentation 
kein weites Feld eröffnen: fo glauben wir nicht, erwar⸗ 
ten zu dürfen, daß dadurch unſern hier vorgetragenen 
Ideen nur das Mindeſte von ihrer Zweckmaͤßigkeit bes 
nommen ſeyn ſollte. Denn worin hat in der Regel 
dieſe ganze Beredſamkeit ihren Grund, als in Eitelkeit 
und perſöͤnlicher Leidenſchaftlichkeit / der es oft weniger 
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darum zu thun iſt, das wahre Wohl des Vaterlandes 
zu berathen und zu fordern, als nur Privat- Abſich⸗ 
ten zu erreichen, oder in einem ſehr verdaͤchtigen Glauze 
dazuſtehen, um in allen Tagesblaͤttern und Zeitſchriften 
als Held des Tages geprieſen zu werden! 

Wir glauben jetzt, Ideen zur Sprache gange 
zu haben, die, wenn gleich an ihnen Manches noch 
vollſtaͤndiger Hätte entwickelt werden ſollen, weshalb 
wir — durch den Raum dieſer Blätter beſchrankt 
— unfere beſer um Nachſicht bitten muͤſſen, doch viel⸗ 
leicht der nähern Beachtung nicht gaͤnzlich unwerth ſeyn 
duͤrften. Gerettet ſcheint uns naͤmlich jetzt die Einheit 
des ganzen Staates, gerettet vor allem die hohe Wuͤrde 
des Stauts Chefs, die, wir wiederholen es nochmals, 
in allen Conſtituttous-Urkunden, ſo viel uns deren bis 
jetzt befannt geworden ſiud, nothwendig von ihrer Rea⸗ 
lität verlieren und zum Schein herabſinken muß. An 
der Spitze der ganzen Verfaſſung ſteht namlich bei uns 
der Staats: Chef, auf der Einen Seite als Vorſteher 
aller Ideen- Erzeugung und Ideen-Entwickelung, wor⸗ 
aus ſich, unter ſeiner Leitung und unter Zuziehung der 
Nepräſentanten des Volkes, das Geſetz bildet; auf der 
anderu, als Chef der oberſten controllirenden Behörde, 
welche befiimme iſt, zu ſorgen und zu wachen, daß 
Das, was das Geſetz auszuführen befiehlt, auch wirk, 
lich in feinem ganzen Umfange vollzogen werde. 

Denken wir uns alſo den Staats-Chef als perſo⸗ 
nifeirtes Symbol aller Einſicht und aller Kraft, fo 
ſind zugleich die beiden Punkte gegeben, auf welche dieſe 
Einf und Kraft ſich zunaͤchſt einwirkend zeigt, und 
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welche als ihre Haupt Organe gedacht werden können: 
jenes Raths, Collegium für die Erzeugung und nähere 
Entwickelung aller Ideen, und jene oberfie controllirende 
Behoͤrde. Erſcheint erſteres als dasjenige Juſtitut, wel. 
ches dazu beſtimmt iſt, die Geſammtmaſſe aller Ideen, 
welche ſich in der Nation befindet, und ſo weit ſolche 
die immer großere Vervollkommnung der Geſetzgebung 
beteifft / in ſich aufzunehmen, und ſte, gepruft und ger 
läutert, und von den Repraͤſentanten des Volkes als 
heilſam anerkannt, als Geſetz; der Verwaltung zur 
Vollziehung zu übergeben: ſo ſteht gegenſeitig die 
General⸗Controlle da, um mit Kraft und Strenge über 
die Ausführung des gegebenen Geſetzes zu wachen, um 
aus der ganzen Verwaltung das Geſammt-⸗Reſultat 
der Wirklichkeit in ſich aufzunehmen, und durch den Er⸗ 
folg die Nuͤtzlichkeit des gegebenen Geſetzes oder deſſen 
Schaͤdlichkeit zu erweiſen. Nicht von Kraft und Gegen⸗ 
kraft durfte fortan die Rede ſeyn; wohl aber möchten 
wir behaupten, es ſey auf ſolche Weiſe — eben fo, wie 
in dem großen Weltall ein dreieiniges Weſen als wal⸗ 
tend gedacht wird — auch fur den Staat die wahre 
? Trias gefunden: Erzeugung der Idee und deren Aus 
bildung zum Geſetz; Darſtellung derſelben in der Wirk⸗ 
lichkeit durch die Verwaltung; und eine das Ganze 
durchdriagende Kraft, zu bewirken, daß ſich das Geſetz 
in ſeiner vollen Ausdehnung kraͤftig zeige: alles Dreies 
aber ſeinen letzten Einigungspunkt findend in dem 
Staats Chef ſelbſt. 
Auf dieſe Art möchte ſich vielleicht zum Vorſchein 
bringen laſſen, was doch als das letzte Streben aller 


— 291 — 


Verfaſfung und aller Regierung gedacht werden muß: 
eine Geſetzgebung nämlich, welche die Sicherheit 
und das Wohl Aller gleich fehr umfaßt und beruͤck⸗ 
ſichtigt, und eine eben ſo gewiſſe als kraftvolle 
Ausführung derſelben. 8 

Wenn indeß auch dieſe von uns votgeſchlagene 
Modification einer Repraͤſentativ-Verfaſſung in der Aus⸗ 
führung noch manche Maͤngel mit ſich führen ſollte / 
fo erflären wir hiermit zum Schluß, daß wir weit enk⸗ 
ferne ſind, derſelben eine unbedingte Vollkommenheit 
beizulegen indem wir es überhaupt für das Thoͤrichtſte 
halten, wie in allen andern Dingen, fo auch bei 
Staaten und deren Regierungen unbedingt und fuͤr alle 
Zeiten feſtſetzen zu wollen, was allein gut und heilſam 
und zweckmaͤßig ſey. — Schon der welſe Solon 
war hiervon fo feſt überzeugt, daß er feiner mit Recht 
geprieſenen Geſetzgebung — geprieſen, da in ihr das 
Streben fo ſichtbar iſt, das Ruder der Regierung nur 
in die Haͤnde der Gebildetſten und Kluͤgſten im Volke 
zu bringen — keine Dauer fuͤr alle Jahrhunderte beige 
legt wiſſen wollte. 

Daß auch die von dem gegenwärtigen Zeitalter 
mit ſo großem Ungeſtuüͤm geforderten Repraͤſentatlo⸗ 
Verfaſſungen nicht alles Unheil unmittelbar von den 
Staaten abwenden werden, dazu fehlt es freilich — das 
einzige Beiſpiel von England abgerechnet — zur Zeit 
noch an aller Erfahrung; daß aber dieſen Staat 
weder Pairs⸗Kammer noch Deputirten-Kammer vor ſei⸗ 
ner, Schwindel und Furcht erregenden, National Schuld 
und vor allen den ſchrecklichen Folgen, welche dieſelbe 
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ſchon jetzt uͤber dieſes — hochgeprieſene und be: 
jammernswerthe — Land gebracht hat und in der Folge 
in noch weit fuͤrchterlicherm Maße bringen wird, zu bes 
wahren gewußt hat: iſt eine bekannte Sache. 

Freilich wird man ſagen, es folge hieraus weiter 

nichts, als daß in England die Repräſentativ-Verfaſ⸗ 
ſung noch nicht die Stufe von Vollkommenheit erreicht 
habe welche fie nothwendig erreichen müffe, und deren 
ſie faͤhig ſey. 
Aber wenn auch bier die Wahl des Rechten fo 
ſehr ſchwierig iſt, und wenn aus eben dieſem Grunde 
alle bis jetzt erſchienene Conſtitutions- Urkunden und Nes 
praͤſentativ-Verfaſſungen, wobl nicht ganz mit Unrecht, 
mancherlei Tadel erfahren haben: ſollte wenigſtens dies 
nicht allen Staaten, und namentlich allen größeren 
Staaten, die ſich bis jetzt noch keiner Repraͤſentation 
erfreuen, die größte Vorſicht anrathen, um wenig, 
ſtens nichts zu übereilen, und Verfaſſungen zu er 
zeugen, welche ſchon bei ihrem Eintritt in's Leben den 
Keim des Todes in ſich tragen! Deun man glaubt 
nicht, welchen bimmelweiten Unterſchied es ausmacht, 
einen kleinen Staat von vielleicht hunderttauſend oder 
einer halben Million Einwohner zu regieren, oder einem 
Staate von wohl mehr als zehn und zwanzig Millionen 
Einwohnern, und zwar aus den oerſchiedenartigſten 
Laͤndern und Voͤlkern zuſammengeſetzt — eine wahrhaft 
zweckmäßige und heilbringende Verfaſſung zu geben. 

Wenn aber vollends gegenwartig ſo viele Schrifts 
ſteller ewig nur die Rechte des Volkes un Munde fuhren, 
wenn fie daſſelbe für mündig erklaren, und für würdig, 

an 
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an der Regierung ſelbſt Theil zu nehmen: ſo mögen 
wir ihre wahre Abſicht hierbei nicht weiter zu enthüllen 
ſuchen, und am wenigſten uns in einen Streit hierüber 
mit ihnen einlaſſen. Doch glauben wir etwas Vers 
dienſtliches zu thun, wenn wir ihnen, hinſichtlich des 
Volks, die goldenen Worte, die Schiller noch zuletzt in 
feinem Demetriusa usgeſprochen hat, ins Andenken 
zurückrufen, und fie bitten, diefelben aufs innigſte zu 
beherzigen: 

Was iſt die Mebrbeit? — Mehrheit iſt der Unſinn. 

Verſtand iſt ſtets bei Wen'gen nur geweſen. 

Der Staat muß untergebn, früh oder ſpaͤt, 

Wo Mehrheit ſiegt, und Unverſtand entſcheidet! 


A. W. 


Journ. f. Deutſchl. XIII. Bd. 28 Heft. u 
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Bruchſtuͤck einer neuen Ueberſetzung des 
Tacitus *). 


(Aus dem dritten Buche der Geſchichten. ) 


Mit beſſerer Treue und Gluͤck erwogen die Fuͤhrer 
der flavianifchen Parthei die Maßregeln des Krieges. 
Zu Petovio, im Winterlager der dreizehnten Legion, 
war ihre Zuſammenkunft. Dort verhandelte man, ob 
es gut ſey, Pannoniens Alpen zu verſchließen, bis im 
Ruͤcken die geſammten Kraͤfte ſich erhoben; oder, ob 
vorzudringen und für Italia zu kaͤmpfen, feſteren Muth 


„) Wir glauben, durch die Mittheilung dieſes Bruchſtucks 
einer neuen Verdeutſchung des Tacitus unferen Leſern einen ber 
ſonderen Genuß zu gewähren. Die Werke diefes großen Geſchicht 
ſchreibers find ſeit ungefähr funfzig Jahren zu einem Probeſtein 
geworden, an welchem ſich die Fortſchritte erforſchen laſſen, die in 
der Ausbildung der deutſchen Sprache und des deutſchen Geſchmacks 
gemacht find. Wenn die Kürze des Tacitus feinem Ueberſetzer 
viel zu ſchaſſen giebt, fo treibt ihn der mit dieſer Kürze verhun⸗ 
dene Rhyihmus nicht ſelten zur Verzweiflung. Hier find Schwle 
rlgkelten zu überwinden, die bei Dichtern ſchwerlich noch größer 
find: — Schwierigkeiten, welche von den bisherigen Ueberſetzern 
mebr umgangen, als beſtegt wurden. Gerade in dieſer Hinſicht 
unterwirft ſich dies Bruchſtuͤck der ſtrengſten Beurtheilung. 

Der Herausgeber. 
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zeige. Diejenigen, welche „das Huͤlfsheer zu erwarten. 
und den Krieg hinzuziehen“ ſtimmten, erhoben Kraft 
und Muth der germaniſchen Legionen: auch ſey bald nach, 
her mit Vitelljus der Kern des britanniſchen Heeres 
angelangt. Ihnen ſelbſt ſey weder gleiche Truppenzahl 
aus den unlängft geſchlagenen Legionen und, wie trotz, 
voll auch ihre Rede, ſey minderer Muth den Beſiegten. 
Doch beſetze man indeß die Alpen, ſo werde mit des 
Morgenlandes Truppen Mucian nahen. uebrig bleibe 
Ves paſianen das Meer, Flotten, Neigung der Provinzen, 
um gleichſam eines zweiten Krieges Laſt aufzuregen. 
So, bei heilſamer Weile, werde bald neue Kraft bei⸗ 
wohnen und der gegenwaͤrtigen nichts ſchwinden. 
Dagegen ſprach Antonius Primus (der heftigſte 
Anreitzer des Kriegs): „Eile ſey ihnen nützlich, 
Vitellius verderblich. Mehr Trägheit als Zuverſicht ſey 
den Siegern geworden, den nicht umgurtet, nicht im 
Lager, gehaltenen: ihnen, die in allen Munieipien Ita⸗ 
liens trag und nur ihren Gaſtfreunden furchtbar, je 
kühner früher ihr Muth, deſto gieriger das ungewohnte 
Vergnügen eingeſchluͤrft; überdies durch Rennbahn und 
Schaubühne und die Anmuth der Stadt verweichlicht 
oder durch Krankheiten erſchöpft. Doch nur ein wenig 
gezaudert, ſo werde ihnen Kraft wiederkehren durch 
Kriegesuͤberlegung. Und nicht fern ſey Germaulen, wor 
her ihre Mannſchaft. Britannien ſcheide eine Meerenge; 
zur Hand ſey Gallien und Hispania, und von beiden 
Bußvolf, Pferde, Steuern Ja Italien ſelbſt ſammit 
den Schaͤtzen der Stadt, und, wollten fie ſelbſt angrei⸗ 
fen, zwei Flotten, und unbeſetzt das illyriſche Meer. 
. U 2 
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Was die Riegel der Bergpaͤſſe dann wohl nuͤtzen wir: 
den? was der bis zum andern Sommer hingedehnte 
Krieg? Woher Geld indeß hernehmen und Zufuhr? 
Lieber möge man das nuͤtzen, daß die pannonifchen Le. 
gionen, mehr betrogen als beſiegt, eilten, zur Rache 
aufzuſtehen; daß die moͤſiſchen friſche Kraft gebracht. 
Berechne man lieber der Soldaten Zahl, als der Legio. 
nen, ſo ſey hier mehr Kraft, als Wolluſt, und der 
Zucht habe die Scham gefruchtet. Ihre Reiſige endlich 
waren ſelbſt damals nicht beſiegt: vielmehr, obwohl bei 
unguͤnſtigem Ausgang, Vitellius Schlachtreihe zerſtreuet 
worden. „Zwei pannoniſche und möfifche Reiterhaufen 
durchbrachen damals den Feind. Nun werden die von 
ſechzehn Haufen vereinten Fahnen durch Klang und Ge⸗ 
toͤſe, und durch ihre Maſſe ſogar, umwoͤlken und beräus 
ben die ſchlachtenvergeſſenen Reiſigen und Pferde. 
Hält Niemand zurück, fo werde ich Urheber zugleich und 
Ausfuͤhrer der Meinung ſeyn. Ihr, deren Glück noch 
unverſehrt, baltet die Legionen zuſammen. Mir ſollen 
die leichten Kohorten genügen. Bald ſollt ihr Italien 
eröffnet, und Vitellius Sache bedraͤngt hören. Ergetzen 
wird es, zu folgen, und den Spuren des Siegers nach. 
zugehn.“ 

Dies und Aehnliches ergoß er mit brennenden Aus 
gen, gewaltiger Stimme, auf daß man weiter es ders 
nahme (denn auch die Centurionen und einige der Sol 
daten hatten ſich dem Kriegesrathe beigemiſcht), derger 
ſtalt, daß auch die Klugen und Vorſichtigen bewegt 
wurden, der Haufe aber, und die Uebrigen, ihn als den 
einigen Mann und Fuͤhrer , verſchmaͤhend der Andern 
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Traͤgheit, verherrlichten. Dieſen Ruf von ſich hatte Ans 
tonius ſogleich in jener Verſammlung geweckt, als er 
nach Vorleſung der Briefe Vespaſiau's nicht, wie die 
Mehrzahl, in unbeſtimmten Worten ſprach, jeder Deu⸗ 
tung fähig, wie es ihm gefrommt; offen ſchien er eins 
gegangen in die Sache, und war deshalb um ſo lieber 
den Soldaten, als Gefaͤhrte zu Schuld oder Ruhm. 
Zunächfl galt Cornelius Tuſius Anſehen, des Procura⸗ 
tors. Auch dieſer, unfreundlich loszuziehen gewohnt 
gegen Vitellius, hatte Hoffnung im Unglück nicht be⸗ 
wahrt. Titus Ampius Flavianus, durch Natur und 
Alter Zauderer, reitzte den Verdacht der Soldaten, als 
ob er der Verſchwaͤgerung mit Vitellius gedaͤchte. Der⸗ 
ſelbe, weil er beim Anfang des Aufſtandes der Legio⸗ 
nen entflohen, dann freiwillig zurückgekehrt war, ſchien 
Gelegenheit geſucht (zu haben) zu Verrath. Denn den 
Flavianus, der, nach Entweichung aus Pannonien, Ita⸗ 
lien betreten und der Gefahr entnommen, hatte Neuer 
rungsſucht den Legaten⸗Namen wieder anzunehmen und 
ſich in die Buͤrgerkriege zu miſchen, bewogen: auf Ans 
rathen Cornelius Fuscus. Nicht weil Fuscus der Thaͤ⸗ 
tigkeit des Flavianus bedurfte, nur, um den Namen 
des Conſularen der fo eben erhobenen Parthei, zu alle 
ſtaͤndigem Schein vorzuſchuͤtzen. 

Uebrigens um den Krieg nach Italien ungeſtraft 
und mit Nutzen überzufenden, ſchrieb man Aponius 
Saturninus, „mit dem moͤſtſchen Heere zu eilen.!“ Um 
die wehrloſen Provinzen barbariſchen Nationen nicht 
bloß zu ſtellen, werden bie vornehmften der jazygiſchen 
Sarmaten, welchen die Leitung bieſes Staates, zur Wafr 
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fengenoſſenſchaft erkohren. Auch ihr Volk und ein Reis 
terheer, wodurch fie allein mächtig, boten fie. Dieſe 
Gefaͤlligkeit erlaͤßt man: damit fie nicht waͤhrend des 
Zwieſpalts Auslaͤndiſches aufregten, oder, für größeren 
Lohn vom Feinde, Recht und Heiligkeit verleugneten. 
Zur Parthei zieht man Sido und Italicus, Könige der 
Sueden, die in altem Gehorſam der Romer und deren 
Volk überkommener Treue duldſam. Auf die Seite 
ſtellt man Huͤlfstruppen, weil Rhaͤtien feindlich, wel⸗ 
chem Portius Septimus als Procurator vorſtand, un. 
verbrüchlich treu dem Vitellius. Alſo ward Sextilius 
Felix mit den auriniſchen Reitern, acht Cohorten und 
noriſcher junger Mannſchaft, abgeſandt, das Ufer des 
Aenus⸗Stroms zu beſetzen, der zwiſchen den Rhaͤtiern 
und Norikern fließt. Da weder dieſe, noch jene, ein 
Treffen wagten, ward das Gluͤck der Parthei ander⸗ 
warts entſchieden. 

Bei Antonius, der die Vexillaren der Cohorten 
und einen Theil der Reiſigen zum Ueberfall Italiens 
fortriß, war als Begleiter Arrius Varus, ein tüchtiger 
Krieger: welchen Ruhm ihm fein Feldherr Eorbulo und 
die glücklichen Thaten in Armenien verliehen. Derſelbe 
ſollte in geheimen Reden bei Nero Corbulo's Tugenden 
verleumdet haben: weshalb ihm, durch ſchmaͤhliche Gunſt 
zum erſten Centurionat befördert, ſich die augenblickliche 
fo ſchlecht erworbene Freude ſpaͤter zum Untergang 
machte. — Primus und Varus indeß, nach Beſitznahme 
der naͤchſten Gegend um Aquileja, werden auch zu Opi⸗ 
tergium und Altinum in heiterer Stimmung empfangen. 
Zu Altinum läßt man eine Beſatzung gegen die raven⸗ 
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natiſche Flotte, deren Abfall noch nicht bekannt war. 
Dann ſchloſſen ſie Patarium und Ateſte der Parthei an. 
Dort erkundet man, drei vitelliſche Cohorten und ein 
Reiterhaufe, der Seribonianiſche benannt, habe ſich am 
Forum des Allienus nach Legung einer Brücke geſetzt. 

Die Gelegenheit gefiel, die Sorgloſen zu uͤberfallen; 
denn auch das ward berichtet. Mit Tagesanbruch 
überrafchen fie die meiſten wehrlos. Der Befehl war, 
nur wenige zu toͤdten, die übrigen durch Furcht zur 
Wandlung der Treue zu bewegen. Auch übergaben ſich 
einige alsbald: die Mehrzahl, nach Abwerfung der Brücke, 
entnahm dem draͤngenden Feinde den Weg. 

Nach Verbreitung des Sieges, im Anfange des 
Krieges fuͤr die Vitellianer, gelangen zwei Legionen, die 
ſiebente Galbiſche und dritte Gemina unter Vedius 
Aquila, dem Legaten, muthig nach Patavium. Dort 
nimmt man wenige Tage zur Raſt, und Minutius Ju⸗ 
ſtus, der Lagervorſteher der ſiebenten Legion, welcher 
zu ſcharf gebot für einen Bürgerkrieg, ward der Wuth 
der Soldaten entzogen und an Vespaſtanus gefandt. 
Ein lang gewuͤnſchter Umſtand ward durch ruhmſuͤchtige 
Deutung noch höher aufgenommen, als Galba's in dem 
Zwieſpalt der Zeiten vernichtete Bildniſſe Antonius in 
allen Municipalſtaͤdten wieder zu verehren befahl, indem 
er ruhmvoll hielt für ihre Sache, wenn Galba's Herr⸗ 
ſchaft ihnen lieb und deſſen Parthei wieder aufzuleben 
geglaubt würde. Dann erwägt man, welcher Sitz zum 
Kriege zu erkieſen, und Verona mit feinen ringsum ebe— 
nen Feldern galt vorzüglicher zu einem Reitertreffen, 
worin fie überwogen. Zugleich ſchien, die durch Reiche 
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tbum fo mächtige Stadt dem Vitellius zu entreißen nützlich 
für ihre Sache und Ruf. Beſetzt ward im Vorbei ⸗ 
marſch Vicetia, das, gering an ſich (denn mäßig find 
die Mittel dieſer Municipal» Stadt), ein bedeutender 
Platz erſchien bei dem Gedanken, daß Caeccina dort ge- 
boren, und dem feindlichen Heerführer fein Vaterland 
entriſſen ſey. Bei den Veroneſern lohnte es die 
Muͤhe: durch Beifpiel und Vermögen unterſtützten fie 
die Parthei. Auch ward ein Heer zwiſchen Rhaͤtien 
und die Juliusalpen gelegt, und ſie verſchloſſen, damit 
dort kein Durchgang ſey germaniſchen Heeren. Was 
Vespaſianus nicht wußte oder verboten, wie fern er den 
Krieg zu Aquileja zu hemmen, und Mucianus zu erwar⸗ 
ten befahl: und auch beigefügt hatte den Grund des 
Befehls. Da namlich Aegypten, der Schluͤſſel zum Ge 
treide, und die Zölle der reichſten Provinzen behauptet 
ſeyen, konne Vitellius Heer durch Sold und Getreide. 
mangel zur Uebergabe gezwungen werden. Dazu mahnte 
auch Mucianus in häufigen Briefen; „unblutige und 
jammerloſe Siegel vorwendend, und Anderes der 
Art, im Grund aus Ehrſucht und um allen Ruhm des 
Krieges für ſich zu bewahren. Uebrigens kam aus dem 
fernen Erdkreis der Rath erſt nach den Thaten. 
Deshalb dringt Antonius in plötzlichem Ueberfall 
in die Poſten der Feinde; und als man im leichten 
Treffen den Muth erprobt, geht man mit gleichem Vor⸗ 
theil auseinander. Bald darauf feſtigt Caecina zwi⸗ 
ſchen Hoſtilia, einem Flecken der Veroneſer, und den 
Suͤmpfen des Tartarus- Fluſſes ein Lager, geſichert durch 
den Ort, da Rücken vom Fluſſe, Seiten von dem vor⸗ 
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liegenden Sumpf geſchuͤtzt wurden. Waͤre feſte Treue 
ihm geweſen, fo hätte Vitellius geſammte Mannſchaft 
entweder vernichten können die zwei Legionen, bei noch 
nicht verbundenen moͤſiſchen Heere; oder dieſe, zuruͤckge⸗ 
ſchlagen, durch Verlaſſung Italiens ſchimpflicher Flucht 
ſich ſchuldig gemacht. Doch Caecina verrieth durch 
mancherlei Weile dem Feinde zuerſt die Gelegenheiten 
des Kampfs, indem er die mit den Waffen leicht zu 
vertreibenden in Briefen ſchilt, bis durch Boten der 
Vertrag der Treuloſigkeit beſtaͤtigt war. 

Indeß langt Aponius Saturninus mit der ſieben⸗ 
ten claudiſchen Legion an. Der Legion ſtand Vipſtanus 
Meſſala vor, von glanzooller Geburt, ein vortreffliche 
Maͤnn an ſich, und der einzige von allen in dieſem 
Krieg, der edle Kuͤnſte mitgebracht. An dieſe Truppen, 
die keinesweges den Vitellianern gleich, da es nur noch 
drei Legionen waren, ſendet Caecina Briefe, uber ihre 
Vermeſſenheit klagend, die beſiegte Waffen erneuerten. 
Zugleich erhob er die Tapferkeit des germanifchen Hero 
res mit Lob, ohne, außer nur mäßigen und gewohnlicher, 
Erwähnung des Vitellius, ohne Schmaͤhung Vespa⸗ 
ſiaus, durchaus nichts, was den Feind beſtechen mochte 
oder ſchrecken. Die Fuͤhrer, der flapianiſchen Parthei, 
ohne zu ſchuͤtzen ihr voriges Gluck, ſprachen für Vespa⸗ 
ſiauus mit Würde, für ihre Sache mit Vertrauen, über 
ihr Heer ſorglos, gegen Vitelllus als Feinde. Den 
Tribunen und Centurionen macht man Hoffnung zu bes 
halten Vitellius Ehrengeſchenke; ſelbſt Cꝛecina mahnten 
fie nicht undeutlich zum Abfall. Die der Verſammlung 
vorgeleſenen Briefe ſtaͤrkten das Vertrauen; weil Caecina 
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demuͤthig / wie aus Furcht, Vespaſianen zu beleidigen, 
ihre Heerführer mit Verachtung und gleihfam Hohn 
des Vitellius geſchrieben. Bei der Ankunft darauf der 
zwei Legionen, von welchen die dritte Dillius Aponia, 
nus, die achte Numiſius Lupus leitete, gefiel es, ihre 
Kraft zu zeigen, und Verona mit einem Kriegeswall zu 
umgeben. 

Zufällig war der galbiſchen Legion auf der feindlis 
chen Stirn des Walles das Schanzen ertheilt, und 
fern her erblickte Reiſige der Bundesgenoſſen weckten 
eitle Furcht, als ob es Feinde. Man eilt zu den Waf⸗ 
fen, und wie ob Verrath bricht der Soldaten Wuth ges 
gen Titus Ampius Flavianus los, ohne einen Beweis 
ſeines Verbrechens; vielmehr, weil er ſchon laͤngſt ver⸗ 
haßt, ward er wie im Taumel zum Tod gefordert; 
„einen Verwandten des Vitellius, einen Verräther 
Otho's, Unterfchlager des Geſchenkes,“ ſchreien fie ihm 
zu. Und keine Gelegenheit zur Vertheidigung: wiewohl 
er demüthig die Hände ausſtreckte, haufig zu Boden 
fiel, mit zerriſſenem Gewand gegen Geſicht und Bruſt 
unter Schluchzen ſchlug: eben dies war den Erbitterten 
ein Antrieb mehr, als ob zu große Angſt Schuldbe⸗ 
wußtſeyn verriethe. Uebertaͤubt ward von Soldatenſtim⸗ 
men Aponius, als er zu reden begann: durch kaͤrm und 
Geraͤuſch verſchmaͤhen fie die Uebrigen; nur für Antos 
nius war des Soldaten Ohr offen: denn er beſaß 
Wohlredenheit, und, um den großen Haufen zu mäßigen, 
Gunſt und Anſehen. Als der Aufſtand wieder ausbrach 
und man von Scheltworten und Schmaͤhungen zu Pfei⸗ 
len und Faͤuſten schritt, da befiehlt Antonius, den Fla⸗ 
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vianus in Ketten zu werfen. Der Soldat merkt den 
Hohn; nach Zerſtreuung der Tribunals- Wachen, ruſtet 
man die aͤußerſte Gewalt. Antonius haͤlt die Bruſt 
hin mit gezücktem Schwert, betheuernd, daß er von, 
der Soldaten Haͤnden, oder ſeinen eigenen ſterben wolle, 
wie er einen Bekannten oder durch irgend ein kriegeri⸗ 
ſches Ehrenzeichen Geſchmückten gewahrt, um Huͤlfe ihn 
beim Namen nennend. Dann abgewandt, zu den Fah⸗ 
nen und Göttern der Schlachten, flehete er „über den 
feindlichen Heeren eine Wuth, eine Zwietracht zu verlei⸗ 
hen bis die Empörung ermattete und bei ſchon ſpaͤtem 
Tage Jeder in fein Zelt ſich verlor. Noch in derſelben 
Nacht reiſt Flavianus ab; bald darauf durch Vespa⸗ 
ſtan's begegnende Briefe der Gefahr entnommen. 

Wie von einer Seuche angeſteckt, uͤberfallen die 
Legionen Aponius Saturninus, den Geſandten des moͤ⸗ 
ſiſchen Heeres: um ſo grimmiger, weil ſie nicht, wie 
zuvor, von Arbeit und Beſchwerden müde, ſondern mit 
ten am Tage entbrannten, als ein Brief bekannt wurde, 
welchen Saturninus, wie wan glaubte, an Vitellius ge⸗ 
ſchrieben. Wie einſt in Tugend und Beſcheidenheit, ſo 
herrſcht nun Wetteifer in Keckheit und Muthwillen, um 
nicht minder gewaltſam den Aponius, als den Flavia⸗ 
nus zum Tode zu fordern: weil nämlich die möfifchen 
Legionen / „von ihnen ſey der Pannonier Rache unters 
fügt worden," die Pannonier, als entſuͤhne fie fremder 
Aufſtand, die Schuld zu erneuen ſich freueten. Man 
ſtürzt in die Gärten, wo Saturninus wohnte; und nicht 
Primus ſowohl und Aponius und Meſſala, wiewohl 
mit aller Kraft beſtrebt, retteten Saturuinus, als die 
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Verborgenheit des Schlupfwinkels, worin er ſich barg, 
die Dunkelheit des Brennofens eines zufaͤllig leeren Ba⸗ 
des. Bald darauf ſchlich er, nach Entlaſſung der Lic, 
toren, nach Patavium. Nach dem Weggang des Con, 
ſularen war einzig dem Antonius Kraft, Gewalt über beide 
Heere, da die Amtsgenoſſen nachgiebig und ihm zuge⸗ 
wandt war der Eifer der Soldaten: auch fehlen Leute 
nicht, welche glaubten, beide Empörungen hätten ber 
gonnen durch Antonius Liſt, um allein den Krieg zu 
nützen. 

Selbſt auf Vitellius Seite war kein ruhigerer Sinn. 
Verberbliche Zwietracht, nicht aus Argwohn des großen 
Haufens, ſondern Treuloſigleit der Führer verwirrte 
fie ). Lucilius Baſſus, Vorſteher der ravennatiſchen 
Flotte, hatte dieſe wankenden Gemuͤther der Soldaten, 
weil ein großer Theil Dalmatier war und Pannonier, 
welche Provinzen Vespaſianus behauptete, deſſen Par, 
thei verpflichtet. Zum Verrath wahlt man die Nacht, 
damit, unbewußt den Uebrigen, nur die Aufruͤhrer auf 
dem Hauptplatz fich verſammelten. Baſſus, aus Scham 
oder Beſorgniß über den Ausgang, harrt in feinem 
Haufe. Die Trierarchen unter großem Lärm überfallen 
Vitellius Bildniſſe, und als nur wenige Widerſtebende 
niedergeſtochen, neigt ſich das übrige Volk, aus Neues 
rungsſucht, zu Vespaſſanus. Da tritt Lucilius hervor, 
und zeigt ſich Öffentlich als Urheber. Die Flotte beſtimmt 
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*) Nach folgender Interpunktion: Ne in Vitellii quidem 
partibus quietae mentes; exitiore diseordia, non suspicioni- 
bus vulgi, sed perfidia ducum turbabantur. 


— 


zu ihrem Vorſteher Cornelius Fuscus, welcher ſchleunig 
herbeikam. Baſſus in ehrenvoller Bewachung auf libur 
niſchen Schiffen nach Hadria übergeſetzt, wird von Men 
nius Nufinus, Vorſteher eines Reiterfluͤgels, der dort 
in Beſatzung lag, gefeſſelt; doch ſogleich der Bande ent, 
ledigt bei Hormus Dazwiſchenkunft, eines Freigelaſſenen 
Caeſars; denn auch dieſer galt unter den Heerführern 
des Krieges. 

Als aber Caecina'n der Abfall der Rotte bekannt 
worden, ruft er die erſten Eenturionen und einige Sol⸗ 
daten, wahrend die uͤbrigen ſich zerſtreuet im Dienſt, 
Einſamkeit im Lager erſtrebend, auf den Hauptplatz. 
Dort erhebt er Vespaſtans Tapferkeit, und die Kraft 
ſeiner Parthei: Uebergegangen ſey die Flotte, das 
Vollwerk ihrer Zufuhr; feindlich ſey Gallien und Spa: 
nien: in der Stadt nichts treu, und alles zum Nach⸗ 
theil des Vitellius. Dann verpflichtet er, nach dem 
Vorgang der Vertrauteren, welche anweſend, die Ue— 
brigen, im Schrecken über den unerwarteten Vorfall, 
auf Bespafians Befehle. Zugleich zerreißt man Vitellius 
Bildniſſe, und ſendet Boten, Antonius dies zu verkuͤndi⸗ 
gen. Als aber im ganzen Lager „Verrath“ erſcholl, 
und der auf den Hauptplatz zuſammenſtroͤmende Soldat 
Vespaſian's Namen vorgezeichnet, Vitellius Bildſaͤulen 
am Boden erblickt: da anfangs oͤdes Schweigen. Dann 
brach alles zugleich aus. „So tief geſunken ſey der 
Ruhm des germaniſchen Heeres, daß fie, ohne ein Tref⸗ 
fen, ohne Wunden, wie mit gefeſſelten Händen eroberte 
Waffen überliefern folten? Denn was fuͤr Legionen 
ſtaͤnden doch gegenuͤber? Freilich wohl beſiegte; denn 
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abweſend ſey des othoniſchen Heeres vorzüglichſte Kraft, 
die achte und vierzehnte Legion; die fie jedoch auf dens 
ſelben Feldern geſchlagen und danieder geſtreckt, etwa 
um ſo viele tauſende Bewaffneter, einer Rotte Sklaven 
gleich, einem verwieſenen Antonius als Geſchenk übers 
liefert zu werden *)? Acht Legionen freilich werde die 
Zugabe einer Flotte ſeyn!? Das habe Baſſus, das 
Caecina'n gefallen, nachdem fie Häufer, Gärten, Vermö⸗ 
gen dem Fuͤrſten entwandt, auch die Soldaten zu ent⸗ 
wenden dem Fuͤrſten? Denn unberſehrt und unblutig, 
auch der flabianiſchen Parthei geringſchaͤtzig, was fir 
doch fagen würden den Soldaten, wenn dieſe Rechen, 
ſchaft forderten über Glück oder Ungluͤck! !“ 

Indem ſo Einzelne, ſo Alle, wie jeden der Schmerz 
antrieb, mitſchreien, legen fie nach Vorgang der fünfs 
ten Legion, als man Vitellius Bildfäulen wieder auf⸗ 
geftellt , Caecina in Ketten. Fabius Fabullus, den 
Legaten der fünften Legion, und Caſſius onginus, den 
Lagervorſteher, wählen ſie zu Heerführern; die zufällig 
begegnenden Soldaten dreier Liburnen, die unwiſſend 
und unſchuldig, tödtet man. Das kager verlaſſend, die 
Brucke abbrechend, eilten fie zurück, nach Hoſtilia, von 
—ͤ —— 


*) Den ganz unverſtaͤndlichen Sinn dieſer Worte in der 
Dberlinifchen Ausgabe hat ſich die Ueberſetzung aufzuklären erlaubt 
durch ein — Fragezeichen. Nur dieſes fehlte in der ſonſt richtigen 
Gronoriſchen, hinter darentur Mir ſchreiben die Worte jo: Quas 
enim ex diverso legiones? Nempe vietas: et (das erklärende 
et) abesse unicum Othoniani exercitus rohur, primanos quarta- 


decimanosque: quos tamen iisdem illis campis fuderint strave- 
rintque, ut, tot armalorum millia, velut grex venalium, exsuli 
Antonio donum darentur? 
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da nach Cremona, um den Legionen, der erſten itali⸗ 
ſchen und der ein und zwanzigſten (räuberifchen) ſich zu 
verbinden, welche Caecina zur Behauptung Cremona's 
mit einem Theil der Reiſigen vorausgeſandt. 

Als Antonius dies kund ward, beſchließt er, die von 
Gemüth zwieſpaltigen und von Kraft getrennten Heere 
der Feinde anzugreifen, ehe den Heerfuͤhrern Anſehen, 
den Soldaten Gehorfam, und in der Vereinigung der 
Legionen Vertrauen wiederkehrte. Denn daß Fabius 
Valens abgereiſt ſey von der Stadt, und eilen werde 
auf die Nachricht von Caecina's Verrath, ſchloß er; 
und treu war Fabius dem Vitellius, und des Krieges 
nicht unerfahren. Zugleich ſchreckte der Germanen uns 
geheure Kraft laͤngſt Rhaͤtien: denn auch aus Britan⸗ 
nien, Gallien, Spanien hatte Vitellius Huͤlfsheere ent: 
boten; eine unermeßliche Suͤhne des Krieges, wenn nicht, 
bang davor, Antonius durch Beſchleunigung des Treffens 
den Sieg vorweggenommen. Mit dem geſammten Heere 
kommt er im zweiten Marſch von Verona nach Bedria⸗ 
cum. Am folgenden Tag, waͤhrend die Legionen zum 
Schanzen zurückbehalten, ſendet er die Huͤlfs⸗Cohorten 
auf die cremoneſiſchen Aecker, um, unter dem Schein 
Mundvorrath zu holen, die Soldaten in Bürgerbeute 
einzuweihen. Er ſelbſt mit 4000 Reiſigen rückt bis zum 
achten Meilenſtein vor Bedriacum vor, damit die Vers 
beerung um fo zugelloſer; die Kundſchafter (der Sitte 
gemäß) ſorgten für die Ferne. 


Philoſophiſche 5 
Unterſuchungen uͤber das Mitkelalter. 


(Fortſetzung.) 


Fünf und zwanzigſtes Kapitel, 


Bon der Entſtehung eines Wahlreiches in Deutſch⸗ 
land, und von der Verwandlung der deutſchen Kös 
nigswuͤrde in eine Kaiſerwuͤrde. 


E verträgt ſich mit keinem Zweifel, baß die baut 
ſchen Könige vom karolingiſchen Geſchlecht Erbköͤnige 
waren. 

Sie ſelbſt vernichteten die Erblichkeit der Krone da⸗ 
durch, daß fie theiltenz und wie Ludwig der Deutſche 
den Anfang damit machte, iſt oben geſagt worden. 

Seine Beweggründe dazu waten unſtreitig dieſelben , 
welche ſeit dem Umſtutze des weſtröͤmiſchen Reiches alle 
Theilungen herbeigeführt hatten; die Folgen feines Ver⸗ 
fahrens aber waren unausbleiblich: ſie waren dies um. 
fo mehr, weil Karl der Dicke, Ludwigs jüngſter Sohn, 
dem die ganze Monarchie Karls des Großen zufiel, in 
ſeiner Geiſtesſchwaͤche der großen Aufgabe, die burch 
ihn gelöſet werden follte, nicht gewachſen war. 

Journ. f. Deutſchl. XIII. Bd. 38 Heſt. € 
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Die Achtung fuͤr die Karolinger konnte noch nicht 
ausgeſtorben ſeyn, als man den Herzog von Kaͤrnthen 
Arnulf, Karlmanns natürlichen Sohn, auf den Antrag 
des Erzbiſchofs Luitward, als König der Deutſchen am 
erkannte; dieſelbe Achtung offenbarte ſich auch in der 
Nachfolge von Arnulfs unmuͤndigem Sohne, Ludwig 
dem Kinde. Doch, von dieſem Augenblick an war es 
entſchieden, daß man der Erblichkeit entſagen und zur 
Wahl feine Zuflucht nehmen wuͤrde: denn als Ludwig 
das Kind im Jahre gır ſtarb, nahm man keine Rück 
ſicht auf die Karolinger, welche in Frankreich übrig ges 
blieben waren; und Karl der Einfälfige, deffen Erbrecht 
auf die deutſche Koͤnigskrone außer allem Zweifel lag, 
mußte ſich gefallen laſſen, daß man ihn hinter einen 
Herzog des rheiniſchen Frankenlandes zurüͤckſetzte. 

Kennt man die Stutzen der Erblichkeit neuerer Zeis 
ten, fo wird man ſehr geneigt, Denen Gerechtig⸗ 
keit widerfahren zu laſſen, die im neunten und zehnten 
Jahrhunderte mit der Erblichkeit nichts zu ſchaffen ha⸗ 
ben wollten und der Wahl den Vorzug gaben. Nicht 
genug, daß es in dieſen Jahrhunderten unmoͤglich war, 
die Autorität fo abzuſtufen, daß fie zu einem Körper 
wurde, deſſen Haupt der Fürſt war und blieb, fehlte es 
auch an allen den Mitteln, wodurch die einmal zu 
Stande gebrachte Abſtufung ſich allein beſchuͤtzen läßt: 
an Geldwirthſchaft war nicht zu denkenz die Produc, 
ten⸗Wirthſchaft aber vereinzelte, anſtatt zu verbinden. 
Allerdings forderte das Bedürfniß der Geſellſchaft einen 
Fürften; allein es forderte in ihm weniger das Ku nſt— 
weſen, das feine Entſtehung durch Abſtufung der Aus 
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toritaͤt erhält, als das Naturweſen, das durch pers 
ſoͤnliche Eigenſchaften gebietet. Geiſtesarmuth und 
Minderjaͤhrigkeit waren Dinge, welche nicht ertragen 
werden konnten, weil es an allen den Einrichtungen 
fehlte, wodurch fie erträglich, oder wohl gar gleichgäͤl 
tig werden; und da die Erblichkeit weder die eine noch 
die andere ausſchließt, fo mußte man fie als Geſetz fos 
gar verſpotten. Dazu kam endlich, daß man des Fürs 
ſten, in Beziehung auf das Innere des Staates, bei 
weitem weniger bedurfte, als gegenwaͤrtig, und daß, 
wenn der Fuͤrſt, in Beziehung auf das Ausland, etwas 
leiſten follte, er ein Krieger und, als ſolcher, ein ge 
machter Mann ſeyn mußte. 

Die Lage der Deutſchen waͤhrend der karolingiſchen 
Herrfchaft,. war nichts weniger, als beneidenswerth. 
Ludwigs des Deutſchen Streitigkeiten mit feinem Brus 
der Lothar hatten zur Wiederherſtellung der Herzogthümer 
gendthigtz allein, fo wie die zerſtuckelte Autorität im⸗ 
mer die Schwaͤche in ſich ſchließt, fo war fie auch für 
die Normannen, Slaven und Ungarn eine Einladung 
zu wiederholten Angriffen geworden. Es gelang dem 
König Arnulf, die Normannen am Dylefluß zu ſchla⸗ 
gen; aber, nachdem fie ſich von dem erſten Schrecken 
erholt hatten, kehrten fie zuruck, um Friesland und 
Sachſen zu uͤberſchwemmen. Ludwig der Deutſche ſelbſt 
hatte, ſechs Jahre vor ſeinem Tode, die Bewohner Maͤh⸗ 
rens uud Voͤhmens (ſlaviſche Völker) zur Erlegung eis 
nes Tribus gezwungen. Doch gleich nach ſeinem Tode 
hatten neue Streifereien in Deutſchland dieſe Verpflich⸗ 
tung aufgehoben; und wollte der tapfere Arnulf ſich 
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Ruhe verſchaffen, fo mußte er ſich entſchließen, dem 
maͤhriſchen Fuͤrſten Zwentebold das erledigte Herzogthum 
Boͤhmen einzuraͤumen: eine Maßregel von ſo unglückli⸗ 
chem Erfolge, daß Arnulf, um den Feinden ſeines Kös 
nigreiches gewachſen zu bleiben, die Ungarn zu Hülfe 
rufen mußte. Dieſe kamen, doch nur zu ihrem Vor, 
theil; denn nicht lange darauf zerſtöͤrten fie das mähris 
ſche Reich, und unterwarfen ſich den Strich von Gran 
bis an die Morava. Unter Ludwig dem Kinde hoben 
ihre Streifereien in Deutſchland an: zuerſt, im Jahre 
900 / in Baiern; dann in den naͤchſtfolgenden Jahren 
in Kaͤrnthen und Maͤhren; dann 907, wieder in Baiern, 
und in den darauf folgenden Jahren in Sachſen, Thu. 
ringen und Franken. Die ganze erſte Hälfte des zehn 
ten Jahrhunderts waren ſie die furchtbarſten Feinde der 
Deutſchen, und nichts machte fie fo fehr dazu, als ihre 
leichte Reiterei. In ganzen Horden flogen fie, inner⸗ 
halb weniger Wochen, von ihren Wohnſitzen bis zur 
Weſer, und von da in die Heimath zuruͤck; und da 
die Deutſchen ihnen keinen Widerſtand zu leiſten ver⸗ 
mochten, ſo blieb nichts Anderes uͤbrig, als Hab' und 
Gut Preis zu geben, und ſich in Wäldern und Höhlen 
zu verbergen. 

In dieſer Lage der Dinge war ein tuͤchtiger Koͤnig 
das ſtaͤrkſte Beduͤrfuiß für Deutſchland. Allein — wie 
ſollte man denſelben bekommen, da er nicht durch die Ge⸗ 
burt gegeben war, und die Eiferſucht der einzelnen Her⸗ 
zoge der Monarchie unüberwindliche Hinderniſſe in den 
Weg legte! Es gab ſolcher Herzoge vier: namlich einen 
von Thüringen, ſeit dem Jahre 8493 einen von 
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Sachſen, ſeit der Mitte des neunten Jahrhunderts; ei⸗ 
nen von Baiern, ſeit dem Jahre 9075 und einen Hers 
zog vom rheiniſchen Franken, ſeit demſelben Jahre. 
Jeder von ihnen waltete als Suveraͤn in dem ihm ans 
vertrauten Wirkungskreiſez und da das koͤnigliche Anſe⸗ 
hen unter den letzten Karolingern nie fühlbar wurde, 
fo war nichts natürlicher, als daß die verſchiedenen 
Volkszweige es mehr mit dem eigenthuͤmlichen Herzog / 
als mit dem Koͤnig Aller, hielten, und folglich der Ehr⸗ 
ſucht ihres Zwingherrn als bereitwillige Stügen dienten. 
Es kam dazu, daß die deutſchen Völkerſchaften von je 
her in einem Widerſtreite gelebt hatten, der, als Er⸗ 
zeugniß ihrer politiſchen Einrichtungen, durch das Da⸗ 
ſeyn der Koͤnige vom karolingiſchen Geſchlechte, mehr 
danieder gehalten, als ausgeglichen und aufgehoben war. 
Noch immer gönnte die einzelne Vöͤlkerſchaft ihrer 
Nachbarin alles Boͤſe, wofern nur ſie ſelbſt davon un⸗ 
beruͤhrt blieb. Nur die größte Noth konnte alſo den 
Gedanken erzeugen, daß man ſich vereinigen muͤſſe, um 
Ein Volk zu bleiben, und daß es eines Koͤnigs, als ge⸗ 
meinſchaftlichen Mittelpunktes, beduͤrfe, um die Vereini⸗ 
gung bleibend zu machen. Bald ſtellte ſich der zweite 
Gedanke dar, daß man das rheiniſche Franken (von 
der badenſchen Graͤnze bis zur Lahn, und vom Rhein 
bis zur aͤußerſten Graͤnze der Wetterau) als den Kern 
Deutſchlands betrachten und die Koͤnigswahl daſelbſt 
vollziehen muͤſſe. Der Erzbiſchof von Mainz war daher 
die Hauptperſon bei dieſer Wahl. 

Die einzelnen Voͤlkerſchaften Deutſchlands verſammel⸗ 
ten ſich alſo, unter ihren Herzogen als ihren Wortfuͤhrern, 
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auf fraͤnkiſchem Boden, um, unter der Leitung des Erz⸗ 
biſchofs von Mainz, einen Koͤnig zu waͤhlen; und da 
die Herzoge von Sachſen und Franken bei weitem die 
maͤchtigſten waren, ſo konnte die Wahl nur einen von 
beiden treffen. Herzog von Sachſen war um dieſe Zeit 
Otto der Erlauchte; Herzog von Franken, Konrad. 
Jener hatte ſich durch ſeine Tapferkeit in den Kriegen 
mit den Normannen und Wenden, ſo wie durch die 
Weisheit feiner Ausſpruͤche in den Verſammlungen, ein 
großes Anſehen erworben; Dieſer glaͤnzte durch den 
Ruhm der Franken. Da perſoͤnliche Eigenſchaften den 
Aus ſchlag geben mußten, fo wendete ſich die Gunſt der 
Deutſchen nach dem Herzog von Sachſen; doch Otto 
entſchuldigte ſich mit ſeinem hohen Alter und mit dem 
Mangel an Kräften zur Durchführung einer fo ſchweren 
Rolle, wie die eines Königs iſt, der durch perfönliche 
Eigenſchaften die Kraft guter organiſcher Geſetze vers 
treten ſoll. Vielleicht auch, daß er einen beſonderen 
Plan verfolgte; denn, da ſeine Weigerung die Folge 
hatte, daß das Herzogthum Thuͤringen mit dem von 
Sachſen verbunden wurde: ſo iſt die Vorausſetzung, 
daß er dieſe Vereinigung beabſichtigt habe, um eine 
breitere Grundlage für das koͤnigliche Anſehen zu gewin- 
nen, eben ſo natuͤrlich als vernuͤuftig. Zum Koͤnig der 
Deutſchen gewaͤhlt, konnte Konrad, woferu ihm der 
Beiſtand des Sachſenherzogs nicht entſtehen ſollte, die 
Vereinigung Thüringens mit Sachſen nicht verſagen; 
und fo geſchah gleich zu Anfange der deutſchen Könige 
wahl, was ſich ſeitdem unaufhörlich wiederholte. 
Konrads Regierung war nicht die glüͤcklichſte. Wie 
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keit des Koͤnigs von dem guten Willen Derer, die ſeine 
erſten Werkzeuge ſeyn ſollten, ihren Geſinnungen nach 
aber feine größten Feinde waren! Das Streben nach 
Erblichkeit und Unabhängigkeit war in Deuſchland eben 
ſo heftig, wie in Frankreich; und mit dieſem Streben 
vertrug ſich das Koͤnigthum fo wenig, daß, wenn es 
nicht den Ausſchlag uͤber daſſelbe gab, fein Daſeyn uns 
aufhoͤrlich gefaͤhrdet war. Gleich nach Otto's des Er⸗ 
lauchten Tode bereuete Konrad, den Sachſenherzog maͤch— 
tiger gemacht zu haben, als ſich mit des Reiches Wohl⸗ 
fahrt vertrug. Indeß fehlte es ihm an Mitteln, den 
Nachfolger Otto's zu ſchwaͤchen; und gegen feinen Wil⸗ 
len mußte er die fortdauernde Vereinigung Sachſens 
und Thuͤringens geſtatten. Rund um ihn her waltete 
derſelbe Freiheitsſinn. Erchanger und Berthold, Statt— 
halter in der koͤniglichen Kammer Provinz Schwaben, 
wollten unabhängig ſeyn, und der Herzog von Baiern, 
Aruulf, Luitbrands Sohn, einem Könige nicht gehor— 
chen, dem er ſich gleich ſetzte. Zu den inneren Feinden 
kamen die auswaͤrtigen; denn die Ungarn und Wenden 
fielen, Ein Mal uͤber das andere, in Deutſchland ein, und 
zerſtoͤrten Städte und Dörfer in einem nur allzu großen 
Umfange. Nach und nach begriff Konrad, daß er die 
königliche Würde nur in fo fern behaupten koͤnne, als 
er ſich mit dem jungen Herzoge von Sachſen und Thuͤ⸗ 
ringen aufrichtig ausſoͤhnte; und fobald dies geſchehen 
war (913), nahmen die Dinge eine andere Geſtalt an. 
Zwar blieb Lothringen jetzt noch von Deutſchland abge⸗ 
Hilfen; aber die beiden Brüder Erchanger und Berthold 
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wurden, als Maſeſtäͤts⸗ Verbrecher, nach dem Urtheil der 
deutſchen Fuͤrſten, enthauptet, und Arnulf ſah ſich ger 
nöthigt, mit Gemahlin und Kindern aus Baſern zu 
den Ungarn zu entfliehen. Von jetzt an war es mög 
lich, den Ungarn und Wenden die Stirne zu bietenz 
und fo verſtrich die Regierungs Periode Konrads unter 
lauter Muͤhſeligkeiten, die ihren letzten Grund in der 
Eigenthuͤmlichkeit einer Verfaſſung hatten, worin die 
Königswürde nur ein leerer Titel war. 

Hiernach begreift man ohne Mühe, wie Konrad 
auf den Gedanken gerathen konnte, die Koͤnigswuͤrde 
auf Heinrich, den tapferen Sohn ſeines verſtorbenen 
Freundes Otto des Erlauchten, zu übertragen. Weder 
Freundſchaft noch Liebe war dabei im Spiel; am wes 
nigſten irgend eine Großmuth. Der ſterbende Koͤnig 
war nur voll von der Ueberzeugung, daß die fraͤnkiſche 
Voͤlkerſchaft viel zu ſchwach ſey, um das geſunkene As 
ſehen der deutſchen Krone wieder zu heben; und fein 
Bruder Eberhard mußte dieſe Ueberzeugung mit ihm 
theilen, weil er ſich bereit finden ließ, die Inſignien der 
Koͤnigswuͤrde an den Herzog von Sachſen und Thuͤrin⸗ 
gen zu überbringen. Was hierbei am meiſten auffällt, 
iſt, daß Konrad feinen Nachfolger ernennt, ohne das 
Mindeſte auf eine freie Wahl ankommen zu laſſen;z doch 
auch dies begreift ſich, wenn man erwaͤgt, daß Lage 
und Umfang von Heinrichs Gebiet vortheilhaft genug 
waren, um, in Verbindung mit den Franken, jeden 
Widerſpruch zu Boden zu ſchlagen. 

Dur Heinrich den Erſten war die Aufgabe, einem 
Titel, der ſich auf ganz Deutſchland bezog, fo viel 
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Wirklichkeit zu geben, daß das Leere daraus verſchwand; 
und wenn man Alles in Erwägung zieht, was durch 
ihn geleiſtet wurde, ſo kann man ihm ſchwerlich ein 
hohes Maß von Bewunderung verfagen: ja, man muß 
eingeſtehen, daß, wenn Heinrichs Nachfolger in ſeine 
Fußſtapfen getreten wären und ſich zu beſchraͤnken vers 
ſtanden hätten, dem deutſchen Reiche alle die traurigen 
Schickſale waͤren erſpart worden, die es bisher verfolgt 
haben. Es iſt zum Erſtaunen, wie in einzelnen Men⸗ 
ſchen der Inſtinkt wirkt und Das hervorbringt, was 
man ſonſt nur von der Kunſt und von dem Beiſtand 
erleuchteter Köpfe erwartet. Zu dieſen ſeltenen Geiſtern ges 
hoͤrt Heinrich; und er ſteht in der Kunſt zu regieren 
eben fo da, wie Aeſchylus in der Tragödie, 

Die Lage Deutſchlands war bei ſeinem Regierungss 
antritt verzweiflungsvoll. Schwerlich gab es noch eine 
Zurückerinnerung an Karls des Großen Kapitulare: es 
fehlte an Geſetzen, wie es an einer enefcheidenden Macht 
fehlte, und Gottesurtheile (Anarchie) hatten die Ober— 
hand gewonnen. Die Deutſchen wuchſen ohne alle Bil: 
dung auf, weil Normannen, Wenden und Ungarn Schu⸗ 
len und Kiöfter vernichtet hatten. Ohne irgend einer 
Regel zu folgen, erlaubte ſich der Herrenſtand Alles, 
was ihm vortheilhaft ſchien; und, fo wie Strafloſigkeit 
zu feinen Vorrechten gehörte, fo iſt zu glauben, daß 
Strafe, uͤber den Einen oder den Andern verhängt, 
nichts Abſchreckendes für die Uebrigen hatte. Mit je. 
dem Jahre verminderte ſich der Gebietsumfang. Im 
Nordoſten wuͤtheten die Slaben in ihren verſchiedenen 
Abtheilungen; im Suͤdoſten die Ungarn. Scloſt die 
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Weſtgraͤnze war nicht geſichert: denn Lothringen war ein 
Gegenſtand des Streites; und über die Macht der Koͤ⸗ 
nige von Frankreich entſchieden die Umſtaͤnde, welche in 
der erſten Haͤlfte des zehnten Jahrhunderts wenigſtens 
in fo fern nicht unvortheilhaft waren, als die franzöfie 
ſchen Großen ihren Königen nicht ungern ein Domän 
in Lothringen gönnten. 

Die Ordnung in einem Lande wieder herzuſtellen, 
iſt, wenn keine Störungen von außen her eintreten, 
eben fo leicht, als eine feſtſtehende Ordnung zu Erobes 
rungen zu benutzen; aber den inneren und den aͤußeren 
Feind zu gleicher Zeit bekaͤmpfen zu müͤſſen und über 
beide zu ſiegen, iſt nur um ſo ſchwieriger. Dies nun 
war Heinrichs des Erſten Geſchaͤft, fein ganzes Helden 
leben hindurch. 

Gleich nach dem Empfange der Reichs-Inſignien 
zog er nach Fritzlar, wo er von einer Verſammlung 
fächfifcher, thuͤringiſcher und fraͤnkiſcher Laienfuͤrſten als 
König beſtaͤtigt und nach alter Weiſe erhoͤhet wurde. 
Auch die Geiſtlichkeit der genannten Herzogthümer hatte 
ſich hier verſammelt, und der Erzbiſchofſzu Mainz war 
nicht abgeneigt, den neuen Koͤnig zu ſalben. Doch 
Heinrich lehute dieſe Auszeichnung ab, indem er ſagte: 
ihm ſey es genug, der Erſte aus feinem Volke zu ſeyn, 
der zur koͤniglichen Würde gelangt ſey; Salboͤl und Dias 
dem müßten einem Wuͤrdigeren aufbewahrt werden: 
denn für ihn ſey die Ehre zu groß. Unftreitig wuͤnſchte 
er durch dieſe Erflärung dem Einfluffe der Prieſterſchaft 
zu entgehen, um für feine Entwürfe freiere Hand zu be: 
halten. Schriſtwechſel und Beſchickung waren dieſen 


= 39 — 

Zeiten wenigſtens in fo fern fremd, als perſönliche Vers 
haͤltniſſe uberall den Ausſchlag gaben. Heinrich, dem 
es um Wiederherſtellung der Einigkeit in Deutſchland 
zu thun war, ruͤckte alſo, von Fritzlar aus, ſogleich 
gegen den Herzog von Schwaben, Burkhard, vor, der 
feiner Wahl nicht beigepflichtet, und ſich, auf das Ver- 
langen der Staͤnde, des Herzogthums bemaͤchtigt hatte. 
Burkhard galt für einen entſchloſſenen Krieger; da er 
ſich aber nicht getrauete, wider Heinrich zu kaͤmpfen, ſo 
erkannte er ihn als Koͤnig an, und wurde dafuͤr mit 
dem Herzogthum belehnt. Aehnliches erfolgte in Bai⸗ 
ern. Hier hatte der Herzog Arnulf, auf Betrieb der 
Stände und einiger Oſtfranken, die koͤnigliche Würde 
angenommen; da er aber gegen den anruͤckenden Hein⸗ 
rich das Feld nicht halten konnte, fo war er gendthigt, 
fi) nach Regensburg zurückzuziehen, wo er ſich hinter 
feſten Mauern vertheidigte. Seine Vorausſetzung war, 
daß Heinrich gekommen ſey, ihn zu unterdruͤcken. Nichts 
aber lag weniger in Heinrichs Abſichten: er wollte nur 
Einigkeit und Frieden im deutſchen Reiche; und nach⸗ 
dem er dem Herzoge von Baiern in einer perſoͤnlichen 
Zuſammenkunft vorgeſtellt hatte, wie unrecht er an ihm 
handele, und wie es ſein eigener Vortheil ſey, ihn als 
Koͤnig anzuerkennen, erlangte er, was er gewuͤnſcht 
hatte: die Unterwerfung Arnulfs, dem er freilich die 
Verleihung der hohen Stifter im Lande Baiern auf Les 
benszeit geſtatten mußte. Das Herzogthum Franken war 
auf den Bruder Konrads Übergegangen. Ganz Deutſch⸗ 
land war alſo in dem Zeitraum eines Jahres wieder 
vereinigt, nur daß Heinrich die Herzoge bei weitem 
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mehr in dem Lichte von Bundesgenoſſen und Freunden, 
als von Vaſallen und Dienern, betrachten mußte, und 
folglich nur mit der Kraft des eigenen Domaͤns gegen 
das Ausland wirken konnte. 

Gewohnt, ſich mit den flaviſchen Voͤlkern an den 
Graͤnzen von Sachſen und Thuͤringen herum zu tums 
meln, errichtete er gegen fie eine beſondere Legion, wel 
che in die Altenburg von Merſeburg gelegt wurde, um, 
von dieſem feſten Punkte aus, gegen die Wenden zu 
ſtreiten. Sie beftand aus lauter Abenteurern, welche, 
an Fehden und Raͤubereien gewöhnt, es unſtreitig ſehr 
bequem fanden, einen Gegenſtand zu haben, an welchem 
ſie ſich ungeſtraft vergehen konnten. Inzwiſchen war 
ihr nicht Alles uͤberlaſſen. Indem Heinrich die Wenden 
durch feine Merſeburger aͤngſtigte, lud er fie zugleich 
zur Annahme des Chriſtenthums und deutſcher Sitten 
ein. Chriſtliche Prieſter durchſtreiften das Land, und bes 
kehrten, was ſich bekehren laſſen wollte; unſtreitig nicht 
mit großem Erfolge, weil die Feindſchaft unterhalten 
wurde. Ein Verſuch Karls des Einſaͤltigen, Elſas und 
den Kirchſprengel von Utrecht und Friesland — Theile 
des Königreiches Lothringen, welche bisher bei Deutſch⸗ 
land geblieben waren — an ſich zu reißen, rief den Kö⸗ 
nig der Deutſchen nach dem Rhein. Leicht war der 
Feind aus den von ihm eroberten Landſtrichen verjagt; 
aber, hiermit nicht zufrieden, forderte Heinrich auch 
Lothringen zuruͤck, und die Umſtaͤnde, worin ſich Karl 
der Einfältige befand, Heinrichs Huͤlſe oder Partheilo— 
ſigkeit im Kampfe mit einem gefaͤhrlichen Nebenbuhler 
anſprechen zu muͤſſen, bewirkten die Zurückgabe Lothrin⸗ 
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gens, ohne daß ein Tropfen Blut vergoſſen wurde. 
Zurüͤckkehrend nach dem Sachſenlande, fuhr Heinrich 
fort, feine Leute in dem Kampfe mit den Wenden, Sorben 
und anderen flavifchen Völkern zu üben, als im Jahre 
924 die Ungarn, unſtreitig als Bundesgenoſſen der 
Slaven, einen von jenen Einfaͤllen wiederholten, welche 
die Verheerung ganzer Länder zur Folge hatten. Man 
ſagt, Heinrich habe um dieſe Zeit im Hildesheimiſchen 
krank danieder gelegen.. Wie es ſich nun auch damit 
verhalten mochte: den Ungarn nicht gewachſen, mußte 
er das platte Lend Preis geben, ſich in die beſſer vers 
wahrten Platze einſchließen und ſich zuletzt glücklich 
ſchaͤtzen, als die Ungarn gegen die Auslieferung eines 
vornehmen Gefangenen ſich zu einem neunjährigen Waf. 
fenſtillſtande gegen Tribut bequemten. So ſchwach war 
alſo das deutſche Reich in dieſen Zeiten, daß der Kö 
nig deſſelben einer Horde nicht widerſtehen konnte, die 
den einzigen Vorzug hatte, beſſer beritten zu ſeyn und 
den Bogen geſchickter zu handhaben, als die Deutſchen: 
ein auffallender Beweis, daß Gebietsumfang und Volks⸗ 
menge nie die Staͤrke der Reiche ausmachen, und daß 
dieſe nur in Verfaſſung und Geſetz zu finden iſt. 

Der letzte Einfall der Ungarn hatte in Heinrich 
den feſten Entſchluß erzeugt, Deutschland, wo moͤglich 
für immer, von einer aͤhnlichen Schmach zu befreien. 
In Hinſicht des Tributs mußte Wort gehalten werdenz 
aber nach Ablauf des Waffenſtillſtandes ſollte auch 
nicht länger die Rede davon ſeyn. Zu dieſem Endzweck 
übte Heinrich feine Sachſen unabläffig im Kriegesweſen. 
Er verbeſſerte ihre Waffen / lehrte ſie in geſchloſſenen 
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Gliedern fechten, ſich ſchwenken und überhaupt weniger 
dem perſoͤnlichen Muthe, als der Kraft der Genoſſen— 
ſchaft, vertrauen. Die Vertheidigung Deutſchlands noch 
mehr zu foͤrdern, gab er den erſten Antrieb zu Befeſti— 
gungen. Nord⸗Deutſchland war in dieſen Zeiten noch 
überall offenes Land. Zwar fehlte es nicht an ſoge⸗ 
nannten Staͤdten und Burgen; doch ſelbſt in diefen dau⸗ 
erte der allgemeine Abſcheu der Deutſchen vor dem 
Aufenthalt in Ringmauern fort: denn ſie waren nichts 
weniger, als feſte und wohloerwahrte Plaͤtze. Schanzen 
hatte man gegen die Wenden errichtet; da dieſe aber 
für die Beſchützung des Landes nicht hinreichten, fo 
war Heinrich der Erſte, der bewohnte Ortſchaften, wenn 
fie vortheilhaft gelegen waren, mit Mauern und Thür: 
men umgab. Auf dieſe Weiſe erhielt das mittlere 
Deutſchland zuerſt ſeine Staͤdte im neueren Sinne des 
Wortes, und in denſelben die Anlagen zu einem vollkomm⸗ 
neren Geſellſchaftszuſtande und zu einer höheren Cultur. 
Heinrich theilte die Ruͤſthalter, d. h. das zum Krieges: 
dienſt verpflichtete Landvolk, ſo ab, daß der neunte Mann 
angewieſen wurde, als Beſatzung in der Stadt zu woh⸗ 
nen; die übrigen blieben auf dem Lande zurück, mit der 
Verbindlichkeit, den dritten Theil von dem Ertrage der Fels 
der in die befeſtigten Staͤdte zu liefern. Auf ſeine Ver⸗ 
anſtaltung wurden die Staͤdte der Sammelpunkt fuͤr 
Berathſchlagungen und Beluſtigung; und ſo wich zuerſt 
die Sprödigkeit von dem zur Einfamfeit des Landlebens 
gewohnten Deutſchen, und es entſtand eine größere Ges 
ſelligkeit durch den Markt, den man mit dem kirchlichen 
Schauſpiel in Verbindung brachte. Gelang es, den 
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Feind im Felde zu fehlagen, fo konnte man ihn mit 
verminderter Gefahr, von den befeſtigten Plägen aus, 
verfolgen; und auf eine wunderbare Weiſe waren in 
den erſten feſten Plaͤtzen Krieges- und Friedenszuſtand 
vereinigt. Die ganze Schöpfung war auf die Ungarn 
berechnet. 

Während des Waffenſtillſtandes mit diefem Volke 
uͤbte Heinrich ſeine Krieger an der Elbe, Saale, Havel 
und Doſſe im Kampfe mit abgefallenen Wenden. Die 
Reihe kam zuerſt an die Bewohner des Havellandes. 
Brannibor (Waldburg) war fo gelegen, daß es bedeu⸗ 
tenden Widerſtand leiſten konnte, wenn es im Sommer 
angegriffen wurde. Heinrich, der den Winter waͤhlte, 
um ſich den Uebergang uͤber die Havel zu erleichtern, 
zwang es im Jahre 926 zur Uebergabe, und machte es 
zu einer Feſtung, in welche er Beſatzung legte. Dies 
war der erſte feſte Punkt für die Markgrafſchaft Nords 
ſachſen, welche ſich ſeitdem zu einem bedeutenden Koͤ⸗ 
nigreich ausgebildet hat. Nach dem Beiſpiele Karls 
des Großen verband Heinrich das Chriſtenthum mit 
Waffen und Befeſtigungen; und wer von den Wenden 
zurückblieb, nahm allmaͤhlig deutſche Sitten und Denk 
art an. Im folgenden Jahre wendete ſich der König 
der Deutſchen gegen die Dalemincier, einen ſuͤdlicheren 
Wendenſtamm in der Gegend von Dresden und Meißen. 
Auch hier kroͤnte glücklicher Erfolg fein Unternehmen; 
und fein Verfahren war, wie an der Havel: denn nach⸗ 
dem er die Dalemincier beſiegt hatte, erbauete er auf 
einem mit Holz bewachſenen Berge an der Elbe eine 
Beſtung, welche von einem vorbeiffießenden Bache den 
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Namen Misni oder Meißen bekam und der feſte Punkt 
für die Markgrafſchaft Meißen wurde. Von dieſem 
Punkt aus ward in der Folge Bauzen, der Hauptort 
der Milzier, und die ganze Laufig unterworfen. Hein: 
rich / ohne ſich aufzuhalten, vertrauete dem Schrecken, 
das ſeine Waffen erregt hatten, drang in Böhmen 
ein, und eroberte Prag, ſchon damals eine nicht unbe. 
deutende Stadt. Es ſtand vielleicht in ſeiner Gewalt, 
ſich dieſes Land anzueignen; doch, nicht mit Unrecht der 
Denkart feiner‘ Bewohner mißtrauend, begnügte er ſich 
mit Tribut, und gab ſeine Eroberung an den erblichen 
Herzog gegen das Verſprechen der Lehnstreue zurück. 
Er eilte hierauf nach Daͤnemark, eroberte Schleswig, 
ſetzte einen Graͤnzgrafen dahin, und zwang den König 
der Daͤnen und ſein Volk, die chriſtliche Lehre anzunehmen 
und, mit dem Gögendienfte, den Menſchenopfern zu ent: 
ſagen, welche alle neun Jahre zu Lethra in Seeland 
den Goͤttern dargebracht wurden. Alle dieſe Unterneh⸗ 
mungen beſtritt Heinrich mit feinen Sachſen und This 
ringern; denn waͤhrend er damit befchäftige war, hatten 
die Herzöge von Bajern, Schwaben und Lothringen 
ihre eigenen Haͤndel. Der Zuſammenhang, worin 
ſie mit dem allgemeinen Koͤnige der Deutſchen ſtanden, 
war fo locker, daß fie ihm hoͤchſtens durch ihre Neutra⸗ 
litaͤt nüglich wurden. 

Vergleicht man Heinrichs des Erſten Koͤnigthum 
mit jedem anderen Koͤnigthum neuerer Zeit, fo begreift 
man, wie bei aller Ueberlegenheit, welche perſönliche 
Eigenſchaften geben können, Heinrich, als König, ſehr 
ſchwach war. Er ſelbſt fühlte dies fo fehr, daß er, 
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um die ſittliche Kraft ſeines Staates zu erhöhen, ihr eine fer 
ſtere Grundlage in dem Aberglauben zu gewähren ſtrebte. 
Da das Kloſter zu Corvey ſeit den Zeiten Ludwigs des From. 
men die Ueberreſte des heil. Veits bewahrte, und der 
große Haufe, von ſeinen Prieſtern geleitet, hierin den 
Grund fand, warum von den Weſifranken aller Ruhm 
und Wohlſtand gewichen und zu den Sachſen überge 
gangen fey: fo war Heinrich darauf bedacht, die 
Zahl der Heiligthümer zu vermehren. Mit Vergnügen 
empfing er alſo die Hand des heil. Dionyſius, wel⸗ 
che Karl der Einfaͤltige ihm uͤberſandte, um ihn fuͤr 
ſich zu gewinnen. Von noch größerer Wichtigkeit für 
ihn war die Lanze Rudolfs, Königs von Burgund, von 
welcher geſagt wurde, daß es dieſelbe fey, womit Longin 
den Heiland der Welt am Kreuze durchſtochen. Durch 
eine feierliche Geſandtſchaft ließ er den burgundiſchen 
König gegen große Vergeltung um dies Heiligthum bit, 
ten, zugleich aber auch mit einem Kriege bedrohen, wenn 
er ihm daſſelbe verſagte. Er erhielt: diefelbe, und ge: 
brauchte ſie von dieſem Augenblick an in allen ſeinen 
Teldzügen, Zu allen Zeiten hat man wenigſtens 
geabnet, daß das menſchliche Gemüth nur durch Ideen 
nachhaltig angeregt wird, und daß ohne ſolche Anre- 
gung der Erfolg in allgemeinen Anſtrengungen nicht ge⸗ 
ſichert werden kaun. Heinrich gab für die Lanze des 
Longin ein nicht unbedeutendes Stuͤck von Schwaben; 
aber er gewann bei dieſem Kaufe durch das groͤßere 
Vertrauen, das Sachſen und Thüringer in feine Anführ 
rung ſetzten. Wenn je ein Herrſcher berechtigt war / 
ſeine Perſonlichkeit mit der Geſellſchaft zu vermengen / 
Journ. f. Deutſchf. Xinl. Bd. 33 Heft. 9 
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an deren Spitze er ſtand: fo war es Heinrich. In ihm 
war der ganze Staat; denn es findet ſich in den gleich» 
zeitigen Schriftſtellern keine Spur von einer regelmaͤßi⸗ 
gen Regierung deſſen Seele der König geweſen. Keine 
Hauptſtadt, als Wohnſitz der erſten Behoͤrden! Keine 
Abtheilung des Landes in Provinzen und Diſtricte! 
Kein Zuſammenhang in der Verwaltung! Alles verein. 
zelt und nur durch freien Entſchluß zu dem gemeinſchaft⸗ 
lichen Mittelpunkt, Koͤnig genannt, hingezogen! 

Der mit den Ungarn geſchloſſene Waffenſtillſtand 
war ſeinem Ablaufe nahe, als Heinrich alle ſeine Kraͤfte 
zur Vertheidigung Sachſens und Thüringens vereinigte. 
Mit Vertrauen auf feine Reiterei wollte er das Krie⸗ 
gesgluͤck gegen jene verſuchen. „Ihr wißt,“ ſprach er, 
maus: welchen Zerrüttungen wir das Reich geriſſen. 
Die Ungarn abzukaufen, ſeyd ihr bisher mit Weib und 
Kindern gepluͤndert worden. Unſere Vortaͤthe an Gold 
und Silber ſind erſchoͤpft. Sollen wir die Tempel und 
Diener Gottes des Ihrigen berauben, um es Feinden zu 
geben, die uns ſchinden werden, ſo lange wir uns fchins 
den laſſen? Oder wollen wir uns damit einen gnädis 
gen Gott erwerben, daß wir ſeines Gutes ſchonen und 
uns durch ſeinen Beiſtand frei machen?! Rathet, was 
zu thun ſey.“ Dieſe Rede brachte die beabſichtigte 
Wirkung hervor: die ganze Verſammlung erhob die 
Haͤnde, und gelobte dem Koͤnige Beiſtand. Mit Hohn 
wurden die Geſandten zuruͤckgewieſen, welche zum Em; 
pfange des Tributs gekommen waren. Ihnen folgte im 
Jahre 933 ein ſtarkes Heer, welches durch Dalemin⸗ 
cien in Sachſen und Thuͤringen eindrang. Da es in 
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Sachſen auf einen entſchloſſenen Gegner ſtieß, ſo zog es 
nach Thüringen. Hier theilte es ſich. Inzwiſchen zo, 
gen die Sachſen den Thuͤringern zu Huͤlfe, und unweit 
Sondershausen, bei Jechaburg, erfolgte die erſte Schlacht, 
in welcher die Ungarn unterlagen. Doch dies war nur 
der kleinſte Theil. Das Hauptheer hatte eine Stadt be, 
lagert, welche dem Schwager Heinrichs gehörte und 
große Schaͤtze enthielt. Eine finſtere Nacht verzögerte 
die Eroberung derſelben z und ſo gewann Heinrich Zeit 
zum Erſatz anzurücken. Nichts fürchtete er mehr, als 
daß die Ungarn von der Niederlage der Ihrigen un⸗ 
terrichtet nicht Stand halten moͤchten; mit Ungebuld 
erwartete er alſo den naͤchſten Morgen. Als dieſer ans 
gebrochen war, befahl er ſeiner Reiterei, feſtgeſchloſſen 
und mit vorgehaltenen Schilden anzuruͤcken und die erſte 
Lage ber ungariſchen Bogenſchuͤtzen abzuwarten, daun 
aber ſporenſtreichs einzudringen. Er ſelbſt gab das Beis 
ſpiel der Tapferkeit. Die Ungarn hielten nicht lange 
Stand; doch, eingeholt auf ihrer Flucht wurden fie 
in großer Anzahl niedergehauen und ihr Lager mit als 
lem Raube ward die Beute des Siegers. 
Soso befreiete Heinrich Deutſchland von den Ungarn 
In ſeiner Burg zu Merfeburg ließ er die gewonlene 
Schlacht an die Wand ſeines beſten Zimmers malen; 
und noch immer lebt ſein Sieg im Munde der Bau⸗ 
ern des Kirchſpiels Keuſchberg bei Merſebürg! wo er 
jährlich durch eine Predigt und eine einfältige Erzäh⸗ 
lung / welche der Pfarrer dabei vorlieſet, gefeierk wird. 
Heinrichs Sieg über die Ungarn hatte Deutſchlands 
Unabhängigkeit geſichert. Er ſelbſt fühlte dies ſo ſehr , 
Y 2 
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daß er keine Zeit verlor, dem durch den Krieg verur⸗ 
ſachten Schaden wieder abzuhelfen. Zerſtoͤrte Kirchen 
und Kloͤſter wurden wieder aufgebauet. Zugleich gab 
der ſtaatskluge Koͤnig den Befehl zur Anlegung neuer 
Bisthuͤmer in Brandenburg und Havelberg, um die flas 
viſchen Bewohner dieſer Gegenden in Deutſchlands Eim 
richtungen zu verflechten. Zu Quedlinburg wurde für 
die Töchter der im Kampfe fürs Vaterland gefallenen 
Edlen eine Erziehungsanftalt angelegt, worin fie bis 
zu ihrer Verheirathung unterhalten wurden. Unter Bes 
muͤhungen dieſer Art verſtrichen die letzten Lebensjahre 
Heinrichs. Frankreich, das in dieſen Zeiten den Graͤueln 
der Anarchie Preis gegeben war, bat um ſeine Hülfe; 
doch, anſtatt dieſe Gelegenheit zu Eroberungen zu benut⸗ 
zen, begnügte er ſich, den Koͤnig Rudolf mit deſſen 
Gegner, dem Grafen Herbert, auszuſöhnen. Es iſt die 
allgemeine Meinung, daß Heinrich ſich von Italien ans 
gezogen gefühlt habe, und daß der Zweck des von ihm 
veranſtalteten Reichstages kein anderer geweſen ſey, als 
einen Zug nach der italiänifchen Halbinſel beſchließen zu 
laſſen. Was man mit größerer Sicherheit weiß, iſt, 
daß Heinrich auf dieſem Reichstage feinen älteften Sohn 
Otto den Staͤnden als feinen Nachfolger vorfielte, und 
daß die Stände Otto's Nachfolge genehmigten. Waͤh⸗ 
rend des Aufenthalts in Erfurt von einem heftigen 
Fieber befallen, begab ſich Heinrich nach einem ſeiner 
Landgüter, das an der Unſtruth gelegen war; und 
hier ſtarb er den 2. Jul. 936 im ſechzigſten Jahre ſei⸗ 
nes thatigen Lebens. Sein Leichnam wurde in Qued⸗ 
linburg beigeſetzt. 


— He 


Wirſt man einen Blick auf die Charte von Deutſch⸗ 
land, ſo macht man leicht die Entdeckung, daß Hein⸗ 
richs Staaten vollkommen gut gelegen waren, um eine 
folgerechte Herrſchaft in Deutſchland auszuüben, Dieſe 
Lage hatte die auffallendſte Aehulichkeit mit der, welche 
den franzöſiſchen Königen des dritten Geſchlechtes den 
großen Vortheil gewährte, nach und nach alle Vaſalen⸗ 
Domaͤne mit dem ihrigen vereinigen zu koͤnnen und als 
Suveraͤne von Frankreich zu endigen. Gleichwohl ers 
folgte in Deutſchlaud nicht dieſelbe Wirkung; und aus 
dem Folgenden wird ſich ergeben, weshalb dies nicht ges 
ſcheben, und weshalb alle im Oſten errungene Vortheile 
der Nachfolger Heinrichs durch die überwiegende Macht 
des Weſten und Suͤden wieder verloren gingen. 

Otto's Krönung in Aachen liefert den Beweis, daß 
man im zehnten Jahrhunderte für eine Staats- ober 
Reichsverfaſſung noch keine andere Regel kannte, als 
die, welche der Gehoͤftverfaſſung zum Grunde lag. Der 
König wurde als großer Gutsbeſitzer gedacht, und eben 
deswegen mußten die Reſchs⸗Vaſallen als feine Leute 
erſcheinen. In der Stiftskirche von Aachen wurde ein 
Thron errichtet, auf welchem Otto die Huldigung, d. h. 
das Verſprechen erhalten follte, daß man ihm treu, hold 
und gewaͤrtig ſeyn wolle. Deutſchlands Erzbiſchoͤfe ſtrit⸗ 
ten zum erſten Male um das Vorrecht, den König zu 
falben. Der Erzbiſchof von Coͤln machte Anſpruch auf 
dieſe Ehre, weil Aachen in ſeinem Sprengel leg; der 
Erzbiſchof von Trier wollte ihr nicht entſagen, weil ſein 
Stift das Altefie war. Dieſer Wettſtreit wurde zum 
Vortheil des Erzbischofs von Mainz entſchieden, weil er 
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durch feine Perfönlichfeit den Vorzug vor beiden hatte. 
Hildebert alſo — dies war fein Name — führte den 
Koͤnig zum hohen Altar, auf welchem die Inſignien, 
das Schwert mit dem Gehenke, der Mantel mit dem 
Armgeſchmeide ! der Hirtenſtab, das Scepter und die 
Krone lagen. Auf dem Wege zum Altar zeigte der Erz⸗ 
biſchof dem in der Kirche verſammelten Volke den König, 
mit den Worten; „Dies iſt der von Gott erkorne, weis 
land von unſerm Herrn und Könige Heinrich vorgeſchla⸗ 
gene und von unſeren Fürften einmüthig anerkannte 
Herr und König Otto; und wenn euch dieſe Wahl ge— 
fällt, fo hebt zum Zeichen eures Beifalls eure rechte 
Hand empor.“ Mit freudigen Gluͤckwuͤnſchen erhob 
das Volk die Haͤnde. Vor dem Altar wurden dem Kö: 
nige die Inſignien feiner Würde einzeln unter Ermah⸗ 
nungen und Segensſpruͤchen übergeben; das Schwert 
mit den Worten: „Nimm dies Schwert, damit zu ver⸗ 
tilgen alle Feinde Chriſti, Heiden ſowohl, als Feinde 
der Kirche, unter dem Anſehen der Gottheit, und mit 
der Macht und Obergewalt eines Oberhauptes des Fran, 
kenreiches ſichern Frieden zu ſchaffen der ganzen Chris 
ſtenheit.“ Dann erfolgte die Salbung mit dem heiligen 
Oel, und die Aufſetzung eines goldenen Diadems, bei 
welcher die beiden anderen Erzbiſchoͤfe Hülfe leiſteten. 
Nach vollendeter Ceremonie führten die drei Etzbiſchoͤfe 
den Geſalbten und Gekroͤnten auf den zwiſchen zwel Mar⸗ 
morfäufen erbauten Thron, zu welchem eine Treppe führte, 
um jedermann zu ſehen und geſehen zu werden. Ein 
Te Deum machte den Beſchluß der kirchlichen Feierlich, 
keit; und nan folgte die Kröͤnungsmahlzeit, als ein 
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Schauſpiel, wodurch der großen Menge die Bedeutſam⸗ 
keit eines Königs der Deutſchen verſinnlicht werden 
ſollte. Was darin urthuͤmlich war und vielleicht aus 
Perſien herſtammte, laßt ſich nicht genau beſtimmen. 
Genug / der König begab ſich aus der Kirche nach dem 
Palaſte, wo eine große Tafel zugerichtet war, an welche 
er ſich mit den Biſchoͤfen ſetzte. Den Dienſt verrichten 
ten die vornehmſten Fürften des Reiches — die Herzoge 
der größeren Voͤlkerſchaften. Gieſelbert, Herzog von 
Lothringen, zu deſſen Domaͤn Aachen gehörte, hatte, 
als Erztaͤmmerer, die allgemeine Aufſicht; Eberhard, 
Herzog der Franken, beſorgte, als Erztruchſeß, die Spei⸗ 
fen; Herrmann, Herzog der Schwaben, als Erzmund⸗ 
ſchenk, das Getraͤnk; Arnulf, Herzog von Baiern, als 
Erzmarſchall, den Marſtall und das Heer» und Hoflager, 
Fuͤrſten alſo, die in ihren Wirkungskreiſen halbe Suveräne 
waren, ließen ſich herab, bei der Kröͤnungsfeier gemeine 
Dienſte zu verrichten, damit der Koͤnig in dem Urtheile 
des großen Haufens als unumſchraͤnkt erſcheinen möchte, 
Heinrich hatte ihnen dieſen Beweis der. Unterthäs 
nigkeit erſpart, damit ſie ſich deſto leichter in ihr Vers 
haͤltniß zu ihm finden möchten; und wenn Otto uber 
dieſen Punkt anders dachte, ſo konnte dies nur daher 
rühren, daß ihm das Anſehen feines Vaters zu Hülfe 
kam, und daß er als König feinen Rang zu behaupten 
wuͤnſchte. 5 
Die Folgen eines folchen Betragens waren nicht 
ſo vortheilhaft, wie Otto geglaubt haben mochte. Kaum 
hatten die deutſchen Fürſten in ihrem Domaͤn die Livrey 
abgelegt, als der Gleichheitsſinn, der ihnen zu allen 


— 332 — 


Zeiten eigen war, mit verdoppelter Stärke erwachte, und 
den Antrieb, wo nicht zu Aufſaͤtzigkeit, doch wenigſtens 
zu Verſchwoͤrungen gab. Man fing an, Heinrichs Re⸗ 
gierung zu tadeln, und fand es hoͤchſt anmaßend, daß 
der neue König fie fortſetzen wollte. Unter den übrigen 
Mitteln, Autorität zu üben, hatte Heinrich die Befet- 
zung der Aemter mit gebornen Sachſen als das wirk 
ſamſte befunden; und da Otto in dieſem Stücke dem 
Beiſpiele ſeines Vaters folgte, ſo entſtanden bald ſehr 
bittere Klagen über den Despotismus der ſaͤchſiſchen 
Beamten, denen man einen unertraͤglichen Stolz vors 
warf. Jede neue Anſtellung, welche von dem Koͤnige 
ausging, hatte irgend eine Feindſchaft zur Folge. Im 
Hauſe des Koͤnigs ſelbſt fand man einen Keim von 
Zwietracht, der ſich ohne Muͤhe entwickeln ließ. Otto 
nämlich hatte zwei Brüder, von welchen der ältere Hein. 
rich, der jüngere Bruno hieß. Unter dieſen war Hein⸗ 
rich der Liebling ſeiner Mutter Mathilde. Gegen ihren 
Willen hatte Otto die Nachfolge erhalten; denn ſie war 
der Meinung, daß dieſe ihrem zweiten Sohne gebühre, 
weil er zu einer Zeit erzeugt worden, wo ihr Gemahl 
bereits die Koͤnigskrone getragen habe. Die Vorliebe 
der Mütter, durch den Reichstag zu Erfurt und die 
Krönungsfeierlichkeit zu Aachen getaͤuſcht, verlor nichts 
von ihrer Stärke; und da es dem Menſchen fo natürs 
lich iſt, Das zu hoffen, was er wuͤnſcht, ſo ging Ma⸗ 
thilde auf Alles ein, was ihrem zweiten Sohne die Aus⸗ 
ſicht auf die Krone eröffnete, Keine Bewegung, welche 
hierauf abzweckte, war ihr unwillkommen, wenn ſie gleich 
nichts that, den Fall des Königs zu beſchleunigen. 
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Schon im Jahre 937, als man in Aachen noch 
mit der Krönungsfeier beſchaͤftigt war, fielen die Uns 
garn in Sachſen und Thuͤringen ein, gleichſam um Ot⸗ 
to'n auf die Probe zu ſtellenz fie wurden aber durch den 
ſaͤchſiſchen Herzog Siegfried zuruͤckgetrieben und fanden 
ihr Grab entweder in Gefechten oder im Drömling. Ein 
ähnliches Schickſal hatten die nördlichen Slaven, als 
ſie das ihnen aufgelegte Joch abzuſchütteln gedachten. 
In Böhmen ermordete 938 Boleslaw feinen Bruder 
Wenzlaw, riß das Land an ſich, verweigerte Tribut und 
Gehorſam, und überfich feinen Nachbar, den Fuͤrſten Das 
bomir, der den Deutſchen geneigt war. Gegen ihn 
fegte ſich Otto in Bewegung; da er aber in dem er: 
ſten Feldzuge nichts ausrichtete, fo überließ er die Be: 
kaͤmpfung des Böhmen: Herzogs einem tapfern Sachſen, 
Namens Herrman, der dieſen Krieg erſt nach vierzehn 
Jahren beendigte. In Baiern weigerten ſich die Söhne 
des Herzogs Arnulf, die Lehne ihres verſtorbenen Vaters 
zu muthen; und dies noͤthigte Otto'n, gegen dieſe Ue— 
bertreter der erſten Reichsgeſetze im Jahre 938 zu Felde 
zu ziehen; ſie ergriffen bei ſeiner Ankunft die Flucht, 
und Otto belehnte ihren Oheim Berthold mit dem Hers 
zogthum. Andere Unruhen brachen in Franken aus, 
wo der Herzog Eberhard mit den Vornehmſten des Lan⸗ 
des darin einverſtanden war, daß man keine ſaͤchſiſchen Be⸗ 
amten dulden muͤſſe. Otto daͤmpfte den erſten Aufſtand 
durch ſein Anſehen, indem er den Herzog zu einer 
Strafe von 100 Talenten (1000 Thlr. Species) verur⸗ 
theilte, feinen Anhang aber zum Hundetragen auf dem 
Felde von Magdeburg. Jene Strafe wurde durch eine 
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Pferdelieferung gebuͤßt, weil der Herzog kein Geld hatte; 
dieſe wurde im wortlichen Sinne vollzogen. Doch der 
Stolz des fraͤnkiſchen Adels wurde hierdurch nicht be⸗ 
zwungen; und als Thankmar, Otto's Stiefbruder, durch 
vorgebliche Zuruͤckſetzung beleidigt, zum Empoͤrer wurde, 
und ſich der weſtphaliſchen Feſtung Ehresburg bemaͤch⸗ 
tigte, war Herzog Eberhard der erſte, der fich zu ihm 
ſchlug. Es kam auf nichts Geringeres an, als dem 
fächfifchen Haufe die Koͤnigskrone zu entreißen. Dies 
Mal wurde fie durch die treue Geſinnung der Sachſen 
gerettet, welche die Feſtung an Otto uͤbergaben. Thanks 
mar fand ſeinen Tod in der Kirche, wo er erſchoſſen 
wurde; feine Anhänger den ihrigen, kraft richterlichen 
Spruchs, an dem Galgen. Der Erzbiſchof von Mainz 
vermittelte einen Frieden mit Eberhard, der ſich vor 
Otto demuͤthigte und Verzeihung erhielt. Eberhards 
Geſinnungen blieben indeß unveraͤndert; und als im 
Jahre 939 Heinrich, Otto's zweiter Bruder, (man weiß 
nicht, aus welchen Beweggründen) zum Empoͤrer wurde 
und den Beiſtand des Herzogs Gieſelbert von Lothrins 
gen fand, ſchloß der Frankenherzog ſich ſogleich an Beide 
an, um die Abſetzung Otto's durch ſie zu vollenden. 
Um deſto ſicherer an's Ziel zu kommen, wurde Frank⸗ 
reich in's Spiel gezogen. Was die Verbündeten Noth⸗ 
wehr nannten, um die öffentliche Meinung für ſich zu 
gewinnen, das nannte Otto zu demſelben Zwecke Lands 
friedensbruch. Indeß Fand feine Sache nur um fo 
mißlicher. Schon begaben ſich die drei Verbündeten, 
ſammt dem Erzbiſchof Friedrich von Mainz und dem 
Biſchof Rudhard von Strasburg / nach Metz, um einen 


neuen König zu wählen, als ſich in Eberhards eigenem 
Hauſe eine Zwietracht erhob, welche den König rettete. 
Nur ein kleiner Theil der Franken nahm Eberhards Parthetz 
und da Otto hierdurch freiere Hand bekam, ſo wurde 
jener Ueberfall bei Andernach moͤglich, in welcher Herzog 
Eberhard getödtet wurde. Das Schickſal vollendete feine 
Gunſt gegen Otto'n dadurch, daß es den Herzog Gie⸗ 
ſelbert von Lothringen auf der Flucht in den Wellen 
des Rheins umkommen ließz und fo hatte der Krieg ſo⸗ 
gleich ſein Ende gefunden. 

Man ſieht aus allen dieſen Zügen, wie ſchwach es 
im zehnten Jahrhundert um das Koͤnigthum auch in 
Deutſchland ſtand, und wie das Glück den perſoͤnlichen 
Eigenſchaften Otto's zu Hülfe kommen mußte, wenn er 
ſeine Krone behaupten wollte. Durch Eberhards und 
Gieſelberts Tod wurden die bedeutenden Herzogthuͤmer 
Franken und Lothringen gewonnen. Beide vertraute 
Otto ſeinem Schwiegerſohne, dem Grafen Konrad von 
Worms, einem der vorzüglichſten Maͤnner ſeiner Zeit, 
und ſetzte ſich dadurch in den Stand, das Koͤnigreich 
Burgund zur Anerkennung deutſcher Hoheit zu zwingen. 
Heinrich, der noch immer in feiner Empoͤrung beharrete 
und neue Verſchwörungen anzettelte, wurde, nach dem 
Tode des Herzogs Berthold von Baiern, mit dieſem 
Herzogthum belehnt und fo mit feinem Bruder ausge. 
ſöhnt. Das Herzogthum Schwaben, gleichfalls um 
dieſe Zeit erledigt, vergabte Otto an feinen aͤlteſten 
Sohn eudolf, der ſich mit der einzigen Tochter des Her 
zogs Herrmann vermählte. Ganz Deutſchland wurde 
alſo von einer und derſelben Familie regiert; und hier 


auf beruhtte, ſeit dem Jahre 942, der Glanz von Ot, 
to's Regierung, fo wie der Erfolg derfelben für das Aus. 
land. Wie vorübergehend dies ſeyn mußte, begreift man 
auf ber Stelle; denn Familienverhaͤltniſſe, wie innig fie 
auch ſeyn mögen, find dem Wechſel eben fo ſehr unter⸗ 
worfen, wie alle Übrigen Verhältniſſe, und eine Regie— 
rung / welche nicht eine zuverlaͤſſigere Stüͤtze hat, kann 
ihrer Fortdauer nur von Einem Augenblick zum andern 
gewiß ſeyn. 

Im Vertrauen auf die treue Geſinnung feiner naͤch⸗ 
ſten Verwandten, richtete Otto ſeine Aufmerkſamkeit auf 
die unruhigen Nachbarn ſeiner Staaten im Weſten und 
Norden. Er durchzog das Land der Wilzen bis zur 
Oder, machte die unterworfenen Voͤlker zinsbar, und 
ſtiftete (946) das Bisthum Havelberg und (949) das 
Bisthum Brandenburg, ganz nach dem Gedanken ſeines 
Vaters, der dieſen Theil ſeiner Schoͤpfungen unvollendet 
gelaſſen hatte. Da die Daͤnen, voll Freiheitsſinn, die 
von Heinrich dem Erſten nach Schleswig geführte Co⸗ 
lonie zerſtoͤrt hatten: fo zuͤchtigte fie Otto dafür auf ei⸗ 
nem Zuge, auf dem er bis an die Spitze von Jütland 
drang, den König Harald zur Taufe und zum Treu⸗ 

ſchwur nöthigte, und zur Befeſtigung des Chriſtenthums 
in dieſem noch heidniſchen Lande die Bisthüͤmer zu 
Schleswig, Ripen und Aarhuus anlegte. Ueberall ging 
Otto darauf aus, den Prieſterſtand in feinem König, 
reich empor zu bringen. Die Maxime, nach welcher 
er hierin verfuhr, iſt oben angedeutet worden. In 
Wahrheit, es gab im zehnten Jahrhunderte, bei dem 
allgemeinen Streben nach Erblichkeit kein ſicherers Mit⸗ 
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i, der Regierung Zuſammenhang zu verſchaffen, als 
Beſetzung der Aemter mit Perſonen, welche durch ihren 
Stand von aller Erblichkeit ausgeſchloſſen waren. Dies 
fer Umſtand erklart zugleich die Freigebigkeit Otto's. 
Der Vorwurf, den man ihm daraus macht, daß er den 
Geiſtlichen Staͤdte, Graffchaften und ganze Herzogthuͤ⸗ 
mer mit den Hoheitsrechten, z. B. der hoͤchſten Gerichte 
barkeit, dem Rechte Muͤnzen zu praͤgen, Zoͤlle und an⸗ 
dere Einkuͤnfte zu erheben u. ſ. w., bewilligt hat — 
dieſer Vorwurf iſt nur in ſo fern gegruͤndet, als man 
dabei vergißt, daß alle dieſe Rechte mit Pflichten vers 
bunden waren, denen man ſich nicht leicht entziehen 
konnte, und daß, da die kehne im Allgemeinen noch 
nicht erblich waren, der Koͤnig am ſicherſten Herr blieb 
über diejenigen, die er der Geiſtlichkeit ertheilte; und 
zwar gerade dadurch, daß dieſe Lehne, von ihr ver— 
waltet, nie erblich werden konnten. Man unterſchied 
damals zwiſchen königlichen und Vogtei⸗Staͤdten. 
Die erſteren ſtanden unmittelbar unter den Königenz 
die letzteren hingen von den Herzogen ab. In dieſen 
pflegten die Könige Grafen, Burggrafen oder Schuß 
herren anzuſtellen, die, in ihrem Namen, die bürgerliche 
und peinliche Gerichtsbarkeit, das Muͤnz⸗Regal, die 
Zollerhebung u. ſ. w. als Rechte ausübten, welche dem 
Könige vorbehalten waren. Otto nun war es, der die 
Graf, oder Burggrafſchaft ſolcher Städte den Bifchöfen 
anvertrauete, um ſie der koͤniglichen Macht deſto ſicherer 
zu erhalten. Daß eine Zeit kommen würde, wo die Bis 
fhöfe ihre Gewalt mißbrauchen konnten, die Städte zu 
unterjochen und fie aus königlichen, was fie urſpruͤnglich 
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geweſen waren, zu biſchoͤflichen zu machen, ließ ſich i g 
zehnten Jahrhunderte nicht vorherſehen. Die Politik 
Otto's war alſo von allen Seiten gerechtfertigt; Ein 
Mal, in fo fern er die Städte der Nothwendigkeit über, 
bob, außer dem Biſchof einen Burggrafen zu ernähren; 
zweitens, in ſo fern die Biſchoͤfe gewiß eben ſo gute Vers 
walter waren, als die weltlichen Grafen zu drittens, info 
fern jene, als vorgebliche Diener der Gottheit, beim 
Volke in einem großeren Anſehen fanden, als dieſe, 
und folglich die Gewalt mit beſſerem Erfolg übten. Es 
laßt ſich nicht leugnen, daß, auf dieſem Wege, die Do, 
maͤnen der Krone nach und nach in nichts verwandelt 
wurden und daß die Gewalt der Koͤnige mit ihren 
Reichthuͤmern zu Grunde ging; allein dies geſchah nicht 
eher, als bis die chriſtliche Prieſterſchaft von Europa in 
dem Pabſte einen Stuͤtzpunkt gefunden hatte, der, fie 
unabhängig von den Koͤnigen machte, und ſie verfuͤhrte / 
ſich mit den weltlichen Fuͤrſten zur Vernichtung des 0 
5 Anſehens zu verbinden. 

Merkwürdig iſt es, daß dieſe Periode, welche mit der 
weten Halfte des elften Jahrhunderts begann, von 
Keinem ſo beſtimmt herbeigefuͤhrt wurde als bon Otto 
dem Erſten und ſeinen Nachfolgern, durch das zweiden⸗ 
tige Verdienſt, das ſie ſich um die Wiederherſtellung des 
Pabſithums erwarben. 

Wir haben in dem letzten Abſchnitte geſehen, wie 
elend es in der erſten Halfte des zehnten Jahrhunderts 
um Italien ſtand. Seit Karls des Dicken Tode zu eis 
nem beſonderen Koͤnigreiche erhoben, erlebte dies Land 
Eine Revolution über die andere. In einem Zeitraume 
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von drei und ſiebzig Jahren beſaßen zehn Fuͤrſten den 
Thron, und mehrere von ihnen, wie Guido, Lambert, 
Ludwig von Burgund und Berengar der Erſte, waren 
zugleich mit der kaiſerlichen Würde bekleidet, von, wel⸗ 
cher man angenommen hatte, daß ſie an dem Beſitz von 
Italien hafte. Seit dem Jahre 924, wo Berengar der 
Erſte ermordet wurde, trennte ſich Rom von dem Ks 
nigreich Italien und die Folge davon war, daß auch die 
kaiſerliche Würde ſich von dieſem Königreiche abſonderte. 
Beide mit einander wieder zu vereinigen, bot Hugo von 
Provence, den die Wittwe des Markgrafen Adelbert von 
Porea, feine Schweſter, nach Italien berufen hatte, der 
berüchtigten Marozia feine Hand. Marozia war. feine 
Schwägerin; und um ſich mit ihr vermahlen zu können, 
mußte er vorgeben, daß feine eigene Mutter, Bertha, 
in ihrer zweiten Ehe feine vermeinten Halbbrüder, den 
verſtorbenen Herzog von Toscana, Guido (Marozia's 
zweiten Gemahl) und deſſen Nachfolger, Lambert, un⸗ 
tergeſchoben habe. Der Pabſt, ein Sohn der Marosia, 
trug kein Bedenken, dieſe Lüge für Wahrheit zu nehmenz 
und als Lambert ſich dagegen ſetzte, wurde er durch 
Hinterliſt gefangen genommen und geblendet. Als Ge⸗ 
mahl der Marozia glaubte ſich Hugo ſicher in dem Be 
fige der alten Hauptſtadt Italiens. Doch bald empoͤrte 
ſich fein Stiefſohn, Alberich von Spoleto, dem er, we 
gen feiner Ungeſchicklichkeit in. Darreichung eines Waſch⸗ 
beckens eine Ohtfeige gegeben hatte. Hugo wurde in 
einem Aufſtande der Nömer verjagt, Marozia die Ga 
fangene ihres eigenen Sohnes, und Alberich ſelbſt, un 
ter dem Titel, eines Patriciers der Romer, Sub 
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ran von Rom. Seine Herrſchaft dauerte bis zum Jahre 
954, und ging auf feinen Sohn, den jungen Octavian, 
uͤber, der es dahin brachte, daß er in einem Alter von 
19 Jahren, unter dem Namen Johanns des Zwoͤlften, 
zum Pabſt erwaͤhlt wurde. In ihm erhielt alſo Rom 
feinen erſten geiſtlichen Suveraͤn. 

Inzwiſchen hatte ſich Hugo nach Ravenna zuruͤckge⸗ 
zogen. Von hier aus beherrſchte er Italien mit der vol 
len Willkuͤr eines Tyrannen. Mißvergnügte ſuchten ihn 
durch Rudolf von Burgund zu verdraͤngen; allein Hugo 
kam ihnen dadurch zuvor, daß er feinen Antheil an Bur⸗ 
gund freiwillig an Rudolf abtrat, und feinen Sohn Los 
thar zum Mitregenten annahm. Er vertrieb den Herzog 
von Balern, welcher, eingeladen von den Mißvergnügs 
ten unter den Großen, einen Verſuch machen wollte, 
ob die italiänifche Krone für ihn zu gewinnen ſey. Dem 
oſtrömiſchen Imperator gab er eine natuͤrliche Tochter 
zur Gemahlin fuͤr deſſen Nachfolger. Als Rudolf von 
Burgund ſtarb, vermaͤhlte er ſich mit der Wittwe deſſel⸗ 
ben, und verlobte ſeinen Sohn Lothar mit Adelheid, der 
Tochter dieſer Wittwe. Unſtreitig lag die Vereinigung 
Burgunds mit dem Königreich Itallen in feinem Plane; 
doch hieran wurde er durch den König Otto verhindert, 
der ſich zum Oberherrn (Suͤzeraͤn) von Burgund aufs 
warf und den jungen König Konrad an feinem Hofe 
erziehen ließ. Auf Italien beſchraͤnkt, wollte Hugo von 
keinem Nebenbuhler etwas zu fuͤrchten haben; und da 
Berengar von Porea (ein Abkömmling Berengars des 
Erſten) der Einzige war, der ihm Beſorgniſſe einfloͤßte, 
fo dachte er auf Mittel, ihn aus dem Wege zu raͤumen. 

Be⸗ 


— 3 — 


Berengar, zu rechter Zeit gewarnt enkfloh nach Deutſch⸗ 
land, wo er mehrere Jahre an Otto's Hofe lebte. Die 
Entwürfe, welche zu Hugo's Vertreibung gemacht wur⸗ 
den, blieben unausgefuͤhrt, fo länge Olto mit kebelliſchen 
Herzogen und mit feinen nächften Verwandten zu Fans 
pfen hatte. Endlich, im Jahre 948, wagte Berengar 
mit wenigen Truppen einen Zug nach Italien; und da 
alle Großen von Hugo abſielen, fo entwich dieſer mit 
feinen Schätzen nach Büthund. Nur fein Sohn Lothar 
blieb zurück; und da der Vorthell der Großen zwei Kö⸗ 
nige heiſchte, ſo wurde zwichen Berengar und Lothür 
ein Vertrag geſchloſſen, deſſen Inhalk unbekannt geblie⸗ 
ben iſt. Lothar ſtarb bald darauf — an dem Gifte, 
das Berengar ihm beizubringen verſtand. Der italiänis 
ſche Thron, in feiner Ungethelltheit, kam, von dlefem 
Augenblick an, Berengarn zu Gute; und um jeden Ne 
benbuhler abzuſchrecken, ernannte er feinen Sohn Adel, 
bert zum Mitregenten. Die barbariſchen Gitten dieſer 
Zeit, von welchen auch die Fuͤrſten nicht unangeſteckt 
blieben, vernichteten die neue Dynaſtie in ihrem Ent, 
ſtehen. 

Jung und ſchoͤn war Lothars Wittwe in Jeallen 
zurückgeblieben, und ihre großen Beſitzungen machten fe 
zu einem Gegenſtand allgemeiner Bewerbung. Ju die⸗ 
fer Hinſicht war fe allerdings furchtbar für eine Fam, 
lie, die fo unſicher daſtand, wie Berengar und die Sti. 
nigen. Ob die Vergiftung Lothars unterblieben ſeyn 
würde, wenn man dadurch nicht die Ausſicht auf eine 
Vermählung des jungen Adelbert mit Adelheid gewonnen 
hätte, mag unbehauptet bleibenz genug, daß man gleich 

Journ. f. Deutſchl. XIII. Bd. 38 Heft. 3 
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nach Lothars Tode die Bewerbung um, feine Wittwe 
begann. Doch Adelheid weigerte ſich, ihre Hand dem 
Sohne eines Fuͤrſten zu geben, den fie als den Mörder 
ihres Gemahls betrachtete; und als man ſie zwingen 
wollte, entſchloß fie ſich zu einer Flucht nach Deutſch⸗ 
land, wo ihr Bruder an Otto's Hofe lebte. Sie war 
bis nach Como gelangt, als man fie anhielt und nach 
Mailand zuruͤckfuͤhrte. Hier von Berengars Gemahlin 
gemißhandelt und ihres Schmuckes, wie ihrer Beglei⸗ 
tung, beraubt, mußte fie ſich, nach ſtandhafter Weiges 
rung, gefallen laſſen, in das Schloß Garda zu wandern, 
wo fie eingeſperrt wurde. Ihr Schickſal ruͤhrte alle Die⸗ 
jenigen, denen es nicht unbekannt blieb; aber ein Moͤnch, 
Namens Martin, hatte den Muth, die Unglückliche zu 
befreien. Er untergrub die Mauer des Schloffes; führte 
die Gefangene durch den ihm allein bekannten Gang, 
und brachte fie in einem Fiſcherkahn über den Garda⸗ 
See in einen Wald, wo ſie mehrere Tage hindurch von 
Fiſchen lebte, die ein Fiſcher als Almoſen ſchenkte. Mars 
tin begab ſich unterdeß zu dem Biſchof von Reggio, ei⸗ 
nem Freunde der Adelheid, durch deſſen Hülfe fie in 
das Bergſchloß Canoſſa gebracht wurde, welches einem 
Vaſallen des Biſchofs gehoͤrte. Jetzt in Sicherheit 
vor Berengars Verfolgungen, ſchickte Adelheid den treuen 
Martin an Otto's Hof mit einem Sadie worin ſie 
um Rettung bat. 

Alle dieſe Umftände baben ihre Merkwuͤrdigkeit in 
dem Einfluſſe, den fie auf die Verwandlung der deut⸗ 
ſchen Koͤnigswürde in eine weſteuropaiſche Kaiſerwürde 
ausgeübt haben: eine Verwandlung, welche Deutſchlauds 
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Schickſal viele Jahrhunderte hindurch beſtimmt hat, und 
deren Folgen noch immer fortdauern. Otto, Theils 
durch die Klagen einer reitzenden Wittwe, Theils durch 
die Unficherheit feiner eigenen Lage beſtimmt, entſchloß 
ſich zur Eroberung des Königreichs Italien; und nach, 
dem dieſe Eroberung gelungen war, nahmen die Deuts 
ſchen den Grundſatz an: „daß, da die Kaiſerwuͤrde mit 
dem Königreich Italien in unzertrennlicher Verbindung 
ehe, die von dem deutſchen Volke gewählten Könige, 
eben durch ihre Wahl zum Throne von Deutſchland, 
zugleich auch Könige von Italien und Kaiſer würden." 
Nichts hat die Entwickelung der deutſchen Verfaſ⸗ 
ſung zu einem feſten Syſteme ſo beſtimmt verhindert, 
wie eben dieſer Grundſatz. Es war daher ein ſehr ent 
ſcheidender Augenblick, in welchem ſich Otto zum Ni 
cher der ſchoͤnen Adelheid aufwarf; und die Folgen, die 
ſein Entſchluß hatte, verdienen wohl, daß man bei ſei⸗ 
nen Beweggruͤnden einige Augenblicke verweilt. 

Otto war Wittwer; ſeine Gemahlin Edith, eine 
angelſachſiſche Prinzeſſin, war im Jahre 947 geſtorben, 
und ſeitdem hatte ſich keine Veranlaſſung zu einer zwei⸗ 
ten Vermaͤblung dargeboten, bis der Bruder Martin in 
Deutſchland erſchien und die Neige Adelhelds über Al⸗ 
les erhob. Der Wunſch, ſich mit Adelheid zu vermaͤh⸗ 
len, bewirkte alſo unſtreitig mehr, als die Großmuth, 
in welcher Otto es für feine Pflicht halten kounte, ſich 
einer unglücklichen Königin anzunehmen, deren Bruder 
in Deutſchland erzogen wurde. Es kamen aber unſtrei⸗ 
tig Betrachtungen hinzu, welche von Otto's Lage, als 
König der Deutſchen, hergenommen waren. Das Ver, 
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haͤltniß, worin er, als ſaͤchſiſcher Fuͤrſt, zu den Hero, 
gen ſtand, war nicht von einer ſolchen Beſchaffenheit, 
daß es ihm ein bleibendes Uebergewicht gegeben hatte. 
Was in dieſer Hinſicht geleiſtet werden konnte, war 
durch Beſetzung der Herzogsſtellen mit feinen naͤchſten 
Verwandten geleiſtet worden. Voruͤbergehend, wie dies 
war — mie hätte er ſich dem Gedanken verſagen füns 
nen, durch die Eroberung Italiens, und durch die Ans 
nahme der Kaiſerwuͤrde ſeinem Anſehen als König der 
Deutſchen größeren Nachdruck zu geben! Was er von 
hatte, mußte ſein Geheimniß bleiben, wenn ſein ganzer 
Entwurf gelingen ſollte. Adelheid war fuͤr ihn nur 
das Mittel zum Zweck; und überrafchen mußte er feine 
Großen, wenn ſein Werk gelingen ſollte. 

Der Feldzug nach Italien wurde im Jahre 951 
angetreten. Otto ſchickte ſeinen Sohn Ludolf voraus. 
Er ſelbſt ſtellte ſich, als ob er nach Rom wallfahrten 
wollte, und ließ ſich bei dem Pabſte förmlich anmelden, 
damit Berengar keinen Widerſtand leiſten möchte. Den 
Oberbefehl über das Hauptheer führte fein Schwieger⸗ 
ſohn, der tapfere Herzog der Lothringer und Franken, 
Konrad von Worms. Weder Vortrab, noch Haupt 
heer ſtießen auf irgend ein Hinderniß: ſo wenig war 
Berengar vorbereitet. Als Otto ſich Pavia's und meh⸗ 
rerer anderen Staͤdte bemaͤchtigt hatte, ließ er ſich zum 
Könige von Italien ausrufen. Der Bruder Martin er⸗ 
hielt den Auftrag, Adelheid von Canoſſa herbeizuführen. 
In dem Glanze der Jugend und Schönheit langte ſie 
zu Pavia an; und hier war es, wo ſie Otto zu ſeiner 
Gemahlin ernannte und das Beilager mit ihr vollzog. 
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Seine Abſichten lagen jetzt am Tage. Zuerſt erklaͤrte 
ſich fein Sohn gegen dieſelben, vielleicht nur, weil er 
die Stiefmutter fuͤrchtete; und da er nichts tiber den 
Vater vermochte, fo legte er den Befehl uͤber den Vor⸗ 
trab nieder, und ging nach Schwaben zuruͤck. Unter ſo 
bedenklichen Umſtaͤnden in Italien zu verweilen, ſchien 
dem Könige nicht rathſam. Auch er ging alſo nach 
Deutſchland zurück, indem er ſeinem Schwiegerſohne 
die Beendigung des Krieges überließ. Doch in Konrad, 
wie viel er auch dem Könige zu verdanken hatte, lebte 
dieſelbe Geſinnung, welche die übrigen Großen beſtimmte, 
die königliche Gewalt zu haſſen. Die Art und Weiſe, 
wie er den Krieg gegen Berengar fortſetzte, gab hieris 
ber den unzweideutigſten Aufſchluß. Anſtatt den von 
allen Italiaͤnern verlaſſenen Tyrannen über die Alpen zu 
jagen oder zum Gefangenen feines Könige zu machen, 
ließ er ſich in Unterhandlungen mit ihm ein, und vers 
ſprach ihm den ferneren Genuß der Königemürde, wenn 
er ſich in Deutſchland dem Koͤnig Otto unterwerfen und 
ihn als feinen kehnsherrn anerkennen wollte. Da Bu 
rengar dieſen Vorſchlag annahm, ſo war Otto um die 
Suveränetät Italiens, an welcher ihm Alles gelegen 
ſeyn mußte, betrogen; die Suͤzeraͤnetaͤt aber; welche 
Konrad verſchaffte, kam nur den großen Vaſallen zu 
Statten, wenn es eine Vertheidigung ihres Vortheils 
galt. Otto war hierüber fo aufgebracht, daß er den 
Koͤnig von Italien, bei ſeiner erſten Erſcheinung in 
Magdeburg, wollte gefangen nehmen laſſen. Beſaͤnftigt, 
geſtattete er, daß die Angelegenheit Berengars von eis 
ner Verſammlung deutſcher und italiaͤniſcher Stände in 
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Augsburg entſchieden werden ſollte. Dieſe, aus lauter 
großen Vaſallen zuſammengeſetzt, ſchlug einen Mittel 
weg ein; und auf ihre Entſcheidung blieben zwar Be⸗ 
rengar und fein Sohn Adelbert im Beſitze des Königreis 
ches Italien, doch fo, daß fie die Marken non Aqui. 
leja und Verona an Deutſchland abtreten mußten, und 
daß fie ihr Königreich als deutſches Lehn zurück er: 
hielten. 

Voll Mißtrauens gegen feinen Sohn und den Her⸗ 
zog Konrad, ſah Otto ſich genoͤthigt, die Freundſchaft 
des Herzogs von Baiern zu ſuchen; und dieſer war es 
denn auch, dem er die Vertheidigung der neu erworbe— 
nen Marken anvertrauete, Der Widerwille, der ſich in 
Ludolf und Konrad entwickelt hatte, artete bald in eine 
Verſchworung aus. Was Otto'n im Jahre 953 waͤh⸗ 
rend des Oſterfeſtes zu Aachen begegnete, iſt von den 
Geſchichtſchreibern nicht ſo deutlich angegeben worden, 
daß man ſagen koͤnnte, er habe feine Entehrung unters 
zeichnen muͤſſen; allein, da Wittichind in feinen Jahr⸗ 
buͤchern ſich des Aus druckes bedient, „der König habe, 
was er am Rheine verloren, in Sachſen wiedergefun⸗ 
den:“ fo darf man daraus ſchließen, daß ihm Gewalt 
geſchehen ſey. Otto brach noch in demſelben Jahre ge⸗ 
gen feinen Sohn und Schwiegerſohn los. Leicht uͤber⸗ 
wunden, erhielten Beide die Verzeihung, um welche fie 
baten, unter der Bedingung, daß ſie ihre Rathgeber 
ausliefern müßten; da fie aber diefe Bedingung nicht ein⸗ 
gehen wollten fo wurden fie ihrer Herzogthuͤmer entſetzt, 
und geächtet. Es zeigte ſich bei dieſer Gelegenheit, daß 
ſelbſt die Bande des Bluts und der engſten Verwandtſchaft 
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nicht ſtark genug waren, dem Lehns Syſteme Zuſam⸗ 
menhang und Feſtigkeit zu geben. Selbſt nachdem der 
Herzog von Lothringen und Franken ſich unterworfen 
hatte, behartte der Herzog von Schwaben in feiner Em, 
pörung / bis er, aüf die Fuͤrſprache des Herzogs Ulrich 
von Augsburg unbedingt zu Gnaden angenommen wurde. 
Dies geſchah kurz vor dem Ausbruch eines neuen Kries 
ges mit den Ungarn, welche 935 mit einer überlegenen 
Macht in Oberdeutſchland eingefallen waren. Dies 
Näubervolk belagerte Augsburg, als Otto an der Spitze 
von acht Schaaren oder Legionen gegen daſſelbe los⸗ 
brach. Am "roten Auguſt, dem Tage des heil. Lorenz, 
wurde die Schlacht geliefert. Herzog Konrad zeigte ſich 
in ihr als ein Held, buͤßte aber fein Leben darüber 
ein. Nach hartem Kampfe wurden die Ungarn aufs 
Haupt geſchlagen, und drei von ihren Oberhaͤuptern, 
welche auf der Flucht den Deutſchen in die Hände 
fielen, wurden, als Treuloſe, aufgeknuͤpft. Dies 
war das Ende ber ungariſchen Einfaͤlle. Die Oſt⸗ 
Mark, lange verloren, wurde wieder hergeſtellt, und die 
Ungarn erhielten Cultur, Geſetze — 5 Fortdauer von den 
Deutſchen. 

Ein Gedanke, wie Otto ihn in Beziehung auf Ita⸗ 
lien verfolgt hatte, konnte nicht aufgegeben werden, und 
durch Konrads Tod war ein großes Hinderniß aus dem 
Wege geraͤumt. Wären alſo auch die Bedrückungen, 

welche Berengar ſich gegen ſein Verſprechen erlaubte, 
fo wie die Klagen, welche darüber aus allen Theilen 
Italiens erſchollen, geringer geweſen: fo würde Otto 
doch das Unternehmen von Neuem begonnen haben. 
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Das Einzige, was man mißbilligen möchte, iſt, daß 
der König der Deutſchen, ſeinen aͤlteſten Sohn Ludolf 
einem unfehlbaren Verderben bloß ſtellte Pals er ihn an 
der Spitze von etwa 1099 Mann im Jahre 956 nach 
Italien ſendete, um den Berengar und deſſen Sohn zu 
bekaͤmpfen, Ludolf unterlag itafiänifchen Kuͤnſten; Ber 
rengars Gemahlin raͤumte ihn durch Gift aus dem 
Wege. Nun aber traf Otto ernſtlichere Anſtalten zur 
Unterwerfung Italiens. Nachdem er (961) auf dem 
Reichstage zu Worms die deutſchen Angelegenheiten ge⸗ 
ordnet und ſeinem firbenjährigen Sohne Otto die Nach⸗ 
folge geſichert hatte, trat er uͤber Baiern und Trident 
deu Zug nach Italien an, wo alles zu feinem Empfange 
bereit war. i 

Nichts kann beklagenswerther ſeyn, als der geſell⸗ 
ſchaftliche Zuſtand, worin ſich dieſe Halbinſel um dieſe 
Zeit befand. Zerſtoͤrt von den Ungarn und den Arabern 
erfuhr ſie die ſtaͤrkſte Aufloͤſung durch Die, welche ſich 
für. ihre Retter ausgaben. Wie in den ubrigen Theilen 
Europa's, ſo fehlte es auch hier an einer großen Auto⸗ 
rität, welche den inneren Frieden bewahrt hatte. Die 
ſiegende Parthei des Einen oder des anderen Thronbe⸗ 
werbers wollte belohnt ſeyn; und da man nur mit Le⸗ 
hen belohnen konnte, ſo war eine fortdauernde Verſet⸗ 
zung des Beſitzſtandes die naturliche Wirkung eines fo 
fehlerhaften politiſchen Syſtems. Nicht genug aber, 
daß der bisherige Beſitzer aus ſeiner Burg verjagt wurde 
— auch feine, Unterlehnstraͤger hatten das Schickſal, 
von Haus und Hof vertrieben zu werden, damit es 
dem Baron, welcher in das Lehn des Vertriebenen ein⸗ 
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trat, nicht an Mitteln fehlen möchte, Unterlehne unter 
fein Geleite auszutheilen. So entſtand ein immer wie, 
derkehrender Wechſel der Beſitzer von Grund und Bo⸗ 
den in Italien, und mit der Sicherheit des Eigen. 
thums war alle Freiheit, aller Fleiß verschwunden. Die 
Plackereien nahmen kein Ende; denn wenn der koͤnigli⸗ 
che Fiscus befriedigt war, ſo meldeten ſich noch Her⸗ 
zoge, Grafen und Barone, Bifchöfe, Aebte und Kloͤſter 
mit ihren Forderungen; und, um Aecker und Wieſen, 
Tennen und Scheunen, Ställe und Teiche freier Männer 
geſetzmaͤßig auszupluͤndern, wurden neue Steuerwoͤrter ers 
funden, welche die Sprache bereicherten, indem -fie Ar⸗ 
muh zugleich verallgemeinerten und verewigten. 
Hieraus erklaͤrt ſich, weshalb Berengar und ſein 
Sohn bei Otto's Einmarſch in Italien gar keinen Wi⸗ 
derſtand leiſteten und von Einer feſten Stadt in die ans 
dere flohen. Ungehindert zog Otto in Pavia ein; und 
hier wurden Berengar und Adelbert abgeſetzt, Otto aber 
zum Könige gekrönt. Die lombardiſche Koͤnigskrone auf 
dem Haupte, begab ſich Otto nach Rom, wohin Jo, 
hann der Zwölfte ihn zum Empfang der Kaiſerkrone ein⸗ 
geladen hatte. Ehe er dieſelbe erhielt, mußte er ſich 
anheiſchig machen, den Pabſt in Nückficht feiner Würde, 
ſeines Lebens ‚und. feiner Gliedmaßen gegen jede Belei⸗ 
digungen ſicher zu ſtellen; ohne Zuziehung des Pabſtes 
und der Römer keine Geſetze fuͤr Rom zu geben; die 
dem paͤbſtlichen Stuhl entzogenen Laͤnder zum Vortheile 
deſſelben wieder zu erobern und die Schenkungen früher 
rer Kaiſer zu beſtaͤtigen. Die Krönung geſchah den 2. 
Febr. 962, und unmittelbar nach derſelben wurde feſtge⸗ 


ſetzt / daß, von jetzt an, die Wahl des Pabſtes auf die 
in den Ricchengefegen feſtgeſtellte Weiſe geſchehen; daß 
Niemand, bei Strafe des Bannes und der Landesber ⸗ 
weiſung, diefe Wahl ſtoͤren; daß der Erwaͤhlte die Ordi⸗ 
nation erſt nach erhaltener Beſtaͤtigung des Kaiſers an. 
nehmen, und in Gegenwart kaiserlicher Geſandten gelo⸗ 
ben ſollte, Niemand in feinem ugemäpigen Eigenthum 
zu kranken. 

Alles war hierdurch veraͤndert und der Anſpruch 
roͤmiſcher Biſchoͤfe auf Univerſal⸗Herrſchaft gleichſam in 
der Geburt erſtickt. Wenn das römifche Volk die Paͤbſte 
waͤhlte, dieſe aber die Kaiſerwuͤrde ertheilten: fo folgte 
hieraus die Herrſchaft des roͤmiſchen Volkes über den er 
reichbaren Erdkreis, wie in den glaͤnzendſten Zeiten der 
Republik. War dagegen die Biſchofswahl des roͤmi⸗ 
ſchen Volkes von der Beſtaͤtigung eines Könige der 
Deutſchen, welcher den Kaiſertitel führte, abhängig: fo 
war dieſer der Herr in der hoͤchſten Potenz. Für Jo, 
hann den Zwoͤlften mußte das veränderte Verhaͤltniß 
um ſo beſchwerlicher ſeyn, da er die Suveraͤnetaͤt Roms 
mit der Pabſtwuͤrde vereinigte. Unſtreitig geſchah es 
gegen ſeine Berechnung, daß Otto nicht bloß Pflichten 
übernahm; fondern auch Rechte erwarb. Die Jugend 
des Pabſtes, verbunden mit mancherlei Ausſchweifungen, 
hatten einen großen Theil der Geiſtlichkeit gegen ihn 
aufgebracht; und dieſer war es wohl, welcher, um die 
Diara nicht länger beſchimpft zu ſehen, eine Umwaͤlzung 
einleitete, von welcher ſich vorherſehen ließ, daß fie mit 
der Abſetzung Johanns des Zwoͤlften endigen wurde. 

Ehe Otto Rom verließ / um den Kampf mit Be⸗ 
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rengar und Adelbert zu beendigen, mußte ihm der Pabſt 
verſprechen, daß er es nicht mit des Kaiſers Feinden 
halten wollte. Dies Verſprechen nun erfüllte Johann 
der Zwölfte ſo wenig, daß er ſich Adelberts ganz öffent: 
lich annahm. Sobald ſich alſo Berengar mit ſeiner Ge⸗ 
mahlin ergeben hatte und Beide, als Staatsgefangene, 
nach Deutſchland abgeführt waren, kehrte Otto von Mons 
tefeltro, dem letzten Zufluchtsorte des Berengar, nach 
Rom zuruck, um den Pabſt zur Rechenſchaft zu ziehen. 
Dieſer entfloh mit Adelbert, nicht ohne die St. Peters⸗ 
kirche vorher beraubt zu haben. Von der roͤmiſchen 
Kleriſei, dem Adel und dem Volke als Erretter empfans 
gen und von der erſteren unſtreitig aufgemuntert, veran⸗ 
ſtaltete der Kaiſer in Rom ein Concilium zur Unterſu⸗ 
chung des bisherigen Betragens eines Pabſtes, gegen 
welchen fo viele Klagen geſuͤhrt wurden. Männer von 
dem unbeſcholtenſten Rufe traten als Auklaͤger auf: 
zuerſt der Cardinal-Prieſter Petrus, welcher ausſagte , 
der Pabſt habe Meſſe gehalten, ohne vorher das Abend» 
mahl genommen zu haben; dann der Biſchof von Nar⸗ 
ni und der Cardinal-Diakonus Johannes, welche ver» 
ſicherten, mit eigenen Augen der Ordination eines Bis 
ſchofs in einem Pferdeſtalle zugeſehen zu haben. Med» 
rere betheuerten, gewiß zu wiſſen, daß Johann Bifchöfe 
für Geld ordinirt, unter andern einen zehnjaͤhrigen Kna⸗ 
ben zum Biſchof von Todi. Dieſe fügten hinzu: es ſey 
ihnen nicht minder zuverlaͤſſig bekaunt , daß ber Pabſt 
verbotenen Umgang mit der Beiſchlaͤferin feines Vaters, 
mit der Wittwe eines gewiſſen Rainer, und mit einer 
dritten Frau, Namens Anna, pflege. Noch Andere 
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beſchuldigten ihn der Gotteslaͤſterung / der Brandftiftung, 
der Tyrannei gegen Geiſtliche, die er entmannt, geblen⸗ 
det, getöͤdtet. Alle Gebrechen der prieſterlichen Negie⸗ 
rung wurden aufgedeckt, indem man einen Einzelnen zur 
Urſache derſelben erhob; und ſo verſchwieg man nicht 
einmal, daß Johann auf die Geſundheit des Teufels 
getrunken habe. 

Dem Kaiſer mußte an der Abſetzung Johanns ges 
legen ſeyn, weil fie das ſicherſte Mittel war, die muͤh⸗ 
voll errungene Suveraͤnetaͤt über Rom und Italien zu 
behaupten. Indeß konnte nichts uͤbereilt werden. Um 
keine Foͤrmlichkeit zu unterlaſſen, lud das Concilium den 

Pabſt zur Verantwortung ein. Ein Cardinal Prieſter 
und ein Cardinal⸗Diakonus wurden abgeſendet, ihm die 
Einladung einzuhaͤndigen. Sie kehrten aber unverrichte⸗ 
ter Sache zuruck; denn der Entſchluß des Pabſtes, nicht 
vor dem Concilium zu erſcheinen, ſtand fo feſt, daß er 
demſelben ſchrieb: „Wir hoͤren, daß ihr einen anderen 
Pabſt waͤhlen wollt. Iſt dies wirklich eure Abſicht, 
ſo excommuniciren Wir euch alle im Namen des allmaͤch⸗ 
tigen Gottes, und unterſagen euch Weihe und Meſſeleſen. / 
Auf dieſes Schreiben erklärte Otto den Pabſt für unver 
befferlich, und ließ die Verſammlung nach den Geſetzen 
gegen ihn verfahren. Dieſe ſetzte ihn ab, und Leo der 
Achte wurde an ſeine Stelle erwaͤhlt. 

Otto ging hierauf nach Deutſchland zuruck. Die 
Nömer benutzten feine Entfernung zu einem Auſſtande, 
in welchem Leo der Achte vertrieben wurde. Johann 
der Zwölfte kam nach Rom zuruͤck, und wuͤthete wie 
ein Nero gegen die Anhaͤnger ſeines Gegners. Dem 
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Cardinal⸗Diakonus Johannes, wurde die rechte Hand 
abgehauen, dem Archivarius Ago Zunge, Nafe und 
zwei Finger abgeſchnitten; Otgar, Biſchof von Speier, 
wurde auf Befehl des Pabſtes fo lange gepeitſcht, bis 
er den Geiſt aufgab. In dem Concilium, welches Jo⸗ 
hann nach dieſen Graͤuelthaten veranſtaltete, ſuchte man 
die Abſonderung des Prieſterſtandes auch durch einen 
Kanon zu bewirken, wodurch den Laien bei Strafe der 
Excommunikation unterfagt wurde, während der Meſſe 
im Presbyterio oder nahe bei dem Altar zu ſtehen. 
Indeß überlebte Johann dies Concilium nicht lange: 
er ſtarb, wie er gelebt hatte, getoͤdtet durch einen Schlag, 
den ein beleidigter Ehemann ihm verſetzte. Sein Ans 
hang wählte einen gebornen Römer, Namens Benedict, 
zu feinem Nachfolger. Inzwiſchen war Otto von Came⸗ 
rino, wo er ſtehen geblieben war, nach Nom zurüͤckge⸗ 
kehrt. Ihn begleitete Leo, welcher Mittel gefunden hat⸗ 
te, zu ihm zu entkommen. Mit Bannfluͤchen verthei⸗ 
digte Benedict die Mauern Roms; allein die Furcht vor 
einer Hungersnoth oͤffnete die Thore, und kaum war 
Otto im Beſitz der Stadt, fo veranſtaltete er ein Con- 
cilium, auf welchem Benedict abgeſetzt und nach Ham- 
burg ins Elend verwieſen wurde. Leo der Achte nahm 
aufs Neue Beſitz von dem paͤbſtlichen Thron, und die 
ganze Gegenumwaͤlzung bewies — nur nicht den Zeit, 
genoſſen — / daß es mit dem goͤttlichen Geſetz eine ganz 
andere Bewanduiß hat, als Priefter vorzugeben pflegen. 

Auf dieſem Concllium wurde dem Kaiſer das Recht 
und die Macht, den Pabſt zu ernennen und Biſchöfe 
mit Ring und Stab zu belehnen, zugeſtanden; und wie⸗ 
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wohl das Daſehyn eines ſolchen Decrets ſpaͤter in Zweifel 
gezogen worden iſt, ſo laßt ſich doch wenigſtens nicht leug⸗ 
nen, daß die Idee der Suveraͤnetaͤt, welche Otto in Be 
ziehung auf Italien verfolgte, nur durch ein ſolches Des 
eret zu Wirklichkeit erhoben werden konnte. Auch bes 
weiſen Otto's nachfolgende Handlungen, daß er große 
Berechtigungen erworben haben muſſte. Denn, als die 
Romer, nach Leo's des Achten Tode, den von ihnen ge⸗ 
wählten, und von dem Kaiſer beftätigten Pabſt, Johann 
den Dreizehnten, verjagten, und Otto ſich dadurch zu eis 
nem neuen Zuge nach Italien genöthigt ſah, verfuhr er 
mit der vollen Strenge eines Oberherrn, der ſein Anſehn 
bewahren will. Wie unterwuͤrfig ſich auch die Roͤmer 
bewieſen, ſo verſagte er ſich doch nicht die Genugthuung, 
dreizehn der Vornehmſten hängen, Andere koͤpfen, blen⸗ 
den und einſperren, den Stadt-Praͤfekten aber ruͤcklings 
auf einen Eſel ſetzen und durch die Straßen Roms mit 
Ruthen peitſchen zu laſſen. Von dieſem Augenblick an 
fanden ſich die Romer in ihr Schickſal. Otto der Zwei⸗ 
te, der ſchon in Deutſchland zum Mitregenten angenom⸗ 
men war, wurde den zöflen December von Johann dem 
Dreizehnten zum Kaiſer gekroͤnt, und die Italiaͤner ge⸗ 
wohnten ſich zur Anerkennung einer Autorität, die nicht 
von ihnen ausgegangen war. 

Die großen Folgen, welche dies neue Verhaͤltniß 
des Kaiſers zu dem Pabſte hatte, werden in dem naͤch⸗ 
ſten Abſchnitte in's Licht treten. Bleibt man bei Dem 
ſtehen, was durch Otto geleiſtet wurde, ſo kann man 
fi des Gedankens nicht enthalten, daß Er es war, der 
das Pabſithum rettete. Die Zerſetzung, worin ganz Ita⸗ 
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lien in der erſten Hälfte des zehnten Jahrhunderts ber 
griffen war, brachte die Aufloͤſung der Pabſtwuͤrde mit 
ſich; ‚fie war bis zu Otto's Erſcheinung in Rom fo, gut 
als vollendet. Es iſt nämlich das Eigenthuͤmliche jeder 
Prieſterherrſchaft, daß fie fich nur in ſo fern geltend 
machen kann, als die Geſellſchaft geordnet iſt. Unfaͤhig 
dieſe Ordnung ſelbſt hervorzubringen oder zu behaupten, 
wird ſie der Raub ihres eigenen Ehrgeitzes, fo oft fie die⸗ 
ſelbe ſtoͤrt, um Vortheile zu gewinnen, die ihr verſagt 
bleiben muͤſſen. Dies war ſeit dem Untergange des 
karolingiſchen Geſchlechtes nur allzu ſehr der Fall gewe⸗ 
fen. Hätte die Noth, welcher Deutſchland durch die An, 
fälle ‚der, ſlaviſchen Volker und der Ungarn ausgeſetzt war, 
nicht einen Heinrich und einen Otto ins Leben gerufen, 
und haͤtte der Letztere nicht feine Macht durch die Erwer⸗ 
bung des Königreiches Italien zu befeſtigen geſucht: fo 
würde die Erſcheinung eines Gregor des Siebenten uns 
möglich geweſen ſeyn. In der Autorität des Kaifers war 
ein Gegenſtand der Nebenbuhlerei gegeben; und mehr ber 
durfte es im Grunde nicht, um die Oberhäupter der 
Kirche zu einer Beſonnenheit hin zu leiten, welche ihnen in 
den letzten Zeiten fremd geworden war. Otto, nur dar— 
auf bedacht, wie er die großen Vaſallen zügeln wollte, 
ſetzte ihnen nicht bloß Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe entge⸗ 
gen, ſondern erſchuf auch die Landpalatinate. Auf dieſe 
Weiſe verhinderte er, daß ſich in Deutſchland ein über- 
mächtiger, und erblicher Herrenſtand entwickeln konnte, 
wie in Frankreich; und fo lange feine Schöpfung vers 
hielt und gegenseitige Furcht die Quelle der Ordnung 
war, ſah Deutſchlaud einer gluͤcklichen Zukunft entgegen. 
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Allein das große Gebrechen eben dieſer Schöpfung lag 
in der Verwandlung, welche die deutſche Königswürde 
dadurch litt, daß fie den Charakter der Erblichkeit einge⸗ 
buͤßt hatte. Geiſtliche und weltliche Herren, welchen die 
Koͤnigswahl uͤberlaſſen war, blieben noch immer bis zur 
Furchtbarkeit mächtig; und indem die Nationalberſamm⸗ 
lungen in der doppelten Ariſtokratie des Adels und des 
Prieſterthums untergingen, gab es fuͤr einen König doch 
eigentlich keinen feſten Boden, auf welchem er ſich mit 
Erfolg hätte vertheidigen koͤnnen. Hierauf aber beruhe⸗ 
ten die Vortheile, welche die ſpaͤteren Paͤbſte im Kampf 
mit deutſchen Koͤnigen hatten. 

Die Erwerbung Italiens brachte die Deutſchen mit 
den Oſt⸗Roͤmern an einander; diefe Feindſchaft löfere ſich, 
nach der Entthronung des Nicephorus, in Freundſchaft 
und Buͤndniß auf. Theophania, die Stieftochter des Impe⸗ 
rators Johann Zimisces, wurde die Gemahlin Otto's 
des Zweiten. Sie brachte Geſchmack an griechiſcher Spra⸗ 
che und Gelehrſamkeit nach Deutſchland; zugleich aber auch 
morgenländiſche Sitte und morgenlaͤndiſchen Hofton, beides 
den Deutſchen bis dahin unbekannt. In Itallen blieben Ca⸗ 
labrien und Apulien den Griechen; und nur was ſonſt 
zu Benevent gehoͤrt hatte, wurde zu dem deutſchen Reiche 
geſchlagen. 

Die letzten neun Jahre von Otto's des Erſten Res 
gierung verſtrichen in Frieden. Unter feinem Schutze 
breitete ſich das Chriſtenthum mit ungemeiner Schnellig⸗ 
keit unter den ſlaviſchen Voͤlkern aus. Das einfache 
Mittel, deſſen er ſich bediente, war, den Biſchoͤfen große 
Ländereien abzutreten, um ſich unter den Wenden Lehns⸗ 

leute 
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leute und Freunde zu erwerben. So entſtanden die Bid 
thümer in Oldenburg, Havelberg, Brandenburg, Merſe⸗ 
burg, Zeitz, Meiſſen, Prag und Poſen, vor allen das 
Erzſtift zu Magdeburg, an welchem Otto mit beſonderer 
Liebe hing. Unter demſelben Schutz entwickelten ſich die 
Keime, welche Heinrich der Erſte zu einem freien Buͤr— 
gerftande gelegt hatte. Die geſellſchaftlichen Verrichtun⸗ 
gen wurden mannichfaltiger; und, indem der Handel wie, 
der auflebte, oͤffnete der Harz feine Silberadern, damit 
es nicht an einem Ausgleichungsmittel der Arbeit fehlen 
mochte. Deutſchland erhielt in einem Bruno, Gunzo, 
Meginrad und Wittichind feine erſten Schriftſteller, nur 
daß keiner von ihnen in der Landesſprache ſchrieb. 

Otto ſtarb zu Memleben den ten May 973, und 
wurde in Magdeburg beigeſetzt, das er befeſtigt und zur 
Hauptſtadt Nord⸗Deutſchlands erhoben hatte. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Journ. f. Deutfät. XIII. Bb. 3 Heft. Aa 
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Das Geſchlecht der Medici. 


(Beſchluß.) 


Johann Gaſton war in einem Alter von dreiund⸗ 
funfzig Jahren, als er zur Ausübung der hoͤchſten Macht 
gelangte. Abgemattet durch das widrige Schickſal, das 
ihn in ſeiner Verbindung mit einer Prinzeſſin von Sach⸗ 
ſen⸗Lauenburg getroffen hatte, war er gleichgültiger ges 
gen das Vergnuͤgen zu regieren, als es ſich mit ſeiner 
Beſtimmung und mit den ernſten Pflichten ſeines Amtes 
vertrug. Eine von den erſten Autoritaͤts-Handlungen, 
welche er ausübte, war indeß, alle Moͤnche, Heuchler 
und Angeber, welche ſeinen Vater betrogen hatten, vom 
Hofe zu verbannen, und alle die Penſionen zu ſtreichen, 
welche Cosmo der Dritte bekehrten Tuͤrken und Hebraͤern, 
katholiſch gewordenen Ketzern und in den Schooß der 
allgemeinen Kirche zuruͤckgefuͤhrten Abtruͤnnigen bewilligt 
hatte: Penſionen, welche der große Haufe Glaubens- 
Gehalte nannte, und welche, indem fie den Müßig, 
gang und das Verbrechen unterſtuͤtzten, dem Öffentlichen 
Schatze nur allzu laͤſtig waren. Ueberzeugt, daß die Liebe 
der Unterthanen für den Zürften immer mit ihrer Wohl⸗ 
fahrt in Verhaͤltniß ſteht , verminderte Johann Gaſton 
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die Steuern, welche fein Vater mit beinahe beiſpielloſer 
Unbedachtſamkeit vermehrt hatte; und ohne die Sittenge— 
richte, welche von dem verſtorbenen Großherzog eingeführt 
waren, durch neue Geſetze aufzuheben, begünftigte er die 
Freiheit durch Zurückweiſung und Verachtung der Ange: 
berei, und durch Mißbilligung der von ſeinen Beamten 
veruͤbten Strenge. Dieſe Maͤßigung erwarb ihm ſehr 
bald die Liebe und Verehrung aller Unterthanen, die 
allein ausgenommen, welche durch das veränderte Re- 
gierungs⸗Syſtem in ihr fruͤheres Nichts zurüͤckſanken. 
Ohne Hochmuth und fern von aller Prunkliebe, ging er 
mit dem Adel, wie mit Seinesgleichen, um, indem er den 
Feſten beiwohnte, welche die Vornehmſten veranſtalteten. 
Ihn, den letzten männlichen Sproß feines Hauſes, ums 
gaben drei Wittwen. Von dieſen war ſeine Schweſter, 
die verwittwete Kurfürftin von der Pfalz, ihm am mei⸗ 
ſten zuwider; er haßte fie wegen der Charakter-Aehnlich⸗ 
keit, die ſie mit ſeinem Vater hatte, zugleich aber auch 
als die Urheberin des Ungluͤcks der Familie, und des ſei⸗ 
nigen inſonderheit; und vermöge dieſer Abneigung war 
fie ausgeſchloſſen von aller Theilnahme an der Regie⸗ 
rung, und verurtheilt zu einem langweiligen Aufenthalte 
auf dem Landſitze della Quiete, wo fie den größten Theil 
des Jahres verlebte. Deſto mehr wurde die Prinzeſſin 
Violante die Wittwe des Erbprinzen Ferdinand, hervor, 
gezogen; das Publicum achtete fie wegen ihrer Frommig⸗ 
keit, der neue Großherzog aber liebte ſie wegen ihrer 
Sröplichfeit und wegen der Offenheit und Unbefangenheit, 
womit ſie ihn behandelte: ein Betragen, wodurch ſie ſich 
feiner in Kurzem gänzlich. bemächtigte. Die Gemahlin 
Aa 2 
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Johann Gaſtons ſetzte ihren Aufenthalt in Böhmen fort, 
und ihr Verhältniß zu ihm war noch eben fo, wie bei 
der erſten foͤrmlichen Trennung. Sie hatte nach dem 
Tode des Prinzen Ferdinand einige Neigung zu einer 
Ausſöhnung mit ihrem Gemahl bewieſen, und die Kai⸗ 
ſerin Mutter hatte die Vermittelung uͤbernommen; doch 
es war ganz unmöglich geweſen, den Prinzen Johann 
Gaſton mit ihr auszuſoͤhnen. 

Indem der neue Großherzog ſeinen Hof auf dieſe 
Weiſe geſtaltete, konnte eine merkliche Umbildung der Sit 
ten, in Florenz ſowohl als in den übrigen Städten Tos 
cana's, nicht ausbleiben. Vorbereitet war dieſelbe durch 
den ſpaniſchen Erbfolgekrieg, welcher die Italiaͤner zuerſt 
vermocht hatte, ihren zum Theil ſeltſamen Gewohnheiten 
zu entſagen. Franzoͤſiſche Tracht und freierer Umgang 
mit der ſchoͤnen Haͤlfte des menſchlichen Geſchlechts wa⸗ 
ren in den meiſten Staaten Italiens eingeführt, als 
nach Cosmo's des Dritten Tode nun auch die Reihe an 
Florenz kam, ſich von dem Alterthuͤmlichen zu befreien. 
Von feinen Mönchen geleitet, hatte der verſtorbene Großs 
herzog der vorgeblichen Anſteckung durch Bußübungen ent⸗ 
gegen zu wirken geſucht; ſehr zweideutig aber war das 
Verdienſt geblieben, das er ſich auf dieſem Wege erwor⸗ 
ben hatte: denn, wie häufig auch in Florenz die Aufs 
tritte von freiwilligen Kaſteiungen ſeyn mochten, fo hats 
ten doch Disciplinen und Geißelungen keinen Einfluß 
auf die Vermehrung tugendhafter Handlungen, und die 
ſcheinbare Demuth und Beſcheidenheit verdrängte weder 
den Stolz noch die Unterdrückung. Die Großen, im 
Vaterlande zur Verſtellung genoͤthigt, ſuchten das Ver⸗ 
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gnuͤgen im Auslande; und hierin lag wohl der vollſlaͤn⸗ 
digſte Beweis von der Gewalt, welche Cosmo natürlie 
chen Neigungen anthat. Die wahre Stimmung des 
Volkes zeigte ſich, als die Kurfuͤrſtin im Jahre 1720 
die erſte Veranlaſſung zu einem Carneval und anderen 
Öffentlichen Ergetzlichkelten gab; denn mit freudigem Uns 
geſtuͤm zerriß das Volk bei dieſer Gelegenheit alle die 
Bande, womit die kirchliche Strenge des Hofes daſſelbe 
umgarnt hatte. Die Grundſaͤtze des neuen Herzogs 
fanden alſo ſehr allgemeinen Beifall, wie heftig fie auch 
von der Prieſterſchaft getadelt werden mochten: abwe⸗ 
fende Große kehrten nach Toscana zuruck; gern verzieh 
man das Mißtrauen, welches fie in die vorige Regie⸗ 
rung geſetzt hatten; ihr Zutritt zu dem Hofe vermehrte 
den Glanz deſſelben, und ein neues Leben entſtand durch 
dieſe Wiedergeburt zur Freude, zur Aufrichtigkeit und 
Menſchlichkeit. 

Eine Veraͤnderung des Miniſteriums lag nicht in 
Gaſtons Charakter. Der Groß⸗Prior del Bene und 
der Marcheſe Rinuccini, welche bisher das Cabinet und 
das politiſche Syſtem des Hauſes Medici geleitet hats 
ten, blieben alſo auf ihren Poſten. Zu ihnen geſellte 
der neue Großherzog den Ritter Geraldi, der unter Cos 
mo's des Dritten Regierung unbelohnt geblieben war, 
wiewohl er, waͤhrend ſeiner Geſandtſchaft in London, 
nicht geringe Dienſte geleiftet hatte. Staats Sekretär 
war und blieb der Ritter Montemagni von Piſtoja, ein 
Mann, der ſich beſſer darauf verſtand, gefaßte Beſchluͤſſe 
zur Ausführung zu bringen, als gute Beſchluͤſſe einzu⸗ 
leiten. Dieſem Conſeil uͤberließ Johann Gaſton alle 
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Staatsangelegenheiten. Nur die Erkennung über die 
Angelegenheiten ſeiner eigenen Sicherheit behielt er ſich 
vor, und in Beziehung auf dieſe fuͤhrte er einen 
Briefwechſel mit feinen Miniſtern an auswärtigen Ho. 
fen. Da die Umſtaͤnde ihm nicht erlaubten, von dem 
Syſteme feines Vaters abzuweichen, fo nahm er daſſelbe 
an, und befahl dem Markgrafen Corſini, den Proteſt zu 
Cambray in ſeinem Namen zu erneuern. Doch um die 
ganze Lage des Großherzogs in der europaͤiſchen Welt 
zu uͤberſchauen, wird es noͤthig ſeyn, bis auf den Utrech— 
ter Frieden zuruͤckzugehen, welcher den Erbfolgekrieg 
beendigte. 

Die Grundlagen, welche dieſer Tractat dem Gleich» 
gewichte von Europa gab, waren allzu unficher, als daß 
der Friede hätte von langer Dauer ſeyn konnen. Nicht 
einmal ein Vergleich zwiſchen dem Kaiſer und dem Kos 
nige von Spanien war dadurch bewirkt worden; denn 
fo wie Karl der Sechſte fortfuhr, Philipp den Fünften 
nicht als König von Spanien anerkennen zu wollen, 
eben fo weigerte ſich Philipp, jene Zerſtͤckelung der ſpa⸗ 
niſchen Monarchie, welche die Tractaten von Utrecht zu 
Gunſten des Kaiſers vorgeſchrieben hatten, zu genehmi⸗ 
gen. Die Folge davon war, daß der Cardinal Alberoni 
jenen Ueberfall verſuchte, welcher in den Jahren 17 7 
und 1718 den Kaiſer um Sardinien, den Herzog von 
Savoyen um Sieilien brachte. Frankreich und Groß⸗ 
britannien, für die Aufrechthaltung des Utrechter Fries 
dens gleich ſehr intereſſirt, und des Friedens auf gleiche 
Weiſe bedürftig, ſahen zur Zurückführung deſſelben kein 
wirkſameres Mittel ab, als ſich mit dem Kaiſer gegen 
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Spanien zu verbunden; und fo entſtand die berühmte 
Quadrupel⸗ Allianz / deren Urheber der nachmalige Cars 
dinal Dubois, Erzieher und Freund des Herzogs von 
Orleans, war. Die Abſicht dieſer Allianz war eine Fries 
densſtiftung zwiſchen dem Kaiſer, dem Koͤnige von Spa⸗ 
nien und dem Herzoge von Savoyen. Der Kaiſer ſollte 
feinen Anſpruchen auf die fpanifche Monarchie entfagen 
und Philipp den Fünften als den rechtmäßigen König 
von Spanien anerkennen; dieſer ſollte auf die italiäͤni⸗ 
ſchen Provinzen und die Niederlande, welche durch die 
Tractaten von Utrecht dem Kaiſer zuerkannt waren, 
Verzicht leiſten; der Herzog von Savohen aber ſollte 
Sicilien an Oeſterreich abtreten, und dafuͤr Sardinien 
bekommen. Das Ruͤckfallsrecht der ſpaniſchen Krone, 
welches der Utrechter Friede der Krone Sicilien übertras 
gen hatte, wurde Sardinien zugeſprochen; vorläufig aber 
bewilligte die Quadrupel- Allianz dem Don Carlos, äls 
teſten Sohne Philipps des Fuͤnften aus der zweiten Ehe, 
die Anwartſchaft auf, und die eventuelle Belehnung, mit 
den Herzogthuͤmern Parma und Piacenza, imgleichen mit 
dem Großherzogthume Toscana, unter der Bedingung, 
daß er Beides, nach dem Abſterben der letzten maͤnn⸗ 
lichen Sprößlinge aus den Haͤuſern Farneſe und Me⸗ 
dici, als Mannslehne von dem Kaiſer und dem Reiche 
beſitzen ſollte. Und um dem Infanten dieſe doppelte 
Erbfolge deſto beffer zu ſichern, kam man überein, daß 
ein Corps von ſechstauſend Schweizern in die beiden 
Herzogthuͤmer einruͤcken, und in die Städte Livorno, 
Porto, Ferraſo, Parma und Piacenza vertheilt werden 
ſollte. Dies war der Inhalt des neuen Plans zur Feſt⸗ 
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ſtellung des europaiſchen Gleichgewichts. Der Tractat 
wurde den 2. Aug. 1718 zu London unterzeichnet, und 
ſchon am 10. Nov. deſſelben Jahres trat ihm der Her⸗ 
zog von Savoyen bei. Frankreich, vor einem Kriege 
mit England beſorgt, ſuchte denſelben durch dieſen Trac, 
tat abzuwenden, auf welchen Georg der Erſte um fo 
lieber einging, weil er den Praͤtendenten aus dem Hauſe 
Stuart fuͤrchtete. Dem Kaiſer und dem Herzoge widers 
fuhr auf dieſe Weiſe ein unerwartetes Glück, 

Da Spanien, dem die Eroberung Sardiniens und 
Siciliens gelungen war, der Quadrupel-Allianz ſeinen 
Beitritt ſtandhaft verweigerte: fo erklärten ihm Frank⸗ 
reich und England den Krieg. Die Franzoſen fielen, 
1719, in Catalonien und Navarra ein; die Engländer 
bemaͤchtigten ſich Galliciens und des Hafens von Vigo. 
Durch ſo entſcheidende Maßregeln in ſeiner Standhaf⸗ 
tigkeit erſchüttert, unterzeichnete Philipp der Fünfte die 
Quadrupel- Allianz. Unmittelbar darauf wurde Alberoni, 
als Urheber des letzten Krieges, vom Hofe entfernt; 
und ſobald die fpanifchen Truppen Sardinien und Si⸗ 
cilien verlaſſen hatten, nahm der Herzog von Savoyen 
von jener, der deutſche Kaiſer von dieſer Inſel Beſitz. 

Der Krieg war auf dieſe Weiſe beendigt; der 
Friede aber konnte nicht eher als abgeſchloſſen betrach⸗ 
tet werden, als bis zwiſchen dem Kaiſer, dem Koͤnige 
von Spanien und dem Herzoge von Sadoyen alle 
Streitigkeiten ausgeglichen waren. Zu dieſem Endzweck 
wurde zu Cambray ein Congreß eröffnet, wobei England 
und Frankreich als Vermittler auftraten. Hier erhoben 
ſich neue Streitigkeiten uber verſchiedene Praͤliminar⸗ 
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über die gegenſeitige Verzichtleiſtung des Kaiſers und 
des Königs von Spanien betrafen: jener machte Schwie, 
rigkeiten in Betreff der Form feiner Entſagung, und vers 
langte, daß Philipps des Fuͤnften Verzichtleiſtungen auf 
die italiaͤniſchen Provinzen und die Niederlande von den 
Cortes beſtaͤtigt werden ſollten; dieſer forderte eine gleis 
che Beſtaͤtigung der kaiſerlichen Verzichtleiſtung auf die 
ſpaniſche Monarchie von den Staͤnden des Reiches. 
Da der Eigenfinn beider Monarchen nicht zu beſtegen 
war, fo beſchloſſen Frankreich und England in einer bes 
ſonderen, im Jahre 1721 zu Paris unterzeichneten Con⸗ 
vention, daß die Verzichtleiſtungen der beiden Monar⸗ 
chen, wie mangelhaft ſie auch ſeyn mochten, unter der 
Gewaͤhrleiſtung der vermittelnden Mächte, als gültig ber 
trachtet werden ſollten. Kaum aber war dieſe Schwie— 
rigkeit gehoben, als ſich eine andere zeigte. Dieſe ber 
traf die oſtendiſche Handelsgeſellſchaft, welche Karl der 
Sechſte im Jahre 1727 geſtiftet und mit dem ausſchlie⸗ 
ßenden Rechte, nach Oſt- und Weſt⸗Indien zu handeln, 
auf dreißig Jahre ausgeſtattet hatte. Die Seemaͤchte, 
vorzüglich aber Holland, mißbilligten das Daſeyn einer 
ſolchen Geſellſchaft, die ſie als nachtheilig fuͤr ihren in⸗ 
diſchen Handel betrachteten: fie vertheidigten ihr Wow 
recht / indem ſie ſich auf den muͤnſterſchen Tractat, und 
auf den 26ſten Artikel des Barriere⸗Tractats bezogen, 
nach welchem der ſpaniſche Handel ſo bleiben ſollte, wie 
er im ſiebzehnten Jahrhundert geweſen. Das ganze 
Friedensgeſchaͤft war auf dieſe Weiſe rückgängig gemacht, 
außer in fo fern der Kaiſer den Seemaͤchten nachgab. 
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Dazu aber fühlte ſich Karl der Sechſte gar nicht ge 
neigt. Die Erledigung der übrigen Präliminar-⸗Artikel 
rückte alſo nicht von der Stelle. Sofern, um Ent 
ſchaͤdigungsgegenſtaͤnde für Spanien zu erhalten, das 
Loos uͤber Toscana und die Herzogthuͤmer Parma und 
Piacenza war geworfen worden hatte man dem Schick, 
ſal auf eine auffallende Weiſe vorgegriffen. Dort lebte 
der Großherzog Cosmo; und fein funfzigjahriger Sohn, 
Johaun Gaſton, konnte nur in fo fern als kinderlos be⸗ 
trachtet werden, als er feine unglückliche Verbindung 
mit der Prinzeſſin von Sachſen Lauenburg nicht aufloͤ⸗ 
ſen ließ, um ſich zum zweiten Male zu vermaͤhlen. Hier 
gab es einen kinderloſen Herzog, aber das Herzogthum 
erbte fort auf feinen Bruder, von welchem ſich vorher⸗ 
ſehn ließ, daß er nicht unvermaͤhlt bleiben wurde. Wollte 
man dieſe Fuͤrſten nicht berauben, ſo mußte man auch 
nicht über ihre Länder verfügen. Tief empfanden fie 
dieſe Kraͤnkung. Der Herzog von Parma wollte nicht, 
daß der Kaiſer und das Reich, ſo lange er lebte, 
über fein Land die Rechte der unmittelbaren Oberherr⸗ 
ſchaft ausuͤbten; und er fand die Unterſtützung des Pab⸗ 
fies, welcher nicht Willens war, feinen Hoheitsrechten 
uͤber Parma und Piacenza entſagen. Auf gleiche Weiſe 
batte Cosmo dem Congreſſe zu Cambray erklärt: 
„Da ſein Land von Gott allein abhange, ſo koͤnne er 
nicht zugeben, daß es fuͤr ein Reichslehn erklaͤrt werde, 
und eben ſo wenig koͤnne er den ſpaniſchen Infanten, 
zum Nachtheil ſeiner Kinder, als den Erben ſeiner 
Staaten anerkennen.“ Nichts deſto weniger brachte Karl 
der Sechſte die Angelegenheit wegen der Belehnungen 
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vor den Reichstag zu Regensburg; und da man dar 
ſelbſt die Sache mehr in dem Lichte, welches der An 
ſpeuch, als in dem, welches das Recht gab, betrachtete: 
ſo hatte der Kaiſer kaum die Genehmigung des Reichs⸗ 
tages erhalten, als er auch die Urkunden uͤber die Au⸗ 
wartſchaft und eventuelle Belehnung des Infanten Don 
Carlos ausſertigen und dem Congreſſe übergeben ließ. 
Der Koͤnig von Spanien weigerte ſich indeß, dieſe Ur⸗ 
kunden anzunehmen, und bequemte ſich nicht eher dazu, 
als bis die vermittelnden Maͤchte ihm eine Gewaͤhrlei⸗ 
ſtungsurkunde ausgeſtellt hatten. 

So war die Lage der Dinge, als Johann Gaſton 
den großherzoglichen Thron beſtieg. Allen kleinen Fuͤr⸗ 
ſten war die Quadrupel-Allianz ein Gräuel; denn fie 
ſahen darin nichts mehr und nichts weniger, als den 
Keim zu ihrem Verderben. Es kam darauf an, die 
Gewalt durch die Liſt zu bekaͤmpfen, und jedes vortheil⸗ 
hafte Ereigniß, ſey es zur Rettung des bedroheten Da⸗ 
ſeyns, oder zur Erhaltung der bisherigen Freiheit, zu bes 
nutzen. In Italien haͤtte man gern den Ueberreſt des 
paͤbſtlichen Anſehens zu einer Schutzmauer gemacht: al 
lein der Geiſt des achtzehnten Jahrhunderts war allzu 
übermächtig, als daß die Paͤbſte ihre gewoͤhnilche Rolle 
hätten fortſetzen koͤnnen; und weil Italiens Fuͤrſten dies 
nicht begriffen, ſo klagten ſie zuletzt die Stumpfheit Be⸗ 
nedicts des Dreizehnten an, der, ihrer Meinung nach, 
ohne allen politiſchen Sinn war. Mit unverhehltem 
Vergnügen vernahm man die Nachricht von den Streis 
tigkeiten, welche ſich zwiſchen den Seemaͤchten und dem 
Kaiſer über die Errichtung der oſtendiſchen Handelsge⸗ 
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ſten Anfang einer bevorſtehenden Trennung. Nicht min⸗ 
der angenehm war die Nachricht von der Entfagung 
Philipps des Fuͤnften; denn indem dieſer König die Res 
gierung in die Haͤnde ſeines aͤlteſten Sohnes niederlegte, 
rechnete man darauf, daß der junge König die Politik 
ſeiner Schwiegermutter nicht zu der ſeinigen machen 
wurde. Für den Großherzog von Toscana war es ein 
vortheilhafter Umſtand, daß der kaiſerliche Hof, wie 
ehrlich er auch auf dem Congreß zu Cambray erfcheinen 
mochte, die Niederlaſſuug eines ſpaniſchen Jufanten in 
dem Herzen Italiens eben ſo verabſcheuen mußte, wie 
er ſeldſt; denn, wenn Oeſterreich in dem ungeftörten 
Beſitze von Ober- und Unter-Stalien bleiben ſollte, fo 
durfte nicht geſtattet werden, daß Spanien uͤber Livorno 
und die Häfen von Siena gebot. Dies in's Auge faſ⸗ 
ſend, bewarb ſich Johann Gaſton um den Schutz des 
kaiſerlichen Hofes; und fobald zu Cambray über die 
Mittel, den Jufanten Don Carlos nach Italien zu 
führen und daſelbſt zu behaupten, berathſchlagt wurde, 
verwarfen die kaiſerlichen Bevollmaͤchtigten jeden Vor⸗ 
ſchlag, der, auch nur von fern her, dem Anſehen des 
Großherzogs von Toscana und des Herzogs von Parma 
und Piacenza, den mindeſten Abbruch that. Der Kaiſer 
war bei Abſchließung des Tractats von London mit ei⸗ 
ner Feinheit zu Werke gegangen, die ſeiner Politik den 
freieſten Spielraum ließ. Der fuͤnfte Artikel dieſes 
Tractats lautete naͤmlich dahin: daß Spanien für 
den Verluſt von Mailand und Sicilien durch Tos⸗ 
cana und Parma entſchaͤdigt werden ſollte; aber in eis 
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nem der naͤchſtfolgenden Artikel war bemerkt: „daß 
Se. kaiſerliche Mafeſtät Ihre Einwilligung dazu nur 
unter der Bedingung gäbe, daß die Entſchaͤdigung 
ohne alle Belaͤſtigung der zeitigen Beſitzer, und mit Ges 
nehmigung derſelben, ohne alle Störung der Öffentlichen 
Ruhe und ohne Verletzung der Oberlehnsherrlichkeit des 
Kaiſers und des Reiches zu Stande gebracht würde )., 
Was in dieſer Hinſicht der Gerechtigkeit und Billigkeit 
entſprach, gewaͤhrte zugleich alle nur mögliche Ausfluͤchte / 
fo daß Spanien alle Aus ſicht auf die ihm verheißene 
Entſchaͤdigung verlor, wenn ſich das Schickſal feiner 
nicht ganz beſonders annahm. Der Großherzog von 
Toscana hatte ſich bei ſeiner Thronbeſteigung das Wohl⸗ 
wollen Karls des Sechſten dadurch erworben, daß er 
die Belehnung mit Siena nicht bei dem ſpaniſchen, ſon⸗ 
dern bei dem kaiſerlichen Hofe nachgeſucht. Die kai⸗ 
ferlichen Bevollmaͤchtigten auf dem Congreſſe zu Cam⸗ 
bray unterſtuͤtzten alſo die Proteſtation Johann Gaſtons 
mit allen nur möglichen Gründen, ohne dabei eine ans 
dere Abſicht zu haben, als, die Erſcheinung des ſpani⸗ 
ſchen Infanten mit den zu feiner Vertheidigung nöthis 
gen Truppen, wo nicht zu verhindern, doch wenigſtens 
zu verzoͤgern. 

Die Gluͤcksfaͤlle, auf welche man hierbei rechnete, 


) Dispositioni art. V. etcer., Sacra Caesarea Majestas 
non adversabitur, dummodo juxta litteras praefati arüculi, 
absque molestia modernorum possessorum, et lis libere assen- 
entibus, ac sine turbatione quietis publicae, salvoque Caesa- 
rie er Imperü supremo dominio fieri possit, 
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ölteben nicht aus. In Spanien flarb Ludwig der Erſte, 
als er kaum die Regierung angetreten hatte (den zıften 
Auguſt 1724); und obgleich Philipp der Fünfte die 
Zügel der Regierung wieder aufnahm, fo war der er 
folgte Todesfall doch vortheilhaft fuͤr Johann Gaſton, 
weil die Kraͤnklichkeit des Prinzen von Aſturien, Don 
Ferdinand, feinem Stiefbruder, dem für die italiänis 
ſchen Herzogthümer beſtimmten Infanten, Don Carlos, 
Ausſichten auf den ſpaniſchen Thron gewaͤhrte, welche 
er früher nicht gehabt hatte, und weil die vermitteln⸗ 
den Maͤchte darüber zweifelhaft werden konnten, ob 
die Vereinigung jener Herzogthuͤmer mit der ſpaniſchen 
Krone zu geftatten ſey. Die Spanier ſelbſt tadelten 
die Entfernung dieſes Prinzen; und nur Philipp der 
Fünfte beharrte auf dem einmal gefaßten Entſchluß, 
den aͤlteſten Sohn feiner zweiten Ehe nach Italien 
zu verſetzen, um ihm die Erbfolge in den Staaten zu 
ſichern, welche der Tractat von London ihm beſtimmt 
hatte. Sein Eigenſinn ging fo weit, daß er Anftals 
ten zu einer gewaltſamen Einführung des Infanten 
Don Carlos traf: Anſtalten, welche der kaiſerliche Hof 
dadurch erwiederte, daß er feine Truppen im Mailäns 
diſchen verſtaͤrkte und Über die Vertheidigung von Lis 
vorno mit Johann Gaſton unterhandelte. Es zeigte 
ſich alſo von Neuem, daß im Widerſtreite der Inte⸗ 
reſſen die Vernunft nur ſelten die zur Erhaltung des 
Friedens noͤthige Stärke hat. Ein Krieg zwiſchen Spa 
nien und Oeſterreich war im Anzuge, als er durch eis 
nen zweiten Glücksfall abgewendet wurde, der außer 
aller Berechnung lag. 
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Der Urheber der Quadrupel- Allianz, der Abt Du⸗ 
bois, war als Cardinal geſtorben (10. Aug. 1723.) / und 
wenige Monate darauf war ſein Freund und Beſchůͤtzer/ 
Philipp von Orleans, ihm in die Gruft gefolgt. Ludwig 
der Funfzehnte, nach franzöfifchen Geſetzen in einem Al⸗ 
ter von vierzehn Jahren volljährig, beſtieg den anges 
ſtammten Thron; und die Politik ſeines erſten Miniſters, 
des Herzogs von Bourbon, verwarf die kleinlichen Mit⸗ 
tel, durch welche man bisher die Ruhe Europa's zu fir 
chern geſucht hatte. Unzufrieden mit dem Betragen des 
ſpaniſchen Hofes, ſchickte der Herzog von Bourbon die 
Tochter Philipps des Fuͤnften, welche man als künftige 
Gemahlin kudwigs des Funfzehnten an dem franzöſiſchen 
Hofe erzog, in ihr Vaterland zuruck; und die natürliche 
Folge dieſes beleidigenden Schrittes, war die Aufhebung 
aller bisherigen Verhaͤltniſſe zwiſchen den Hoͤfen von 
Frankreich und Spanien. Philipp der Fünfte, aufge 
bracht durch das Verfahren des Herzogs, rief ſogleich 
feinen Bevollmaͤchtigten von Cambray ab; und indem 
auf dieſe Weiſe der Congreß aufgehoben wurde, waren 
mit der Quadrupel⸗Allianz die Wirkungen derſelben zer⸗ 
ſtoͤkt. Die Empfindlichkeit eines einzigen Monarchen 
hatte alſo den Zuſtand von Europa veraͤndert und der 
Kriſis, welche durch den Congreß beendigt werden ſollte, 
eine andere Wendung gegeben. 

Zwei Monarchen, von welchen ſich der eine durch 
die Seemächte, der andere durch Frankreich gekraͤnkt 
glaubte, hatten das Recht gewonnen, ſich gegenſeitig 
ohne Mittelsperſon zu naͤhern. Niemand empfand dies 
lebhafter als Niperda, ein Hollaͤnder von Talent, der 
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ſich, als Geſandter der General- Staaten das Vertrauen 
Philipps des Fuͤnften erworben hatte, und nach Abſchwö⸗ 
rung des Proteſtantismus in das ſpaniſche Miniſterium 
eingetreten war. Auf ſeinen Rath wollte der Koͤnig von 
Spanien einen Verſuch machen, ſeine Zwiſtigkeiten mit 
dem söfterreichifchen Hofe ohne die Dazwiſchentunft Frank 
reichs und Englands zu beendigen. Riperda ſelbſt übers 
nahm ein fo wichtiges Geſchaͤft. Die Aufgabe war, 
Karls des Sechſten Genehmigung fuͤr die Einführung 
des Infanten Don Carlos in Italien zu gewinnen. 
Dies war um ſo leichter, weil dem Kaiſer alles daran 
lag, Gewaͤhrleiſtungen für die berühmte pragmatiſche 
Sanction zu erhalten, durch welche er ſeiner Tochter 
Maria Thereſia die Erbfolge in allen feinen Staaten 
zu ſichern gedachte. Der ſpaniſche Abgeſandte, der dies 
unſtreitig wußte, hatte keine Mühe, den oͤſterreichiſchen 
Hof für die Wuͤnſche feines Herrn zu ſtimmen; und ehe 
man im übrigen Europa errathen konnte, was Riperda'n 
nach Wien geführt haben möchte, hatte dieſer einen 
Tractat abgeſchloſſen, durch welchen von Seiten des Koͤ— 
nigs von Spanien die Verzichtleiſtung auf die italiänis 
ſchen Provinzen und die Niederlande, von Seiten des 
Kaiſers gleiche Verzichtleiſtung auf Spanien und deſſen 
außer » europdifche Beſitzungen erneuert, übrigens aber 
die eventuelle Belehnung des Prinzen Don Carlos mit 
den Herzogthuͤmern Parma und Piacenza, fo wie mit 
dem Großherzogthum Toscana erneuert war: eine Ges 
faͤlligkeit des Kaiſers, welche von dem Könige von Spar 
nien durch die Gewaͤhrleiſtung der pragmatiſchen Sanc⸗ 
tion erwiedert wurde. Man nannte dieſen Tractat den 
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Wiener Frieden. Neben demſelben aber wurde ein Schuß 
buͤndniß zwiſchen dem Kaifer und dem Könige von Spas 
nien geſchloſſen; und dieſes Buͤndniß enthielt unter au⸗ 
dern, daß der Kaiſer ſeine guten Dienſte verwenden 
wollte, um die Zuruͤckgabe von Gibraltar und der Inſel 
Minorca an Spanien zu bewirken; wogegen der König 
von Spanien den Schiffen des Kaiſers und der Faifers 
lichen Unterthanen freien Eingang in alle feine Häfen, 
und alle Beguͤnſtigungen und Vorrechte der mit Spanien 
am engſten verbundenen Voͤlker bewilligte. 

Das naͤchſte Opfer dieſer Ausſoͤhnung war der 
Großherzog Johann Gaſtonz denn, da er ſich bisher 
nur durch die zwiſchen Spanien und Deftetreich obwal⸗ 
tende Zwietracht aufrecht erhalten hatte, ſo ließ ſich nicht 
auf der Stelle abſehen, durch welche Mittel er den ſpa⸗ 
niſchen Prinzen noch länger von Toscana entfernt halten 
wollte. Glücklicher Weiſe für ihn, waren die Seemaͤchte 
und Frankreich uͤber den zu Stande gebrachten Tractat 
wenigſtens eben fo beſtüͤrzt, als er ſelbſt; und da der 
Herzog von Bourbon, als Urheber von der Zurückfens 
dung der Infantin, am meiſten von der Empfinolichkeit 
Philipps des Fuͤnften zu befürchten hatte, fo kam er 
den Folgen derſelben durch ein Buͤndniß zuvor, das er 
mit England und dem Könige von Preußen unterhan⸗ 
delte und das den Zten Sept. 1725 zu Hetrenhauſen, 
nahe bei Hannover, abgeſchloſſen und die hanndveriſche 
Allianz genannt wurde. Durch dieſes Buͤndniß, welches 
der ſpaniſchen und öſterkeichiſchen Macht das Gleichges 
wicht zu halten beſtimmt war, gewann der Großherzog 
von Toscana einen neuen Anlehnungspunkt. Er beharrte 

Journ. f. Deutſchl. XIII. Bd. 38 Heft. B b 
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alſo auf feiner Proteſtation; und, was ſich Niperda auch 
erlauben mochte, um den toscaniſchen Geſandten zu 
Wien in Schrecken zu ſetzen: fo erwiederte doch der Groß, 
herzog mit unveraͤnderlicher Standhaftigkeit: „er werde 
den Erfolg abwarten und die Gunſt der Zeit ſo lange 
genießen, als er koͤnne.“ Als ihm vollends das Bund, 
niß zwiſchen Frankreich, England und Preußen bekannt 
wurde, und dieſe Verbündeten ihm den Rath ertheilten, 
feine Vorrechte nicht einer eitlen Drohung auſzuopfern, 
gewann er die volle Freiheit des Geiſtes wieder. Oeſter⸗ 
reich ſelbſt war nicht fo bald durch ein Gegenbuͤndniß bes 
drohet, als es dem Eifer entſagte, womit es bisher die 
Sache des Koͤnigs von Spanien betrieben hatte. Er be⸗ 
förderte. die Vermaͤhlung des Prinzen Antonio von Par 
ma, damit es Spanien an der Erwerbung dieſes Her, 
zogthums verhindern möchte; und als die Gemahlin Jos 
hann Gaſtons in Boͤhmen von einer neuen Krankheit 
befallen wurde, naͤhrte man mit ſichtbarem Wohlgefallen 
die Hoffnung, daß durch ihren Hintritt alle die Plane 
vereitelt werden könnten, welche die Noth geſchaffen 
hatte und deren ſich etzt die Gewalt annehmen ſollte. 
Nur Spanien konnte ſich nicht beruhigen über den Aus, 
fall, den man ihm bereitete; und, wie unermeßlich und 
ihm ſelbſt unbekannt auch ſein Gebietsumfang war, ſo 
blieben doch die italiänifchen Herzogthuͤmer ein Gegen⸗ 
ſtand ſeines eifrigſten Strebens. 

Das Einzige, was den Großherzog in ſeiner Lage 
ſchmerzte, war, daß die vornehmſten Cabinette Europa's 
ſeinen Tod zum Gegenſtand ihrer Berechnungen gemacht 
hatten, und daß alle Verdienſte ſeiner Vorfahren um 
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die bedeutendſten Höfe feine Zurüuͤckerinnerung weckten / 
in welcher oder durch welche man ſich feiner angenom+ 
men haͤtte. Dies niederſchlagende Gefühl zu verſcheu, 
chen, war er mehrere Jahre nur darauf bedacht, wie er 
ſich und feine Unterthanen zerſtreuen und aufheitern 
wollte. Sein Hof ward der Sammelplatz für alle Die, 
jenigen, welche durch Stand, Bildung und ſeltene Ta⸗ 
lente Anſpruch auf Auszeichnung machten; und die Feſte, 
welche er ſelbſt gab, wurden bald von Solchen wieder: 
holt, die unter den Stuͤrmen der Zeit ein größeres Var, 
mögen gerettet oder auch geſammelt hatten. In dieſer 
Hinſicht kehrten die Zeiten Lorenzos des Praͤchtigen zu⸗ 
ruck; und fo wie dieſer, als Staats: Chef, nicht auf 
horte, florentiniſcher Bürger zu ſeyn: eben fo machte 
ſich Johann Gaſton dazu, unter Umſtaͤnden, welche keine 
Vergleichung geſtatteten. Es gewann das Auſehen, als 
ob der letzte Großherzog von Toscana ein dankbares 
Andenken an die Verdienſte feiner Vorfahren zus 
ruͤcklaſſen wollte. Der Abſcheu, den er gegen Hinrich 
tungen hatte, verminderte, auf eine ſehr begreifliche 
Weiſe, die Zahl derſelben; aber eben dieſer Abſcheu ver, 
minderte auch die Zahl der Verbrechen, indem er ber 
wirkte, daß Unbefangenheit und Froͤhlichkeit in dem 
Charakter ſeiner Unterthanen wieder die Oberhand 
gewannen. Nur die Prieſterſchaft war unzufrieden 
mit dieſer Wendung der Dinge. Das Glaubensge, 
richt wollte feine unmenſchliche Witkſamkeit in der Ver, 
folgung der Freimaurer fortſetzen ); doch die Grund⸗ 
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fäse der Duldung welche Johann Gaſton in Deutſch⸗ 
land kennen gelernt hatte, wirkten entgegen, und mit 
Verbruß und Unwillen bemerkten die Inquiſitoren, daß 
der Untergang der alten Sitten, die fie gute nannten, 
den des Staates nach ſich ziehen werde. Die treueſte 
Gehuͤlfin Für feine Entwürfe fand Johann Gaflon in 
feiner Schwaͤgerin, der Prinzeſſin Violante. Sie war 
es, welche ſich zum Stügpunfte für die Schönheit und 
das Genie machte. Italien, in allen Zeiten reich au 
vortrefflichen Köpfen, war es auch in der erſten Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts; und ſobald, nach Cos⸗ 
mo's des Dritten Tode, die Sonne der Freiheit aufge⸗ 
gangen war, zeigte ſich, daß die moͤnchsartige Regie⸗ 
rung des letzten Großherzogs das Genie mehr unters 
drückt, als vernichtet hatte. Zu den ausgezeichnetſten 
Männern dieſer Zeit gehörte Bernardino Perfetti, aus 
Siena gebuͤrtig. Als Improviſatore verband er den 
Geſang mit der Poeſie; und ſein Talent war ſo groß, 
daß er nur in Erſtaunen ſetzen konnte. Begunſtigt von 
der Prinzeſſin Violante, begleitete er dieſelbe nach Rom, 
wo ihm auf dem Capitol der Lorberkranz aufgeſetzt 
wurde, nach welchem, ſeit Petrarca's Tode, alle vor 
zügliche Dichter Italiens vergeblich geſtrebt hatten. 
Daſſelbe, wodurch der Großherzog die Liebe und das 
Vertrauen ſeiner Unterthanen gewann, erwarb ihm auch die 
Achtung des Auslandes. Karl der Sechſte und ſeine 
Miniſter lobten den Nachdruck, womit er den Eiufliſte⸗ 
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römiſche Glaubensgericht beinahe ausſchließend beſchaͤſtigt, hob 
alfo ſchon zu Anfange des achtzehnten Jahrhunderts an, 
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rungen und Drohungen der Spanier widerſtanden hatte , 
um nicht in einen Vertrag mit ſeinem Nachfolger einzu⸗ 
gehen, ſeine Suveraͤnetaͤt zu behaupten, und von ſeinem 
Staate jede Belaͤſtigung zu entfernen. Das Lob der 
Oeſterreicher ſtammte freilich aus dem Eigennutze her, 
womit ſie ſich die erfie Rolle in Italien ſichern wolltenz 
indeß rechtfertigte der Erfolg den Eigenſinn, womit Jo 
hann Gaſton darauf beſtand, daß man ihn, ſo lange er 
lebte, ungekraͤnkt laſſen ſollte. 

Die Quadrupel-Allianz war aufgeldſet, und an 
ihre Stelle waren zwei Buͤndniſſe getreten, welche, uͤber 
kurz oder lang, einen entſcheidenden Krieg herbeiführen 
zu müffen ſchienen. Ganz Europa nahm, nach und 
nach, Theil an dieſen Buͤndniſſen: Holland, Schweden 
und Daͤnemark traten dem von Hannover bei; Katha⸗ 
rina die Erſte, Kaiſerin von Rußland, und die vor 
nehmſten katholiſchen Reichsſtaͤnde dem von Wien. Dem 
Kaiſer gelang es, Friedrich Wilhelm den Erſten, Koͤnig 
von Preuſſen, von der hanndveriſchen Allianz abzuziehen; 
allein, da dieſer König mit feinem nicht unbedeutenden 
Heere lieber Schrecken erregen, als daſſelbe gebrauchen 
wollte, fo war diefer Gewinn nicht groß. Dem ruhi⸗ 
gen Beobachter der Erſcheinungen dieſer Zeit mußte es 
auffallen, das durch den Frieden von Utrecht und die 
nachfolgenden Verträge fo mühſam zu Stande gebrachte 
Gleichgewicht aufs Neue durch Streitigkeiten über italid- 
niſche Herzogthuͤmer in Gefahr gebracht zu ſehen; und 
zwar von Fuͤrſten, welche der Regierung ihrer großen 
Länder nicht gewachſen waren. Niemand wollte den 
Krieg; aber von allen Seiten rüſtete man ſich zum 
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Kriege. Verſchiedene Höfe riefen ihre Geſandten zuruͤck; 
England ſchickte große Flotten nach Amerika, um den 
Spaniern die Mittel zum Kriegfuͤhren zu entziehen; 
dieſe fingen die Feindſeligkeiten mit der Belagerung von 
Gibraltar an. In dieſen Bahnen bewegte ſich der 
Krieg bis zum Jahre 1727, wo der Tod der ruſſiſchen 
Kalſerin eine Veränderung in den Geſinnungen der nor⸗ 
diſchen Mächte bewirkte. Karl der Sechſte, des ruſſi⸗ 
ſchen Beiſtandes beraubt, zeigte kein Verlangen, die 
Spanier in ihren Unternehmungen zu unterſtätzen; was 
aber am meiſten zur Erhaltung des Friedens beitrug, 
war die Abneigung Frankreichs und Englands von ei⸗ 
nem allgemeinen Kriege. 

Am ſtaͤrkſten war die Friedensliebe in Frankreich, 
und ſie ging aus dem Charakter eines Mannes hervor, 
der den Krieg verabſcheuete, weil er ſich nicht darauf 
verſtand. Dies war der Cardinal Fleury, ehemals Er⸗ 
sicher Ludwigs des Funfzehnten, jetzt erſter Miniſter in 
Frankreich an der Stelle des Herzogs von Bourbon. 
Unter einem ſolchen Miniſter war es nichts weniger, als 
unnatuͤrlich, daß der Pabſt ſeine Vermittelung anbot. 
Sie wurde angenommen; und ſchon den 31 Mai 1727 
unterzeichnete man neue Praͤliminarien des Inhalts, 
daß die Tractaten von Utrecht, Baden und London auf⸗ 
recht erhalten werden, ein Waffenſtillſtand auf ſieben 
Jahre Statt finden, die Handelsgeſellſchaft für eben 
dieſe Zeit aufgehoben, und ein neuer Congreß in Aachen 
gehalten werden ſollte. 

Inzwiſchen war am 26ſten Februar der Tod des 
Herzogs Francesco Farneſe erfolgt; und der Regierungs⸗ 
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antritt ſeines Bruders Antonio gewährte die Ausſicht 
auf eine Veränderung des Standes der Dinge. Freilich 
war der neue Herzog ſchon in einem Alter von acht 
und vierzig Jahren; und, was die Wahrſcheinlichkeit des 
völligen Ausſterbens dieſes Hauſes noch vermehrte, war 
die unmaͤßige Corpulenz der Farneſen. Indeß war die 
Unfruchtbarkeit der Ehe, welche er einzugehen gedachte, 
nichts weniger, als entſchieden; und wenn ein maͤnnlicher 
Erbe zum Vorſchein kam, fo wurde, vermoͤge der nahen 
Verwandtſchaft der Häufer Farneſe und Mediei, ſelbſt 
die Erbfolge in Toscana für den Infanten Don Cars 
los ſtreitig. Nur am ſpaniſchen Hofe behauptete man, 
daß die Söhne des Herzogs von Parma keine Anfprüche 
auf das Großherzogthum haͤtten, an deſſen Spitze Jo⸗ 
hann Gaſton ſtand. Anders dachten über dieſen Punkt 
die Verbündeten von Hannover; denn nach ihrem Urs 
theile gingen Erbrechte allen Tractaten vor. Spanien, 
das unter anderen Umſtaͤnden eben ſo geurtheilt haben 
würde, drang nun in den Kaiſer, daß er den Großher⸗ 
zog zu irgend einer Uebereinkunft bewegen moͤchte; doch 
Karl der Sechſte weigerte ſich, auch nur den Schein 
von Gewalt in ſeiner Ueberredung anzuwenden, und ſo 
unterſtuͤtzt, fühlte ſich Johann Gaſton aufgemuntert, 
jeden Tractat zu verwerfen der nicht auf den Prälimis 
narien der Unabhaͤngigkeit des florentiniſchen Gebiets, 
der Gültigkeit des Senats⸗Beſchluſſes zum Vortheil 
feiner Schweſter, und der Ausſchließung aller Beſatzun⸗ 
gen beruhete. 

Auf ſolche Weiſe erklaͤrte er ſich durch feine "Be 
vollmächtigten auf dem Congreſſe, der von Aachen zuerſt 
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nach Cambray, dann aber nach Soiſſons verlegt und 
waͤhrend des Jahres 1726 daſelbſt eröffnet wurde. 

Die Beendigung der Streitigkeiten wegen der Erbs 
folge in Parma und Toscana war beinahe die einzige 
Angelegenheit, welche die Geſandten faſt aller europdis 
ſchen Mächte auf dieſem Congreſſe beſchaͤftigte; und wäre 
ſie es geblieben, ſo iſt zu glauben, daß Johann Gaſton, 
freiwillig oder gezwungen, ſeinen Eigenſinn aufgegeben 
haben wuͤrde. Kaum aber waren die kaiſerlichen Be⸗ 
vollmächtigten zu Soiſſons erſchienen / als fie es darauf 
anlegten, die pragmatiſche Sanction zur Grundlage für 
alle die Anordnungen zu machen, von welchen der neue 
Friede die Folge werden ſollte. Sie gaben hierdurch 
nur Beranlaffung zu neuen Streitigkeiten. Aus allen 
Kräften widerſetzte ſich der Cardinal von Fleury den 
Forderungen des Wiener Hofes; und da Karl der Sech⸗ 
ſte ſich in feiner Erwartung getaͤuſcht ſah, fo haͤufte er 
Schwierigkeiten auf Schwierigkeiten in Anfehung der 
Gegenſtaͤnde, welche ohne feine Einwilligung nicht erles 
digt werden konnten. So fand alſo der Großherzog von 
Toscana unerwarteten Beiſtand in einem Intereſſe des 
Kaiſers, welches mit dem ſeinigen nur allzu viel Aehn⸗ 
lichkeit hatte, wiewohl Karl der Sechſte zu keiner Zeit 
in die Erbfolge der Kurfürfin von der Pfalz hatte ein⸗ 
willigen wollen, und noch vor Kurzem, auf die Nach, 
richt von einer gefaͤhrlichen Krankheit des Großherzogs, 
die Einwohner Toscana's durch feinen Geſandten in 
Florenz aufgefordert hatte, unmittelbar nach dem Able⸗ 
leben Johann Gaſtons — nicht der Schweſter deſſelben, 
ſondern dem Infanten Don Carlos zu huldigen. Je 
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weniger Frankreich die pragmatiſche Sanction genehmigte, 
deſto mehr gewann der Großherzog von Toscana die 
Ausſicht, im Kampf mit dem ganzen Europa den Sieg 
davon zu teagen. Schon that man ihm die vortheil⸗ 
hafteſten Vorſchlaͤge, indem man auf den Inhalt des 
Tractats von London Verzicht leiſtete und die Einführung 
des ſpaniſchen Prinzen nur von ſeinem guten Willen ab⸗ 
haͤngig machte. Doch, vertrauend auf den Beiſtand des 
Cardinals von Fleury, trotzte er jeder Verſuchung; und 
da auch der Kaiſer, wenn gleich gegen ſeinen Willen, 
einen neuen Aufſchub bewirkte, ſo war fuͤr ihn kein 
Grund vorhanden, den Untergang feines Geſchlechtes als 
nothwendig anzuerkennen. 

Von allen auf dem Congreſſe von Soiſſons verſam⸗ 
melten Miniſtern hatte ſich der Cardinal von Fleury 
das meiſte Vertrauen erworben; ſeine Maͤßigung, ſeine 
Friedensliebe, feine Ruhe und ausdauernde Geduld ſtell⸗ 
ten ihn als einen Staatsmann dar, der durch das Ger 
wicht feiner Gründe eine große Verſammlung zu leiten 
verdiente. Wenn er die pragmatiſche Sanctiou verwarf, 
ſo geſchah es nur, um zu verhindern, daß Karl der 
Sechſte einen ſo großen Vortheil ſo wohlfeilen Kaufes 
erhalten ſollte; die Ehre Frankreichs ſchien ihm hierbei 
auf dem Spiele zu ſtehen. Inzwiſchen war durch jene 
Verwerfung nichts ausgerichtet, fo lange Spanien und 
Oeſterreich durch den Tractat von Wien verbunden wa⸗ 
ren. Dies Buͤndniß zu trennen, gerieth der Cardinal 
auf den Gedanken, ſich dem Hofe von Madrid zu nde 
hern und eine geheime Unterhandlung einzuleiten, an 
welcher auch England Theil nehmen ſollte. Das ſpani⸗ 


ſche Cabinet, laͤngſt ſchon unzufrieden mit dem zweideu⸗ 
tigen Benehmen des Kaiſers, kam ihm halben Weges 
entgegen; und da der Hof ſich gerade in Sevilla auf 
hielt, um die Ausruͤſtungen in Cadiz aus der Nähe zu 
betreiben: fo wurde in der Hauptſtadt Andalufiens den 
9. Nov. 1729 ein Friedens, Freundſchafts- und Ver⸗ 
theidigungsbuͤnduiß zwiſchen Frankreich, Spanien und 
England unterzeichnet. Vermoͤge dieſes Tractats übers 
nahmen die fo eben genannten Mächte die Gewaͤhrlei⸗ 
ſtung fur des Infanten Don Carlos Erbfolge in Parma 
und Toscana; und um die Wirkſamkeit dieſer Gewähr— 
leiſtung zu ſichern, beſchloſſen die Verbündeten, ſechstau— 
ſend Mann ſpaniſcher Truppen an die Stelle der 
Schweizer treten zu laſſen, welche die Quadrupel- Us 
lianz zur Beſetzung der Städte Livorno, Porto- Ferrajo, 
Parma und Piacenza beſtimmt hatte. Die Holländer 
traten dieſem Bündniſſe bei, gegen das Verſprechen, daß 
man ihnen in Betreff der oſtendiſchen Handelsgeſell⸗ 
ſchaft völlige Genugthuung verſchaffen wollte. 

Johann Gafions Lage war hierdurch gänzlich vers 
ändert. Ein Buͤndniß, das den Kaiſer in die größte 
Verlegenheit brachte, mußte fuͤr den Großherzog von 
Toscana von unwiderſtehlicher Wirkſamkeit ſeyn. Die 
perfönliche Freiheit, welche er, als Suveraͤn, zu retten 
verſucht hatte, ließ ſich nicht laͤnger vertheidigen; und 
des laͤngeren Kampfes mit einem widrigen Geſchick 
uͤberdruͤſſig, uͤbertrug er feinen Miniſtern die Sorge für 
einen Staat, deſſen Regierung allen Reitz für ihn verlo— 
ren hatte. Den Miniſtern blieb unter dieſen Umſtaͤnden 
nichts Anderes übrig; als auf die Forderungen des ſpa⸗ 


— 383 — 


niſchen Cabinets einzugehen oder doch eine gute Miene zu 
einem ſchlechten Spiele zu machen. Bald erfolgte die 
Erklarung: „daß Se. Königliche Hoheit — denn dieſen 
Titel führten die Großherzoge von Toscana ſeit Cosmo's 
des Dritten Regierung — nicht bloß geneigt ſey, die 
unmittelbare Nachfolge des Infanten Don Carlos, fo 
wie ſolche in dem Tractat von Sevilla feſtgeſtellt wor⸗ 
den, zu genehmigen, ſondern auch erbötig, dieſelbe auf 
eine beſondere Weiſe zu ſichern und den Infanten Don 
Carlos fogleich zu empfangen.“ * 

An dieſer Erklaͤrung hatte nichts ſo viel Antheil, 
als die Lebeusweiſe, welche Johann Gaſton ſeit einiger 
Zeit angenommen hatte. Sie war das Werk des Zufalls. 
Durch einen Fehltritt in ſeinen eignen Zimmern hatte er 
ſich die Hüfte verrenkt; und nachdem eine langwierige 
Eur den letzten Ueberreſt feiner guten Laune erſchoͤpft 
hatte, war ihm nichts fo beſchwerlich, als der Zwang / 
der von den Verrichtungen eines Fuͤrſten unzertrennlich 
iſt. Den größten Theil feiner Zeit im Bette verlebend, 
geſtattete er nur Luſtigmachern den Zutritt zu feiner Per. 
ſon; denn jede andere Aufheiterung blieb fuͤr ihn ohne 
Erfolg, und ſelbſt die Prinzeſſin Vlolante, die ſich ſo gut 
auf feine Launen verſtand, war ihm üͤberlaͤſtig geworden. 
Nur Giuliano Dami (der Sohn eines Bauern aus der 
Nähe von Florenz, feit einer langen Reihe von Jahren 
im Dienſte Gaſtons, und von Böhmen her ſei Vertrau⸗ 
ter und Geſchaͤftstraͤger) vermochte etwas über den Groß⸗ 
berzog. Zum geheimen Kaͤmmerling ernannt, mit dem 
Bürgerrecht von Florenz beſchenkt, und zum Mitgliede 
aller Magiſtraturen aufgenommen, war Er der Einzige, 
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durch welchen man ſich den Zutritt zu dem Fürften bah⸗ 
nen konnte; zugleich der alleinige Ausſpender aller Gunſt⸗ 
bezeigungen. Nur von der Einmiſchung in Negierungs, 
angelegenheiten und in die Gerechtigkeitspflege hielt ihn 
Johann Gaſton zuruck; in allen übrigen Dingen be 
herrſchte er den Hof mit der Allgewalt eines Guͤnſtlings, 
über welchen nur der eigene Vortheil etwas vermag. 
Bald bildete ſich die Meinung, daß Johann Gaſton ihn 
nur angeſtellt habe, um den Stolz der Großen zu de⸗ 
muͤthigen; und fo wenig dies auch der Fall ſeyn mochte, 
ſo war doch die Folge davon, daß Alle, die nichts mit 
Giuliano zu ſchaffen haben mochten, ſich vom Hofe zu⸗ 
ruͤckzogen. Es fehlte alſo nicht an Mißvergnuͤgten, wel⸗ 
che dem Rufe des eigenen Fürften ſchadeten. Die Moͤn⸗ 
che, und wer ſonſt noch Antheil an der Regierung Coss 
mo's des Dritten gehabt hatte, tadelten das Betragen 
des Großherzogs, und uͤbertrieben die Folgen der Freiheit, 
die Aufmunterung, welche das Laſter erhielt, und das 
Unrecht, welches der Geiſtlichkeit durch Verachtung ihres 
guten Raths und durch ihre Entfernung vom Hofe zu⸗ 
gefuͤgt worden. Man ſprach ſogar von geheimen Las 
ſtern, welche die Ausſchließung aller Gutgeſinnten noth⸗ 
wendig machten. Sehr natürlich bildeten ſich unter dies 
fen Umſtaͤnden Partheien, Verſchwoͤrungen ſogar. Es 
fehlte nicht an Perſonen, welche die Erbfolge der Kurs 
fürſtin wuͤnſchten, weil fie darin das wirkſamſte Mittel 
ſahen, die Maximen Cosmo's wieder empor zu bringen. 
Das Volk war anderer Meinung. Befreiet von den Ket⸗ 
ten einer trübſinnigen Regierung, genoß es das Glück 
des Augenblicks, zwar ohne Dankbarkeit gegen den Ur⸗ 
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heber deſſelben, doch mit unberſtelltem Abſcheu gegen das 
Joch der Heuchelei und Unterdrückung. Das Miniſte⸗ 
rium, verlaſſen von dem Fuͤrſten, im Kampfe mit der 
Prieſterſchaft und dem mißbvergnuͤgten Theile des Adels, 
ſchwach unterſtuͤtzt von der großen Menge, befand ſich in 
einer nicht geringen Verlegenheit. Auch ihm fehlte die 
Einheit; doch war die Zahl Derjenigen überwiegend, 
welche einen Nachfolger wuͤnſchten, der ſich von den 
Grundſaͤtzen Johann Gaſtons fo wenig als möglich ent, 
ferne; und da ein junger Prinz dieſer Forderung am bes 
ſten entſprach, fo erleichterten fie dem fpanifchen Hofe 
die Einführung des Don Carlos aus allen Kräften, 

Das größte Hinderniß derſelben lag in dem deut 
ſchen Kaiſer. Er, der es nicht verſchmerzen konnte, daß 
er in den Conferenzen zu Soiſſons ſeinen Hauptzweck, 
die Annahme der pragmatiſchen Sanction, verfehlt hatte, 
fühlte ſich zugleich empört von dem Tractat zu Sevilla 
nach welchem die Verbuͤndeten ihn nicht nur über die 
Aufhebung der Geſellſchaft von Oſtende das Geſetz vor, 
ſchreiben, ſondern auch ſpaniſche Truppen nach Italien 
bringen wollten. Feſt entſchloſſen, ihnen nicht nachzu⸗ 
geben, brach er fogleich alle Verhaͤltniſſe mit dem fpar 
niſchen Hofe ab; und, um der Gewalt zu begegnen, von 
welcher er ſich bedrohet ſah, vermehrte er die Zahl feis 
ner Truppen im Mailaͤndiſchen in einem fo hohen Grade, 
daß die Einführung des Infanten Don Carlos zu eis 
nem gefährlichen Unternehmen wurde. 

Die Lage Europa's war zu Anfange des Jahres 
1731 in mehr als Einer Hinſicht merkwürdig. Die all⸗ 
gemeine Gaͤhrung der Cabinette, und der Wunſch, den 


Ausgang fo vieler Unterhandlungen und Zurüͤſtungen zu 
erleben, verſtaͤrkten die Ungeduld der muͤſſigen Zufchauer 
eben fo ſehr, als fie den Eifer der Regierungen maͤßig⸗ 
ten und die Folgen eines Zerſtöͤrungstrieges fuͤrchten 
ließen. Alle Verbuͤndeten waren der Meinung, daß man, 
um Spanien Genugthuung zu verſchaffen, Europa nicht 
mit Uebeln aller Art uͤberſchwemmen dürfe, Der fran, 
zoͤſiſche Hof wollte die Gewaͤhrleiſtung der pragmatiſchen 
Sanction theuer verkaufen, und ſich ohne Gefahr ver⸗ 
größern. England fühlte, daß es durch Verzichtleiſtung 
auf das Buͤndniß mit dem Kaiſer ſich von feinem mah: 
ren Vortheil entfernte, und wünfchte daher die Nuͤtzlich— 
keit des ſpaniſchen Handels mit jenem Buͤndniß zu ver⸗ 
einigen. Holland, wofern es nur von dem gefährlichen 
Nebenbuhler, der ihm in Oſtende erwuchs, befreiet wurde, 
glaubte kein nuͤtzlicheres Buͤndniß eingehen zu konnen, als 
das mit dem Hauſe Oeſterreich. Die Verbindlichkeiten, 
welche man gegen Spanien übernommen hatte, erſchie— 
nen nur allzu bald als zerſtoͤrend fuͤr das Gleichgewicht; 
auch brachte man in Anſchlag, baß der Kaifer, geaͤng⸗ 
ſtigt durch das Uebergewicht der gegen ihn verbündeten 
Maͤchte, ein unfehlbares Mittel beſaß, ſeiner Verlegen⸗ 
heit ein Ende zu machen, nämlich die Vermaͤhlung fels 
ner aͤlteſten Tochter mit dem Infanten Don Carlos, 
auf deſſen Haupte ſich die fpanifche Krone nur allzu 
leicht mit der deutſchen Kaiſerkrone vereinigen konnte. 
Aus ſolchen Betrachtungen entſtand gegenſeitiges Miß⸗ 
trauen, welches zu beſondern Unterhandlungen mit dem 
Wiener Hofe geneigt machte; und ſo wurde der dem 
Ausbruche nahe Krieg von Einem Monate zum andern 
verſchoben. 
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Unter dieſen Umſtaͤnden ſtarb den 20. Jan. 1731 
der Herzog Antonio von Parma, der letzte maͤnnliche 
Erbe des Hauſes Farneſe. Nach ſeinem letzten Willen / 
ſollte der Infant Don Carlos ſein Nachfolger werden, 
wenn ſeine Gemahlin, die er fuͤr ſchwanger hielt, nicht 
von einem Prinzen entbunden würde, Die vorausge⸗ 
ſetzte Schwangerſchaft der Herzogin gewährte den ber 
ſchiedeuen Jutereſſen der Verbündeten alſo einen neuen 
Drehpunkt. Karl der Sechſte, deſſen Truppen in der 
Nähe waren, benutzte den ſich ihm barbietenden Vor 
theil ſogleich zu einer Beſetzung des Staats von Parma; 
fie wurde durch den General Stampa mit der Erklaͤrung 
vollzogen, daß ber Kaiſer den Staat an den Yufanten 
Don Carlos zuruͤckgeben wolle, wenn die Schwanger⸗ 
ſchaft der Herzogin ungegruͤndet ſey, oder wenn ſie 
eine Prinzeſſin zur Welt bringe. Dieſe Ereigniſſe be 
ſchaͤftigten alle Zuſchauer, am meiſten Johann Gaſton, 
welcher darin die Vorboten ſeines Todes ſah. Der 
Wunſch, feinen Unterthanen ein aͤhnliches Schickſal zu 
erſparen, wie lebendig er auch ſeyn mochte, konnte nur 
in fo fern erfuͤllt werden, als der deutſche Kaiſer denfek 
ben begünſtigte; und da dieſer, nur auf die Vertheidi⸗ 
gung Mailands bedacht, ſich ſtandhaft gegen jede ſpani⸗ 
ſche Beſatzung erklaͤrte: fo blieb kaum etwas Anderes 
übrig, als den Ausgang abzuwarten, welchen die Spans 
nung zwiſchen ihm und den Verbuͤndeten nehmen würde. 

Georg der Erſte, König von Großbritannien, war 
in dem Jahre 1727 geſtorben, und Georg der Zweite, 
fein Sohn und Nachfolger, begriff, daß England nur 
dann eine würdige Rolle ſpiele, wenn es ſich der Unter- 
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drücken annehme. Voll von dieſem Gedanken, leitete 
Georg der Zweite, gemeinſchaftlich mit den Generals 
Staaten von Holland, eine Unterhandlung mit dem 
Kaiſer ein, welche ſich, nach kurzer Friſt, in einen Trac 
tat auflöſete. Vermoͤge dieſes Tractats, der den ı6ten 
März 1731 zu Wien unterzeichnet wurde, übernahmen 
die Engländer und Holländer die Gewaͤhrleiſtung für 
die pragmatiſche Sanction; der Kaiſer an feinem Theile 
aber bewilligte, daß ſpaniſche Truppen in die itallaͤni⸗ 
ſchen Herzogthuͤmer einrücken konnten, indem er ſich zu, 
gleich bereit zeigte, die Handelsgeſellſchaft von Oſtende 
aufzuheben, und ſich anheiſchig machte, niemals, von 
den Niederlanden aus, irgend eine Handelsgeſellſchaft 
nach Oſt- und Weſtindien handeln zu laſſen. Ueber die 
Schwangerſchaft der Herzogin von Parma kam man bald 
fo weit ins Reine, daß man fie für ungegründet erklaͤ⸗ 
ren konnte; und indem fo der letzte Vorwand feindfeli- 
ger Stellung gegen Spanien wegſiel, waren dem Infan⸗ 
ten Don Carlos die Wege nach Italien gebahnt. 

Von dem ſpaniſchen Admiral Mari und von dem 
brittiſchen Admiral Wager befehligt, begann die ſpaniſch⸗ 
brittiſche Flotte, welche den Infanten Don Carlos nach 
Livorno bringen ſollte, ihre Fahrt in der letzten Haͤlfte 
des Octobers, von Barcellona aus. Sie langte den 
abſten deſſelben Monats vor Livorno an, wo fie die 
Beſatzungstruppen ans Land ſetzte. Dieſen folgte den 
ayſten Dec. der Jufant Don Carlos. Der Prinz war 
ungefähr ſechzehn Jahre alt, von angenehmer Geſichts⸗ 
bildung, lebhaft und hoͤchſt verbindlich in ſeinem Betra⸗ 
gen. Ihn umgab ein eben ſo glaͤnzender als zahlreicher 
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Hof; fein Fuͤhrer aber war der Graf von St. Stephano / 
ein Mann, der mit dem ernſten Stolze eines Spaniers 
die abgemeſſenſte Gefaͤlligkeit für die Toscaner verband. 
Bewillkommt von dem Marcheſe Rinuccini und dem 
Guvernör von Livorno, wollte ſich der Infant, wenige 
Tage nach ſeiner Ankunft, nach Florenz begeben, als er 
von den Blattern befallen wurde, einer Krankheit, die 
den Fuͤrſten aus dem Haufe Bourbon immer gefährlich 
war. Beſonders dieſer Umftand verminderte die all⸗ 
gemeine Freude über die endlich feſtgeſtellte Erbfol⸗ 
gez denn indem alles wieder ungewiß wurde, ſah 
man aufs Neue mit Bangigkeit in die Zukunft. In⸗ 
zwiſchen uͤberſtand der Prinz, unter dem Beiſtande der 
geſchickteſten Aerzte, die Krankheit; und nachdem er ſich 
erholt hatte, ging er im Februar 1732 von Livorno nach 
Pifa, wo ein milder Himmelsſteich, das Vergnuͤgen der 
Jagd und andere wohlthaͤtige Zerſtreuungen feine Ge 
ſundheit voͤllig wieder herſtellten. Er begab ſich hierauf 
nach Florenz, wo er von dem Großherzoge und der Kur⸗ 
fürfin auf das Ausgezeichnetſte empfangen wurde. Der 
Pallaſt Pitti nahm ihn und feine, Begleiter auf; und fo 
wie von Seiten des ausſterbenden Hauſes alles geſchah, 
was ihm feinen Aufenthalt in Florenz angenehm machen 
konnte, ſo vermied auch Er, oder vielmehr ſein kluger 
Fuͤhrer, der Graf von St. Stephano, alles, was den 
Großherzog und deſſen Schweſter auch nur von fern her 
beleidigen konnte. In Toscana war man mit dieſer Wen— 
dung der Dinge um ſo mehr zufrieden, da der Handel 
mit Spanien große Vortheile darbot, und da man, bei 
einer Vergleichung der ſpaniſchen Truppen mit den deut: 
Journ. f. Deutſchl. XIII. Bd. zs Heft. Ce 
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ſchen, nicht umhin konnte, jenen den Vorzug zu geben. 
Am St. Johannis⸗Tage huldigte man, nach hergebrach 
ter Sitte, dem Großherzog in der Perſon des Infanten, 
der den üblichen Titel eines Großfürften führte. Gelaſ⸗ 
fen glaubte man den Zeitpunkt abwarten zu koͤnnen, wo 
das Schickſal durch Johann Gaſtons Tod das angefan⸗ 
gene Werk vollenden wuͤrdez aber nur allzu nahe war 
der Zeitpunkt, wo Europa abermals mit ſich ſelbſt 
zerfallen und nach mehrfaͤhrigem Kriege feine Verhält⸗ 
niſſe auf eine neue Weiſe ordnen ſollte. 

Die Niederlage der Schweden bei Pultawa hatte 
den Ruſſen das Recht verſchafft, ſich in die Augelegenhei⸗ 
ten Europa's zu miſchen; und bis zum Jahre 1733 re: 
gerte Friedrich Auguſt der Zweite, von Peter dem Gros 
ßen auf dem polniſchen Throne befeſtigt, die Republik 
der Polen mit fo viel Erfolg, als der Freiheitsſinn der 
Großen, gezügelt durch die Furcht vor den Ruſſen, ge 
ſtattete. Dieſer Koͤnig ſtarb den 1. Febr. 1733; und 
unmittelbar nach ſeinem Tode theilten ſich die Polen in 
mehrere Partheien, um ihr verlornes Wahlrecht wieder 
zu erlangen. Ludwig der Funfzehnte, König von Frank, 
reich / benutzte dieſe Umſtaͤnde, feinen Schwiegervater 
Stanislaus Leszinsky, der ehemals von dem Könige Karl 
dem Zwölften unferflüge worden war, wieder auf den 
polnifchen Thron zu erheben; er glaubte, dies der Ehre 
Frankreichs ſchuldig zu ſeyn. Wirklich wurde Stanis⸗ 
laus Leszinsky aufs Neue von den Polen gewaͤhlt, 
nachdem der Primas und ein großer Theil des polni⸗ 
ſchen Adels ſich für dieſen Fuͤrſten erfläre hatte. Indeß 
war dieſe Wahl nichts weniger, als einſtimmig. In Nuß ⸗ 
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land hatte Anna Iwanowna, verwitwete Herzogin von 
Eurland, nach dem Tode Peters des Zweiten Alexie— 
witſch, der in der Bluͤthe ſeines Alters, ohne Nachkom—⸗ 
men zu hinterlaſſen, geſtorben war, ſeit dem Jahre 1730 
den Thron beſtiegen; und da die neue Kaiſerin dem Vor 
theil ihres Reiches gemäß zu handeln glaubte, wenn fie 
Auguſt dem Dritten, Kurfürften von Sachſen, zu dem 
polniſchen Thron behuͤlflich waͤre: fo wurde es dieſem 
nicht ſchwer, ſeine Wahl durch eine Gegenparthei zu Re, 
wirken, die fie mit ihren Waffen unterſtüͤtzte. Frankreich 
und Rußland waren alſo in ein feindſeliges Verhaͤltniß 
gerathen, bei welchem die Zwiſchenmaͤchte nicht gleich» 
gültige Zuſchauer bleiben konnten. Da Ludwig der 
Funfzehnte Rußland nicht bekriegen konnte, Karl der 
Sechſte aber, aus Dankbarkeit fuͤr die Gewaͤhrleiſtung 
der pragmatiſchen Sanction, zum Beſten des Kurfuͤrſten 
von Sachſen ein Heer an die Gränze von Polen hatte 
marſchiren laſſen: ſo kuͤndigte der König von Frankreich 
dem Kaiſer den Krieg an. Auch hierbei blieb es nicht; 
denn der Kriegesſtrudel erweiterte ſich durch den Beitritt 
Spaniens und Sardiniens, fo daß Karl der Sechſte in 
Deutſchland und Italien gleich ſehr beſchaͤftigt war. 
Vergeblich ſprach der Kaiſer den Beiſtand der Seemaͤchte 
an; England und Holland hielten es für vortheilhafter, 
in dieſem Kriege neutral zu bleiben und den Gang der 
Begebenheiten abzuwarten. 

Dieſer war durchaus zum Nachtheil des Kalſers. 
Kaum hatten ſich die fähfifhen Truppen mit den ruſſt, 
ſchen vereinigt, fo gerieth Warſchau in ihre Hände. 
Stanislaus, welcher ſich nach Danzig begeben hatte, 
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wurde in dieſer Stadt von einer ruſſiſchen Armee unter 
den Befehlen des Feldmarſchalls Muͤnnich belagert, und 
hatte Mühe, ſich durch die Flucht zu retten. Die Frans 
zoſen begannen die Feindſeligkeiten mit der Beſetzung 
von Lothringen, deſſen Fuͤrſt, Franz Stephan, mit Maria 
Thereſia, der aͤlteſten Tochter des Kaiſers, vermaͤhlt wer» 
den ſollte; dieſe Beſetzung geſchah während des Oct. 
1733 durch den Grafen von Belle-Isle. Gleichzeitig 
ging der Marſchall von Berwick, an der Spitze eines 
franzöſiſchen Heeres, über den Rhein, und bemächtigte 
ſich der Feſtung Kehl. Zwar erleichterte dieſer Schritt 
dem Kaiſer die Mittel, das deutſche Reich mit in ſeinen 
Streit zu ziehen; doch der Beiſtand deſſelben war nur 
ſchwach, und nichts verhinderte die Franzoſen, mehrere 
Plaͤtze an der Moſel zu beſetzen, und die Feſtung Phi⸗ 
lippsburg zu erobern, bei deren Belagerung der Mar⸗ 
ſchall Berwick den Tod fand. Der Hauptſchauplatz des 
Krieges war Italien. Vereinigt mit den Truppen des 
Königs von Sardinien, brachen die Franzoſen in's Mais 
ländiſche ein; und, unterſtützt von den Spaniern, wel⸗ 
che, 30,000 Mann ſtark, unter dem Herzoge von Mon⸗ 
temar über Livorno und Portoferrajo anzogen, lieferten 
fie im Jahre 1734 den Kaiſerlichen zwei Schlachten 
(bei Parma am 29. Jun., und bei Guaſtalla den 19. 
Sept.), welche die Unterwerfung der ganzen Öfterreichis 
ſchen Lombardei zur Folge hatten. Im folgenden Jahre 
richtete das ſpaniſche Heer, gefuhrt von dem Jufanten 
Don Carlos, ſeinen Marſch nach Neapel; und nach⸗ 
dem die Hauptſtadt ihre Thore geöffnet hatte, entſchied 
die Schlacht bei Bitonto (den 23. May 1735) über 
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das Schickſal des Koͤnigreiches Neapel. Noch in demſelben 
Jahre ging Don Carlos nach Sieiljen über, das keinen 
Widerſtand leiſtete, und ließ ſich zu Palermo als Koͤnig 
beider Sieilien kroͤnen. 

Solchen Unfällen unterliegend, und außer Stande, 
den gegen ihn verbuͤndeten Maͤchten noch laͤnger die 
Spitze zu bieten, forderte der Kaiſer die Ruſſen zur 
Huͤlfe auf. Da der Krieg in Polen beendigt war, und 
Koͤnig Auguſt der Dritte ſich im ruhigen Beſitze des 
polniſchen Thrones befand: ſo ließ die ruſſiſche Kaiſerin 
im Fruͤhlinge des Jahres 1735 zehutauſend Nuſſen, uns 
ter Anfuͤhrung des Generals Grafen von Lascy, nach 
dem Rhein marſchiren; allein dieſe Huͤlfe war allzu 
ſchwach, und Prinz Eugen wagte es nicht, den Rhein 
zu überfchreiten und den Kriegesſchauplatz nach Lothrin⸗ 
gen zu verlegen. Die Seemaͤchte boten unter dieſen 
Umſtaͤnden ihre Vermittelung an; da aber der Cardinal 
Fleury bemerkte, daß dieſe Vermittelung dem kaiſerlichen 
Hofe mißfiel, fo leitete er eine geheime Unterhandlung 
ein, deren Erfolg der Präliminars Tractat vom 3. Oct. 
1735 war. Der Krieg kam hierüber zum Stillſtand; 
allein bis zum Abſchluſſe des Definitiv-Friedens, der 
erſt den 8. Nov. 1738 zu Wien unterzeichnet wurde, 
verfloſſen noch drei Jahre. 

Der Hauptinhalt des Praͤliminar⸗Tractats war: 
daß der Für Franz Stephan, zum Vortheil des polui⸗ 
ſchen Königs Stanislaus Lescinsky, auf das Herzogthum 
Lothringen Verzicht leiſten und dafür das Großherzog⸗ 
thum Toscana und die Herzogthuͤmer Parma und Pia⸗ 
cenza erhalten ſollte; zugleich aber ſollte der Kaiſer Ber: 
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zicht leiſten auf das Königreich beider Gieilien zum Vor, 
theil des Infanten Don Carlos und deſſen Nachkom⸗ 
men, männlichen ſowohl als weiblichen Geſchlechtes. 
Nach dem Tode des Königs Stanislaus ſollte Lothrin⸗ 
ringen und Bar mit voller Suveraͤnetaͤt an Frankreich 
fallen; und wenn der Infant Don Carlos keine Erben 
binterließe, fo ſollte das Königreich beider Sicilien auf 
deſſen jüngere Bruͤder und deren Nachkommen uͤbergehen. 
Was die Verbuͤndeten im Mailaͤndiſchen und Mantua⸗ 
niſchen erobert hatten, ſollte dem Kaiſer zuruͤckgege⸗ 
ben werden, bis auf die Landſchaften Novareſe und 
Tortoneſe, welche, nebſt den Herrſchaften San Fidele, 
Torre di Forti, Gravedo und Campo Maggiore, ſo wie 
der Territorial-Beſitz gewiſſer Lehnguͤter, le Langhi ges 
nannt, an den König von Sardinien abgetreten werden 
mußten. Unter dieſen Bedingungen wollte Frankreich 
die pragmatiſche Sanction garantiren. 

Frankreichs und Rußlands Vortheil hatte alſo über 
die Erbfolge im Großherzogthum Toscana entſchieden. 
Ein ausgezeichnetes Glück fuͤr daſſelbe war, daß es in 
dem letzten Kriege wenig oder gar nicht litt, indem ſo— 
wohl die Spanier, als die Deutſchen, hinreichende Un 
ſache fanden, des Landes zu ſchonen. Johann Gaſton, 
eben ſo traͤge, als krank, ließ das Schickſal walten, 
dem er nicht gebieten konnte. Die Oeſterreicher, welche 
den Spaniern folgten, ließen es nicht an Schonung 
fehlen, und der Wiener Hof trieb die Aufmerkſamkeit 
fo weit, daß er dem Befehlshaber der Beſatzungs-Trup⸗ 
pen gebot, dem Großherzoge Johann Gaſton zu ſchwoͤ⸗ 
ren. Die einzigen Streitigkeiten, welche ſich erhoben, 
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betrafen das Privats Vermögen des Hauſes Medici; 
doch auch dieſe wurden durch den Bevollmächtigten des 
Herzogs, den Fuͤrſten von Craon, guͤtlich beigelegt. 
Der Großherzog, welcher von Gicht und Steinſchmerzen 
mit jedem Tage mehr erſchoͤpft wurde, näherte ſich ſicht, 
bar ſeinem Ende. 

Mit dem Eintritte des Sommers verwandelte ſich 
ſeine Krankheit in eine Waſſerſucht, deren Fortſchritte 
fo ſchnell waren, daß die Kunſt der Aerzte nichts über 
fie vermochte. Er farb den 9. Jul. 1737 in} einem 
Alter von 66 Jahren. Die erſten ſieben Jahre ſeiner 
Regierung gehörten zu den gluͤcklichſten, welche Toscana 
unter den Fürften des Hauſes Medici gehabt hatte; und 
wenn die ſieben letzten einen weniger achtungswerthen 
Charakter zeigen, fo erfordert die Billigkeit, daß Nück 
ſicht genommen wird auf die Schwierigkeit der Um⸗ 
ſtaͤnde, fo wie auf die Kraͤnklichkeit des Fuͤrſten ſelbſt. 
Nach ſeinem Tode wurden ſeine Fehler von Denen 
übertrieben, welche ſich unter ihm nicht hatten geltend 
machen koͤnnen; aber feine Tugenden konnten nicht vers 
dunkelt werden, und die Thraͤnen der großen Menge bes 
zeugten ihre Echtheit. Geneigt zum Wohlthun, und 
vorherſehend, daß das Privat- Vermögen der Medici 
kein Gegenſtand ſtrenger Ausgleichung werden konne, 
legte er es darauf an, feinen Unterthanen zuruͤckzuge⸗ 
ben, was feine Vorfahren auf Koſten derſelben erwor— 
ben hatten, um mit beſſerem Erfolge Fuͤrſten zu ſeyn. 
Sehr viel Staatseigenthum wurde alſo durch ihn Pri 
vat⸗Eigenthum, indem er es, um nicht ganz zu verfchen- 
ken, gegen eine Kleinigkeit losſchlug und feine Wohl; 


thaͤtigkeit hinter Geldbeduͤrfniß verſteckte. Welchen Ans 
theil auch eine gewiſſe Scheelſucht an dieſem Verfah⸗ 
ren haben mochte, ſo iſt doch nicht zu leugnen, daß der 
Vermoͤgenszuſtand der Toscaner Hierdurch beträchtlich 
verbeſſert, und die nachfolgende Regierung durch dieſes 
einfache Mittel ſogar gezwungen wurde, in einem ebd» 
leren Geiſte zu verwalten, als es bisher geſchehen war. 
Nur mit feiner Schweſter verſoͤhnte ſich der Großherzog 
nicht, weil er in ihr eine von den vornehmſten Urſachen 
von dem Untergange ſeines Hauſes ſah. 

Unmittelbar nach dem Tode Johann Gaſtons nahm 
der Fuͤrſt von Craon Beſitz von dem Großherzogthum, 
und alle Stände leiſteten dem neuen Großherzoge den 
üblichen Eid der Treue. Das achtungsvolle Betra⸗ 
gen gegen die Kurfuͤrſtin dauerte fort; denn von den 
Allodien und dem reichen Mobiliar des Hauſes Mediei 
wurde nicht im Namen des neuen Großherzogs Beſitz 
genommen. Der Fuͤrſt von Craon ging in feiner Aufmerk— 
ſamkeit ſo weit, daß er ihr die Wache von Trabanten 
und Kuͤraſſieren zuordnete, welche dem verſtorbenen Groß⸗ 
herzoge gedient hatte, fund daß er dem Befehlshaber der 
toscaniſchen Truppen befahl, die Parole von ihr zu 
fordern. Nicht lange darauf wurde ihr die Regentſchaft 
des Großherzogthums mit neuen Vorrechten angetragen. 
Von dieſem Benehmen zog der Großherzog Franz den 
Vortheil, daß die Kurfürſtin, welche den ſpaniſchen 
Hof zu allen Zeiten gehaßt hatte, ihrem Bevollmaͤchtigten 
zu Wien den Auftrag gab, einen Vertrag abzuſchließen, 
durch welchen fie das ganze Privat» Vermögen ihres 
Hauſes, bis auf einige Kleinigkeiten, dem neuen Groß⸗ 
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herzog überließ, ald einen Erſatz für die Schulden, die 
er zu übernehmen hatte. Dieſer Vertrag wurde den 
31. Oct. 1737 abgeſchloſſen; und die Fuͤrſtin lebte ſeit⸗ 
dem in ungeſtörter Zuruͤckgezogenheit bis auch fie den 
8. Febr. 1743 in einem Alter von 76 Jahren ſtarb. 
Die Forderungen, welche Johann Gaſtons Wittwe 
machte, blieben unerſuͤllt, außer daß fie den Palaſt 
erbte, den ihr Gemahl in Prag beſeſſen hatte. Auch fie 
ſtarb bald nach Johann Gaſton, und ihre Herrſchaft 
fiel an das Haus Oeſterreich Lothringen, dem fie feits 
dem verblieb *). Die Prinzeſſin Eleonora von Gua⸗ 
ſtalla, Wittwe des Prinzen Francesco di Medici, wurde 
für abgefunden geachtet, und kam nicht weiter in Betracht. 

So endigte das Haus Medici, nachdem es zwei 
Jahrhunderte in dem Beſitze der Suveraͤnetaͤt von Tos⸗ 
cana geweſen war. Der Glanz, womit es im funfzehn⸗ 
ten Jahrhundert begann, und die Verdunkelung, womit 
es im achtzehnten endigte, beweiſen, daß der Anſpruch ſich 
nicht in Recht verwandeln kann, ohne die Kraft zu ver; 
mindern. Groß durch das Vertrauen ihrer Mitbürger, 
wurden die Medici klein und unbedeutend, fobald fie im 
Beſitze der hoͤchſten Gewalt dies Vertrauen entbehren zu 
können waͤhnten. Auch an ihnen offenbarten ſich die 
verderblichen Folgen der Unumſchraͤnktheit. Unfaͤhig, 
ihre Fortdauer durch Geſetz und Sitte zu ſichern, und 
nur darauf bedacht, wie ſie im Auslande Gewaͤhrlei⸗ 
ſtungen finden wollten, die ihnen zu Haufe fehlten, ops 
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*) Dies iſt dieſelbe Herrſchaft, womit der Kaiſer von Oeſter / 
relch in unferen Zeiten den Titel feines Enkels, des Sohnes von 
Napolkon Bonaparte, ausgeſtattet hat 


ferten fie ſich vergeblich fremden Fuͤrſten auf, um mit 
ihnen verſchwaͤgert zu werden; es zeigte ſich an ihnen, 
daß keine noch fo geſchmeidige Politik die Kraft wohlge⸗ 
ordneter Familien» Verhältniffe erſetzen kann, und daß, 
wo dieſe fehlen, alles ungewiß und ſchwankend bleibt. 
Nichts aber ſchadete den Fuͤrſten vom Geſchlechte der 
Mediei fo ſehr, wie die Nähe des roͤmiſchen Hofes. 
Sich dem Einfluffe deſſelben zu entziehen, war eben fo 
unmoglich, als dieſem Einfluſſe Trotz zu bieten; und, 
indem man ihm nachgab, ordnete man ſich, mit Hin, 
wegſetzung über Wahrheit und Sittlichkeit, unter. Darum 
war Ferdinand der Zweite, bei allen ſeinen Schwaͤchen, 
ein ausgezeichneter Regent; denn Er allein begriff, wie 
man dem roͤmiſchen Hofe mit unfehlbarem Erfolge Ab: 
bruch thun könne. Die Akademie der Erfah⸗ 
rung, die er an feinem Hofe errichtete, hat zwar nicht 
ihm, doch der europäifchen Welt einen unermeßlichen 
Vortheil geſtiftet, fo fern fie die Natur-Philoſophie ins 
Leben gerufen und die Herrſchaft des Uebernatuͤrlichen 
und Unerweislichen vermindert hat. 

Von allen Fuͤrſten des Hauſes Medici iſt Ferdi⸗ 
nand der Zweite der Einzige, der dem ganzen menfchli- 
chen Geſchlechte angehoͤrt, und eben deswegen muß er 
als die ſchoͤnſte Bluͤthe ſeines Stammes betrachtet 
werden. 


Abriß einer Geſchichte der Umwaͤlzung 
im ſpaniſchen Amerika. 


(Aus dem Franzoͤſiſchen.) 


„Wozu ſich doch einer Umwaͤlzung widerſetzen, die 
unſtreitig noch fern iſt, die aber, allen Gegenbemuͤ— 
hungen zum Trotz, geſchehen wird! Die Welt, die ihr 
verheert habt, muß ſich von derjenigen befreien, die ihr 
bewohnt. Dann werden die Meere nur zwei Brüder, 
zwei Freunde trennen. Und wuͤrde bei dieſer Ordnung 
der Dinge das Mindeſte zu bedauern ſeyn “, 2 

So ſchrieb der Abt Naynal vor ungefähr funfzig 
Jahren; dies waren die Worte, welche er an die euro: 
päifchen Regierungen als Eigenthuͤmer zahlreicher Colo— 
nieen in der neuen Welt, richtete. Spaͤtere Ereigniſſe 
haben die prophetiſche Anrede des philoſophiſchen Schrift⸗ 
ſtellers zum Theil gerechtfertigt. Die brittiſchen Colo 
nieen des amerikaniſchen Feſtlandes haben ihre Unabs 
haͤngigkeit erobert, und gewaͤhren gegenwaͤrtig ein in der 
Voͤlkergeſchichte ganz einziges Beiſpiel. Das brittiſch⸗ 
amerikaniſche Volk, ſeit vierzig Jahren gegründet, hat 
dieſe Periode ohne häuslichen Zwift, wenigſtens ohne 
eruſthafte Zwietracht, verlebt, was mehr iſt, als ein 
Jahrhundert inneren Friedens. 
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Dies Beiſpiel mußte Einfluß gewinnen auf die ſpa⸗ 
niſchen Colonieen deſſelben Feſtlandes. Von dem Jahre 
1780 an offenbarten ſich einige Gaͤhrungen im Vice⸗ 
Koͤnigreich Peru. Sie wurden gedaͤmpft durch einen 
Vertrag, deſſen Bedingungen von Seiten der Agen— 
ten des Mutterſtaates unerfüllt blieben. Die politiſchen 
Grundfäge der franzöfifchen Umwaͤtzung gaben dem Wunſch 
nach Unabhängigkeit, den die umwaͤlzung der vereinig⸗ 
ten Staaten angeregt hatte, Nachdruck und Staͤrke. 
Im Jahre 1797 wurde zu Carracas ein Aufſtandsplan 
entworfen; und die brittiſche Regierung, welche ſich wer 
gen des Abfalls der Spanier von der Coalition raͤchen 
wollte, ſchien die Umtriebe der Haͤupter dieſer Verſchwö⸗ 
rung zu beguͤnſtigen. Doch die Verſchwörung wurde in 
eben dem Augenblick unterdruͤckt, wo ſie ausbrechen 
ſollte. 

Die Begebenheiten in Europa führten endlich einen 
ernſten Bruch in den gewoͤhnlichen Beziehungen des ſpa⸗ 
niſchen Mutterſtaates mit ſeinen Colonieen herbei. Das 
angebliche Abkommniß von Bayonne im Jahre 1808 
verwerfend, bildeten Spaniens Provinzen, unter der de 
nennung von Junten, Verſammlungen, von welchen ſich 
jede in ihrem Umkreiſe die hoͤchſte Autoritaͤt beilegte. 
Die von Andaluſien, in Sevilla vereinigt, nahm die 
ſtolze Benennung einer oberſten Junta von Spanien und 
Indien an, und achtete ſich fuͤr berechtigt, in alle Theile 
Amerikas, wo Spanien Colonieen hatte, Abgeordnete 
zu ſenden. Dieſe Abgeordneten bemuͤheten ſich, der 
Junta von Sevilla, als der einzigen Obrigkeit, welcher 
ganz Spanien gehorche, Anerkennung zu verſchaffen. 
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Doch zu eben bieſer Zeit verſuchte ſowohl die von 
Ferdinand dem Siebenten zu Madrid eingeführte Regent, 
ſchaft, als auch die Junta von Aſturien, welche die 
von Sevilla nicht anerkennen wollte, ihre Macht von 
den Amerikanern anerkennen zu laſſen. ! 

Wie ſchwierig auch die Conjuncturen waren, fo 
dachten doch die ſpaniſchen Amerikaner auf nichts weni⸗ 
ger, als wie fie dieſelben für ihre Freiheit benutzen woll⸗ 
ten. Zum Lobe dieſer edlen Coloniſten, die man uns 
noch jetzt als wuͤthende Inſurgenten darſtellt, wiewohl 
dies nur von leidenſchaftlichen Schriftſtellern geſchieht , 
die, von blinder Nachſucht getrieben, alle Geſetze der 
Gegenſeitigkeit. aus den Augen verlieren — zum Lobe 
dieſer edlen Coloniſten muß man bemerken: der Wider 
ſtand ihrer europaͤiſchen Brüder gegen die Rieſengewalt , 
welche ſie zur Unterwerfung bringen wollte, ſchien ihnen 
fo edel, fie nahmen an dem Ungluͤcke des Hauſes, das 
ſie bis dahin regiert hatte, einen ſo lebendigen Antheil, 
daß fie (ihrem eigenen Vortheil entgegen) alle Unges 
rechtigkeiten und Bebruͤckungen der Agenten des Mut 
terſtaates vergaßen und ſich in dem großen Streite der 
Halbinſel für die Unterdrückten erklaͤrten, die fie als 
ihre Unterdrücker betrachten konnten. 

Inzwiſchen bildete das Betragen der von dem Ks 
nige von Spanien ernannten Guvernoͤre einen auffallen, 
den Abſtich gegen die erhabene Uneigennügigfeit der Co, 
loniſten. Eigenſucht und Begehrlichkeit bewogen die 
große Mehrzahl dieſer Werkzeuge der hoͤchſten Autorität 
zur Anerkennung einer Regierung, welche von allen die 
unrechtmaͤßigſte war, weil fir, aufgedrungen durch die 
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Gewalt, von der Nation verworfen wurde. Ein von 
dem Rathe beider Indien unterzeichnetes Deeret befahl, 
daß man die zu Bayonne gemachten Abtretungen aner⸗ 
kennen und Bonaparte'n den Eidder Treue ſchwoͤren ſollte; 
und dies Deeret beſtaͤtigte die Agenten der vorigen Ne 
gierung in ihren Aemtern. War aber dieſes Decret nicht 
der Schwaͤche, der Furcht abgetrotzt? Sollten die Gu⸗ 
verndre der ſpaniſch-amerikaniſchen Provinzen für unfrei 
ertheilte Befehle mehr Unterwerfung beweiſen, als die in 
Aufruhr begriffenen, gegen die Uſurpation Napoleons 
anfämpfenden Provinzen Spaniens? Alle waren zum 
Gehorſam bereit, nur nicht der Vice-Koͤnig von Mexico, 
als die Amerikaner dieſen meineidigen Agenten ihre von 
ihnen verkannten Pflichten vorhielten. Bonaparte's Pros 
clamation wurde öffentlich verbrannt, und man verfagte 
Die, welche ſie überbracht hatten. Einige Zeit nach dies 
ſer dem Mutterſtaate bewieſenen Anhaͤnglichkeit verlangten 
die Colonieen, in Beziehung auf die Lage der pyrendis 
ſchen Halbinſel, nach dem Muſter des Mutterſtaates, 
Junten bilden zu dürfen... Doch die Vice» Könige und 
General⸗Capitaͤne weigerten ſich, in dieſe Forderungen 
zu willigen, und ließen ſogar einige von den vornehm 
ſten Bittſtellern verhaften. Dies war beſonders in der 
Provinz Venezuela der Fall. 

Im Süden benutzten der Guvernoͤr von Monte 
Video, Don Kaver Elio, ein perſönlicher Feind des 
Vice + Königs von Buenos-Ayres, Liniers, die fal⸗ 
ſche Stellung, in welche der letztere ſich gebracht 
hatte, um das ganze Land, an deſſen Spitze er ges 
ſtellt war, dem Befehle feines Nebenbuhlers zu entzie ⸗ 
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hen und eine Junta nach dem Muſter der von Sevilla 
zu bilden. 

Auf gleiche Weiſe verlangte die Stadt Mexico den 
5. Auguſt 1808 von dem bejahrten Vice⸗König Iturri⸗ 
garay die Bildung einer aus den Tribunalen und den 
Obrigkeiten dieſer Hauptſtadt zuſammengeſetzten Junta. 
Iturrigaray ſchien geneigt, dieſem Wunſche der Einwoh- 
ner von Mexico zu willfahren; und, um alle Zweifel, die 
man gegen feine Redlichkeit faſſen konnte, zu zerſtreuen, 
nahm er ſich vor, fein Amt niederzulegen. Dieſer 
unkluge Schritt verſtaͤrkte den Muth der Mexicaner: fie 
verſchworen ſich gegen den Vice: König, ſetzten ihn ab, 
und führten ihn in die Kerker der Inquiſition. Dies 
Verfahren der Inſurgenten erhielt den Beifall der Junta 
von Sevilla. Die Dinge blieben in Mexico in dieſer 
Lage, bis zum Jahre 1610, wo der Dorſpfarrer Don 
Miguel Hidalgo die Fahne der Unabhaͤngigkeit aufſteckte / 
und von einem anderen Dorfpfarrer, Ramens Don 
Joſeph Morellos, welcher in der Folge zum General en 
Chef der Inſurgenten in Mexico aufflieg, unterſtͤtzt 
wurde. 7 25 

Um dieſe Zeit (100) hatten die ſpaniſchen Colo⸗ 
nieen mehr, als go Millionen Fr. nach Spanien geſendet, 
um den Krieg dieſes Landes gegen die Franzoſen zu un⸗ 
terſtutzen. Doch die Langwierigkeit dieſes Krieges, und 
die Beſorgniß, daß die Spanier allein nicht ſtark genug 
ſeyn möchten, denſelben zu beendigen, beſtimmte einige 
von den amerikaniſchen Provinzen, auf ihre eigene Si⸗ 
cherheit Bedacht zu nehmen und ſich beſondere Regierun⸗ 
gen zu geben. Der Diſtriet von la Paß im Königreiche 
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Peru war der erſte, der den uͤbrigen ſpaniſchen Nieder 
laſſungen das Beiſpiel gab *). Die Vice-Koͤnige von 
Peru und Buenos⸗Ayres widerſetzten ſich dieſer Bewe⸗ 
gung, und der General Goyeneche beſiegte die Inſur⸗ 
genten, und ließ eine große Anzahl derſelben auf die 
ſchimpflichſte und abſcheulichſte Weiſe hinrichten. Quito, 
eine von den Staͤdten der Provinz Santa Fe de Bogota, 
in dem Königreiche Tieu» Granada, folgte dem Beiſpiele 
von la Paz; und zu Santa ⸗Je wurde bald eine Junta 
vereinigt, um das von der Stadt Quito angenommene 
Princip zu heiligen. Der Vice-Koͤnig von Neu-Gra⸗ 
nada, unterſtuͤtzt von dem Vice⸗Koͤnig von Peru, ließ 
gegen den erſten Mittelpunkt der Inſurrection Truppen auruͤ⸗ 
ken. Eine ſtarke Anzahl von Patrioten wurde verhaftet, 
und den 2. Aug, 1810 wurden alle, unter dem Vor⸗ 
wande eines durch koͤniglich geſinnte Soldaten erregten 
Laͤrmes, ermordet. Den von ima angelangten und in 
dieſe Stadt einquartierten Soldaten erlaubte man die 
Plünderung derſelben. Die Junta von Carracas ließ, 
einige Zeit darauf, den unglücklichen Schlachtopfern die, 

fer Begebenheit ein praͤchtiges Leichenbegaͤngniß halten. 
Dergleichen Hinrichtungen bewirkten das Gegentheil 
von Dem, was die Urheber derſelben erwartet hatten. 
Bald waren alle ſpaniſche Colonieen des amerika niſchen 
Feſtlandes in einer und derſelben Gaͤhrung befangen. 
Ueberdruͤſſig einer Abhängigkeit, worin die Willkuͤr der 
Vice / 


*) Die Stadt la Paz wurde 1548 gegründet. Sie legt 
120 Stunden von Cusco, zwiſchen 30 und 51 Weſtl. Lange 
und 16° und 17° Suͤdl. Breite 
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Vice⸗Koͤnige und Generals Capitäne die hoͤchſte Obrig⸗ 
keit vertrat, außerdem aber geflüßt auf die Erklarung 
der Central-Junta von Sevilla, welche die Kolonieen 
dem Mutterlande gleichſetzte, beſchloſſen die Amerikaner, 
ſich zum Voraus von dem Joche zu befreien, welches ih⸗ 
nen die Franzoſen, als Beſieger der Spanier, auflegen 
wuͤrden. 

Die Schlacht bei Ocada hatte dem Feinde den 
Weg nach Andalufien geöffnet. Die Central-Junta von 
Sevilla zerſtreuete ſich bei der Ankunft der Franzoſenz und 
ihre Trummer, auf der Inſel Leon geſammelt, uͤberga⸗ 
ben einer aus fünf Perſonen zuſammengeſetzten Regent⸗ 
ſchaft die hoͤchſte Autorität, welche ſich nur über Cadiz 
und Gallicien erſtreckte, da dies auf der ganzen Halb» 
inſel die einzigen Theile waren, welche der ſpaniſchen 
Herrſchaft uͤbrig blieben. Die zu Cadiz aufgeſtellte 
Regentſchaft glaubte, den Amerikanern folgende Prokla⸗ 
mation zukommen laffen zu muͤſſen, welche in der Ger 
ſchichte der ſpaniſchen Umwälzung ein koſtbares Denk, 
mahl bleiben wird. 

„Amerikaner, lange wurdet ihr niedergehalten durch 
ein Joch, welches um fo druͤckender war, je weiter ihr 
von dem Mittelpunkte der Gewalt entfernt lebtet. Jetzt 
legen wir euer künftiges Schickſal in eure ei⸗ 
gene Hände. Bisher waret ihr der Spielball der 
Vice⸗Koͤnige, immer ihrem Ehrgeitz und ihren Launen 
unterworfen, indem ihr zugleich die Beute ihrer Begehr⸗ 
lichkeit waret. Von dieſem Augenblick an hängt 
euer Schickſal nicht mehr von ihnen ab. “, 

An der Spitze der großen Provinz Carracas oder 

Journ. f. Oiulſchl XIII. Bd. 38 Heft. Do 
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Venezuela, welche im Norden des mittaͤglichen Amerika 
gelegen iſt, ſtand der General Capitaͤn Emparan. Gleich 
nach dem Empfange der ſo eben erwaͤhnten Proklama⸗ 
tion, ſetzte die Municipalitaͤt (Ajuntamiento) der 
Stadt Carracas, in Verbindung mit einigen vom Volke 
gewählten Perſonen, dieſen Guvernör, ſammt allen Uns 
terbeamten, ab, und übernahm die allgemeine Verwal⸗ 
tung der Provinz unter der Benennung einer oberſten 
Junta. Die Handlungen dieſer Junta wurden im Na⸗ 
men Ferdinands des Siebenten bekannt gemacht, und 
alle nur möglichen Unterſtuͤtzungen zur Fortſetzung des 
Krieges gegen Frankreich angeboten. 

Der Vice⸗Koͤnig von Buenos⸗Ayres, Cisneros, unters 
fügte die Bewegung der Bürger dieſer Kolonie, indem er 
feine Ungewißheit über die Rechtmaͤßigkeit feiner eigenen 
Autorität zur Schau trug. Die Koloniſten benutzten dieſe 
Erklarung, indem ſie die Zuſammenberufung eines Con⸗ 
greſſes verlangten, um über die unter den gegenwärtigen 
Umftänden zu nehmenden Maßregeln zu berathſchlagen. 
Der Congreß trat den 22. Mai 1810 zuſammen, und 
erwog die Aufftellung einer Junta, welche den 25. deſſel⸗ 
ben Monats inſtallirt wurde. 

Den 20. Jul. deffelben Jahres wurde die Junta 
der Provinz Santa⸗FJe de Bogota gebildet. 

Die von Chili bildete ſich den 18. September. Die 
Winkelzuge des General: Capitäns Carasco beſchleunig⸗ 
ten nur die Maßregeln der Einwohner. Er wurde ge, 
noͤthigt, feinen Abſchied zu fordern. 

Wir haben von der Verhaftung des Vice-Koͤnigs 
Iturtigaray zu Mexico im Jahre 1806 geredet. Er 
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wurde durch Venegas erſetzt, der fich, gleich nach feiner 
Ankunft, an die Spitze der europaiſchen Faction ftellte, 
d. h. an die Spitze derjenigen, welche den Amerikanern 
in der vorhandenen Kriſis nichts bewilligen wollte. 
Jetzt gerade brach in der Stadt Dolores den 16. Sept. 
1810 die von dem Landpfarrer Hidalgo befehligte In ⸗ 
ſurrection aus. 

Von allen Aufruhrsbewegungen hatte die von Car⸗ 
racas den entſchiedenſten Charakter, weshalb ſie auch 
die Aufmerkſamkeit Europa's am meiſten auf ſich zog. 
Dieſe Provinz wurde von der Regentſchaft zu Cadiz, 
mit Ausnahme der Diſtricte von Maracaybo und Cozo, 
welche an den Entwuͤrfen der Junta keinen Antheil zu 
nehmen geſchienen hatten, in den Bloccade-Stand erklärt; 
Es möchte ſcheinen / daß der Krieg mit den Amerikas 
nern, anſtatt den Handelsſtand von Cadiz zu erſchrecken, 
ein Gegenſtand des heißeſten Wunſches für denſelben gewe⸗ 
fen ſey, weil die Zeitungen dieſes Platzes von Beleidi⸗ 
gungen und Sarcasmen gegen die ſpaniſchen Koloniſten 
uͤberfloſſen, und well Agenten nach Puerto-Rico, Pas 
nama, Mexico und Montevideo geſendet wurden, um 
alles, was die Gemüther noch mehr in Aufruhr brins 
gen konnte, aufs Vortheilhafteſte zu benutzen. 

Um die Erzählung der Begebenheiten nicht zu ver⸗ 
wirren, wollen wir, nach und nach, den Abriß von den 
beſonderen Thatſachen geben, welche jeder Provinz des 
ſpaniſchen Amerika angehören. Den Anfang machen wir 
mit denen, die ſich in Venezuela und Neu: Granada 
zutrugen. 


Do a 
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umwälzung von Carracas. 


Die unter einem General⸗Capitaͤn ſtehende Provinz 
Venezuela, deren Hauptſtadt Leon de Carracas iſt, liegt 
im nördlichen Theile des ſuͤdlichen Amerika, graͤnzt 
im Weſten an Neu⸗Granada, welches gegenwartig das 
Königreich Quito umfaßt, und im Oſten an den atlan⸗ 
tiſchen Ocean. Sie zerfällt in mehrere Diſtriete oder 
kleine Provinzen, namentlich in die Inſel Margarita, 
Vatinas, Guayana, Maracaybo, Cumana und Car⸗ 
racas. * war ar f 

Am 19. April 1810 bildete ſich zu. Carracas die 
oberſte Junta, von welcher bereits die Rede geweſen iſt. 
Die erſte Handlung dieſer Verſammlung war die Ver⸗ 
haftung des General: Capitäng, - oder Guvernoͤrs, und 
der Mitglieder ſeines Rathes (audiencia), welche in 
der Folge nach den vereinigten Staaten gebracht wur⸗ 
den. Die Junta ſetzte ſich hierauf in Verbindung mit 
der brittiſchen Regierung, welcher ſie alle die politiſchen 
Veraͤnderungen mittheilte, die von ihr in der Verwal⸗ 
tung der Provinz oder des beſonderen Diſtricts von 
Carracas eingeführt wurden. Das Beiſpiel dieſes Di⸗ 
ſtricts wurde bald von den übrigen Diſtricten befolgt: 
alle bildeten Junten nach dem Muſter von Carracas. 
Die zu Guayana gebildete erkannte Anfangs die Autos 
ritaͤt der Junta von Carracas; doch bald darauf hielt 
fie es für angemeſſen / nur von der Regentſchaft zu Ca⸗ 
diz abzuhangen: ein Enkſchluß, welcher vorzüglich durch 
den Einfluß der europaͤiſchen Spanier bewirkt wurde, 
die, bei der Zuſammenſetzung der Junta, in der Zahl 
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den Amerikanern uͤberlegen waren. Die Junten von 
Varinas und Cumana ſendeten Abgeordnete nach Car- 
racas, weniger, um die Junta dieſer Stadt anzuerken⸗ 
nen, als um auf die Zuſammenberufung eines Congreſ⸗ 
ſes fir die ganze Provinz anzutragen. Der Diſtriet Mas 
racaybo hatte feinen beſonderen Guvernoͤr in der Perſon 
des Don Fernando Miyares beibehalten. Dieſer, den 
Neuerungen von Carracas abhold, ſchickte die Abgeord⸗ 
neten der neuen Regierung mit Drohungen zurück: ſie 
wurden in Coro verhaftet und bald darauf in den Ker— 
ker von Puerto⸗Rico geworfen. Laͤngere Zeit nachher 
verdankten fie ihre Befreiung der Dazwiſchenkunft des 
brittiſchen Admirals Sir Alexander Cochrane. 

Obgleich die Junta von Carracas die Regentſchaft 
zu Cadiz mit den Urſachen einer neuen Ordnung der 
Dinge, welche ihre Rechte, fo wie die des eingekerker⸗ 
ten Monarchen, beſchuͤtzen ſollte, bekannt gemacht hatte; 
ja, wie ſehr ſich dieſe Verſammlung auch erbot, alles, 
was in ihren Kräften fände, zur Unterſtuͤtzung des Krie⸗ 
ges gegen Frankreich beizutragen: ſo erklaͤrte doch die 
proviſoriſche Regierung Spaniens, wie wir oben geſehen 
baben, die ſaͤmmtlichen Häfen von Venezuela in den Bloe⸗ 
cade-Stand. Nicht lange nachher aber wurde der Gus 
vernoͤr von Maracaybo, Miyares, welcher die Abgeord⸗ 
neten der Junta von Carracas ſo ſehr gemißhandelt 
hatte, von der Regentſchaft zum General⸗Capitaͤn von 
Venezuela ernannt. 

Die Feindſeligkeiten zwiſchen der Junta und dem 
Guvernoͤr Miyares nahmen im November 1810 ihren 
Anfang. Die erſtere organiſirte eine Militär⸗Macht von 
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dreitauſend Mann, deren Fuͤhrung fie dem Marquis del 
Doro anvertrauete. Dieſer General rückte in das Ge⸗ 
biet des Arrondiſſements von Coro, eines Diſtricts don 
Maracaybo; er ſah ſich aber zum Ruͤckzuge genöthigt, 
weil er die Deckung vernachläffige hatte, ſeitdem er von 
Carora abgegangen war. Wie unfruchtbar dieſer Zug 
auch ſeyn mochte, fo bewies er doch, daß die neue Re⸗ 
gierung ein Heer auf die Beine bringen konnte, dem es 
weder an Mannszucht, noch an Muth fehlte. 

General Miranda, in der Geſchichte der franzoͤſiſchen 
Umwälzung bekannt durch die Dienſte, welche er unter 
Dümourier leiſtete, noch mehr aber durch fein entſchlof⸗ 
ſenes Betragen in der Schlacht von Neerwinden im Jahre 
1793, ging am Schluſſe des Jahres 1870 von London 
ab, um den ſpaniſchen Amerikanern feine Dienſte anzu⸗ 
bieten „). Die brittiſche Regierung beguͤnſtigte die 
Entwürfe dieſes gewandten Generals, der, wie man 
weiß, in Peru geboren iſt. Nicht die ganze Junta von 
Carracas ſah die Ankunft Miranda's mit Vergnügen; 
die meiſten Mitglieder derſelben fürchteren, mit ihren 
Grundſaͤtzen, nach welchen ſie die Autorität Ferdinands 
des Siebenten anzuerkennen ſchienen, in Widerſpruch zu 
gerathen. Gleichwohl gelang es dem verſchmitzten Peru⸗ 
aner, ſich zum Mitgliede der Commiſſion ernennen zu 
laſſen, welche beauftragt war, dem Congreß einen Ver, 
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„) Miranda hatte bereits im Jahre 1806 einen Verſuch ger 
macht, Venezuela zu einem Aufſtande zu bewegen; indeß war 
feine Expedition, zu welcher England die Koſten bergab, gänzlich 
geſcheilert 
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faſſungsentwurf vorzulegen. Abweichend nun von ber 
Meinung ſeiner Collegen, arbeitete er einen beſondern 
Conſtitutions⸗Plan aus, welcher ſich mehr dem Kolonial- 
Syſtem der alten ſpaniſchen Regierung naͤherte. Dieſer 
Umſtand machte ihm ſehr viele Feinde, welche indeſſen 
nicht verhindern konnten, daß er von dem Departement 
Araquita zum Mitgliede des Congreſſes ernannt wurde. 

Der Congreß von Venezuela, der ſich im April 1871 
verſammelte, theilte ſich bald, wie alle conflituirende Vers 
ſammlungen, in zwei ſich ſtark unterſcheidende Partheien. 
Die eine, und zwar die zahlreichſte, wollte Unabhaͤngig⸗ 
keit; die andere, Vereinigung mit dem Mutterlande. Mi⸗ 
randa benutzte unter dieſen Umſtaͤnden die Erfahrungen, 
welche er in der franzoͤſiſchen Umwaͤlzung geſammelt hat⸗ 
te; und es gelang ihm, eine patriotiſche Geſellſchaft, 
nach dem Muſter der Jacobiner von Paris im Jahre 
1791, zu Stande zu bringen: eine Geſellſchaft, die kei⸗ 
nen andern Zweck hatte, als die Parthei zu verſtaͤrken, 
zu welcher er ſelbſt gehörte: die der Unabhaͤngigen. 

Von dem Congreſſe wurde eine vorläufige Vollzie⸗ 
hungsmacht organiſirt, welche aus drei Mitgliedern be⸗ 
ſtand; da ſie aber in ihren Attributionen ſehr einge⸗ 
ſchraͤnkt war, ſo blieb ſie ohne Kraft und Nachdruck. 

Den 3. Julius 1817 ſprach der Congreß die Unab⸗ 
haͤngigkeit von Venezuela aus, wiewohl mitten unter 
Verſchwöͤrungen, welche ſowohl in Carracas als in den 
übrigen Theilen des neuen Staates zu ihrer Vernichtung 
angezettelt waren. Der General Toro wurde gegen die 
Stadt Valencia, acht und dreißig Stunden von Carra⸗ 
cas, geſendet, welche ſpaniſche Rohaliſten, unterſtuͤtzt von 
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der Mehrzahl der Einwohner, die eine unabhängige Ne 
gierung, eine neue Provinz bilden wollte, in Aufruhr ge 
bracht hatten; allein er wurde eben ſo ſchnell in dem 
Befehl von Miranda abgeloͤſet, in deſſen Erfahrung die 
Regierung von Carracas mehr Vertrauen ſetzte. Der 
neue General erſtuͤrmte Valencia, konnte ſich aber 
nicht halten, wegen des hartnaͤckigen Widerſtandes, 
welchen die Einwohner, von den Kirchthürmen und den 
Dächern aus, leiſteten. Das Heer der Unabhaͤngigen 
verlor ſehr viele Leute, vorzuͤglich Officiere, und ſah 
ſich zum Rückzug nach Mariara, auf dem Wege nach 
Carracas, genoͤthigt. Verſtaͤrkt, machte Miranda einen 
zweiten Angriff auf Valencia; und dieſe Stadt wurde zu 
Ende des Auguſt genommen. 

Nach langen Eroͤrterungen übergab endlich der Con⸗ 
greß dem Volke eine Verfaſſung zur Annahme. Sie war 
in neun Kapiteln entwickelt. Die roͤmiſch⸗katholiſche 
Religion zur Religion des Staats erhoben; die bundes⸗ 
mäßige Vertretung, in zwei Kammern getheilt; die Voll, 
ziehungsmacht dreien, von den Wahl- Collegien ernaun⸗ 
ten, Perſonen anvertrauet: dies waren die Hauptgrundla⸗ 
gen der neuen Charta von Venezuela, und Valencia ſollte 
der Aufenthaltsort der Obrigkeiten des Bundesſtaats 
ſeyn. Sie ließen ſich im März 1512 daſelbſt nieder. 

Um dieſe Zeit ſchien die Regierung des neuen Staates 
zu gedeihen. Der oͤffentliche Geiſt war einig; eine be, 
waffnete Macht unterſtͤtzte dieſe Ordnung der Dinge; 
ſo gar der Handel wurde lebendig. Indeſſen befanden 
fi) die Diſtricte von Guayana und Maracaybo noch im, 
mer unter dem ſpaniſchen Joche, wiewohl die Verfaſ⸗ 
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fung ihnen erlaubte, dem Bundesſtaate beizutreten. Der 
General Moreno wurde mit drei tauſend Mann nach den 
Ufern des Orenoko geſendet, um die Königlichen [von 
Guayana und Angoſtura zu beobachten, deren Bewohner 
zwar dem republikaniſchen Syſtem hold ſchienen, aber 
ſich noch nicht erkläre hatten. Der Oberſt Kalon beſetzte 
Barquiſimeto mit 500 Mann geuͤbter Truppen, um das 
republikaniſche Gebiet gegen den Angriff der Königlichen 
von Coro zu vertheidigen. 

Eine Naturbegebenheit warf dieſen Zuſtand werden, 
der Wohlfahrt plotzlich über den Haufen. Vermoͤge eis 
ner außerordentlichen Schickung verſchworen ſich die Ele⸗ 
mente mit den Feinden der Unabhaͤngigkeit. Den 26ſten 
März, am Charfreitage, zwiſchen 4 und 5 Uhr Nach⸗ 
mittags, kehrte ein ſchreckliches Erdbeben, wie es in die⸗ 
ſem Theile des Erdballs nur allzu haͤufig iſt, die ganze 
Provinz Venezuela in einem Augenblicke um. Mehr als 
zwanzig tauſend Menſchen fanden ihren Untergang in 
bieſem unerwarteten Mißgeſchicke, welches nur eine Mi⸗ 
uute und funfzehn Sekunden auhielt. Die Städte Car 
racas, Guayra, Mayquetia, Merida und San Felipe 
wurden beinahe gaͤnzlich zerſtoͤrt; Barquiſimeto, Valencia, 
Vittoria litten bedeutenden Schaden. Waffen und Vor— 
raͤthe, zur Vertheidigung des Vaterlandes beſtimmt, wur⸗ 
den unter Truͤmmern begraben. Konnte der Fanatismus 
einen ſo guͤnſtigen Umſtand unbenutzt laſſen? 

Man begreift ohne Muͤhe, daß eine auf demokrati⸗ 
ſchen Grundlagen beruhende Verfaſſung unter den Die 
nern der Religion zahlloſe Feinde haben mußte; dies 
brachten die Veranderungen mit ſich, welche die Privile, 
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gien der Prieſterſchaft durch fie gelitten hatten. Unmit⸗ 
telbar nach dem Erdbeben verkuͤndigten alſo die Prieſter 
mit lauter Stimme: daß Gott ſeinen Zorn an den 
Tag gelegt habe; daß er die Umwaͤlzung verdamme, 
und daß der Zorn des Himmels ſich nicht eher 
legen werde, als bis man zur alten Ordnung der Dinge 
zurückgekehrt ſey. 

Die große Mehrheit ließ ſich leicht von einer Mei⸗ 
nung hinreißen, welche von fo furchtbaren Beweiſen uns 
terſtutzt war; und obgleich eine kleine Zahl der Aufge⸗ 
klaͤrten ſich nicht von Zeichen erſchuͤttern ließ, deren nas 
tuͤrliche Urſache ihnen bekannt war, ſo veraͤnderte ſich 
doch die allgemeine Stimmung zum Vortheil Spaniens. 
Auf der andern Seite bemaͤchtigten ſich die Royaliſten 
von Coro Carora's, der Graͤnzſtadt der neuen Republik, 
gerade an dem Tage des Erdbebens; und als der Oberſt 
Talon von Barquiſimeto, wo er aufgeſtellt war, gegen 
fie marſchiren wollte, wurde der größte Theil feiner Sol 
daten in den Kafernen begraben, die im Augenblick des 
Ausmarſches zuſammenſtürzten. Kalon ſelbſt wurde ſtark 
beſchaͤdigt. 8 

In einer ſo bedenklichen Lage ſah der Congreß kein 
anderes Rettungsmittel ab, als dasjenige, wozu Repu⸗ 
bliken in einem aͤhnlichen Falle immer ihre Zuflucht ge⸗ 
nommen haben: er bekleidete die Mitglieder der Regie⸗ 
rung mit der Dictatur, und vertagte ſeine Sitzungen, da⸗ 
mit die Abgeordneten im Heere dienen, oder in die Pro⸗ 
vinzen zuruͤckkehren möchten, den Volksgeiſt wieder au⸗ 
zuregen. Miranda wurde mit unbeſchraͤnkter Vollmacht 
zum General en Chef ernannt. 
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General Monteverde befehligte die Royaliſten von 
Coro. Nach der Einnahme von Carora, ging er auf 
Barqueſimeto los, welches er ohne Schwierigkeit nahm. 
Sein Heer verſtaͤrkte ſich durch die Einwohner des Lan⸗ 
des, welche das Erdbeben für die koͤnigliche Sache ges 
wonnen hatte. Die Stadt Araura, auf dem Wege von 
Barqueſimeto nach Carracas, war mit einer Abtheilung 
der republikaniſchen Truppen unter dem Beſehl Don Pa⸗ 
lacio Sojo's beſetzt; da aber Sojo's Soldaten nicht Wi⸗ 
derſtand leiſten wollten, fo oͤffnete Araura feine Thore, 
und Sojo wurde gefangen genommen. Einen ſo leich⸗ 
ten Marſch fortfegend, erſchien der royaliſtiſche General 
vor der Stadt San Carlos, welche von Carabauo vers 
theidigt wurde. Carabano leiſtete Anfangs erfolgreichen 
Widerſtand; als aber feine Reiterei, in Folge eines letz, 
ten Gefechtes, zu dem Feinde überging, war der repu⸗ 
blikaniſche Oberſt genöthigt, feinem Gegner den Sieg zu 
laſſen. Inzwiſchen hatte Monteverde den Diſtrict Vari⸗ 
nas, in welchem ſich Ueberfluß von Lebensmitteln 
befand, mit einem kleinen Truppencorps beſetzt. Vari⸗ 
nas war von Truppen entbloͤßt, weil der Congreß die, 
welche dieſer Diſtrict geſtellt hatte, unter den Befehlen 
des Generals Moreno, nach den Ufern des Orenoko 
hatte abgehen laſſen. 

Monteverde's Fortſchritte zwangen die republikani⸗ 
fen Truppen zur Räumung von Valencia, und der 
Generaliſſimus Miranda engte feine Macht in den Paß 
von la Cabrera, in der Naͤhe des Sees Tacarigua, oder 
der Lagune von Valencia, zuſammen. La Cabrera if 
ein Durchgang zwiſchen zwei Felſen, welcher durch die 
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Gebirge dieſes Namens nach Carracas fuhrt. Miran⸗ 
dais Stellung war vortrefflich, um ein feindliches Heer 
aufzuhalten und die Wegnahme von Carracas von Weſten 
her zu verhindern. Doch Monteverde gewann einige 
Bewohner der Gegend, die ihm einen unbekannten Pfad 
zeigten, auf welchem er, wenn gleich unter großen Hits 
derniſſen, den Engpaß von Cabrera umgehen konnte. 
Da er ihn wirklich umging, fo zog ſich Miranda auf 
die Stadt Vittoria, ungefaͤhr ſechzig Stunden von Leon 
de Carracas, in ein Thal zwiſchen den beiden Fluͤſſen 
Tuy und Aragua zurück. Er wurde zwar auf dieſem 
Nückzuge verfolgt; allein er ſchlug die Ropaliſten, wel: 
che ſehr viele Leute verloren. 

Nach dieſen letzten Gefechten brachte Miranda nicht 
ohne Muͤhe einige Mannszucht in ſeine Truppen. Die 
Regierung ſtellte die Ordnung in Carracas her. Juzwi⸗ 
ſchen laͤhmte ein neues Ereigniß noch einmal die Wir⸗ 
kung dieſer Einrichtungen. Die Gefangenen, welche die 
Republikaner den Ropaliſten abgenommen hatten, waren 
in die Citadelle von Puerto⸗Cabello eingeſperrt. Beguͤnſtigt 
von dem Commandanten, bemächtigten fie ſich der Eita⸗ 
delle, und noͤthigten den Oberſten Simon Bolivar, wel⸗ 
cher zu Puerto-Cabello befehligte, und den man bald eine 
größere Rolle fpielen ſehen wird, die Stadt zu raͤumen, 
um mit ſeinen Officieren uͤber das Meer nach la Gua⸗ 
yra zu fluͤchten. Dieſe Ueberraſchung machte einen um 
ſo ſtaͤrkern Eindruck auf das republikaniſche Heer, da 
der Feind durch dieſelbe in den Beig großer Vorraͤthe 
kam, an welchen es ihm bis dahin gänzlich gefehlt 
halte, und folglich in der Lage war, die ſchnellſte 
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Mittheilung über das Meer bewirken zu konnen. Denn 
bis jetzt hatte er feine Verſtaͤrkungen zu Lande aus einer 
Entfernung von mehr als hundert und funſzig Stunden 
beziehen müffen- 

Monteverde verſaͤumte nicht, biefen Vortheil, den er 
nicht erwartet hatte, zu benutzen, und neue Erdflöße vers 
mehrten die nur allzu gegründete Beſturzung des repu⸗ 
blikaniſchen Heeres. Die Nopaliſten, in der Nähe von 
Carracas, droheten, das Verderben dieſer unglücklichen 
Stadt zu vollenden, wenn ſie dieſelbe mit Gewalt zu 
nehmen gezwungen waren. In dieſer Bedraͤngniß ſchlug 
Miranda, mit Genehmigung der vollziehenden Macht, 
eine Capitulation vor. 

Sein Vorſchlag enthielt: daß die von den Cortes 
dem ſpaniſchen Volke dargebotene Verfaſſung in Carra⸗ 
cas eingeführt werden; daß Niemand wegen geaͤußerter 
Meinung beunruhigt; daß alles Eigenthum geachtet wer⸗ 
den, und einem Jeden freiſtehen ſollte, das Gebiet von 
Venezuela zu verlaſſen, wenn er es fuͤr gut befaͤnde. 

Das Heer der Ropaliſten rückte in Carracas ein; 
das der Republikaner wurde aufgelöͤſ't. Miranda und 
mehrere andere Buͤrger flüchteten nach la Guayra, in 
der Abſicht, ſich nach Carthagena einzuſchiffen; allein fie 
wurden von dem Commandanten der erſteren Stadt, 
Don Caſas, verhaftet und in die Kerker von la Guayra 
und Puerto-Cabello geworfen. Viele andere Patrioten 
wurden nach Puerto⸗ Rico, oder auch nach Cadiz ger 
bracht. Die letzteren ſahen ſich von den Cortes zu einer 
ewigen Gefangenſchaft in Ceuta verurtheilt. Von hier 
aus entflohen fie nach Gibraltar; aber der Guvernör 
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dieſes Felſenneſtes beging die Niederttächtigfeit, fie den 
Spaniern auszuliefern. Ihre Freiheit verdankten ſie den 
lebhaften Verwendungen des brittiſchen Geſandten am 
Hofe zu Madrid, nachdem das großbritanniſche Miniſte⸗ 
rium das Betragen des Guvernoͤrs von Gibraltar ges 
mißbilligt hatte). Vier europaͤiſche Spanier, welche 
zu dieſen gehörten, ſchmachten noch gegenwärtig in dem 
Bagno von Ceuta. 

Die uͤbrigen Truppen der Unabängigen, welche ſich 
auf andern Punkten der Provinz befanden, waren nicht 
glücklicher, als die des Generals Miranda. Moreno 
ſcheiterte auf ſeinem Feldzuge gegen Guayana gaͤnzlich. 
Ein Armee⸗Corps unter den Befehlen des Generals Pa: 
redes in dem Departement von Merida und Truxillo, 
wurde durch die von Maracaybo angelangten Truppen 
geſchlagen. Doch, indem die ſpaniſche Regierung auf 
dieſe Weiſe in den Beſitz von Venezuela zurückkehrte, vers 
letzte ſie alle Artikel der zwiſchen Miranda und Montes 
verde abgeſchloſſenen Capitulation. Anſtatt Milde und 
Großmuth zu üben; dachten ihre Agenten nur auf Be⸗ 
friedigung ihrer gehäffigen Leidenſchaften. Wer Ropaliſt 
war / ließ ſich zum Anklaͤger gebrauchen, und Jeder, von 
welchem man annehmen konnte, daß er ein Freund der 
Unabhaͤngigkeit ſey, wurde das Opfer. Ein große Zahl 
von Haͤuſern diente zu Gefaͤngniſſen, und dieſe Gefaͤng⸗ 
niſſe wurden mit verſchwaͤrzten Patrioten angefüllt. Der 
größte Theil der örtlichen Bevölkerung wurde in Folge 
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dieſer ſtrengen, von den Cortes gebilligten Maßregeln, 
eingekerkert; und doch beklagte ſich der Kriegsminiſter 
Don Juan Oddonoju (ein Irlaͤnder ſeiner Abkunft 
nach) in der Sitzung vom aten Oct. 1813 über die 
Nachſicht , die man den Inſurgenten von Carracas be, 
wieſen habe. 3 
Das grauſame Betragen der Rohaliſten belebte den 
Muth der Vaterlandsfreunde in den entfernten Diſtricten 
von Carracas. Der von Cumana machte den Ans 
fang, das Joch abzuwerfen, welches der wilde Montes 
verde aufgelegt hatte. Marino, ein thaͤtiger und unter⸗ 
nehmender Jüngling, verſammelte eine gewiſſe Zahl der 
Mißzvergnügten, und bemaͤchtigte ſich der Stadt Maturin. 
Die Ropaliſten erſchienen, um dieſen Poſten wieder zu 
nehmen; ſie wurden aber wiederholt zuruͤckgeſchlagen, und 
Monteverde ſelbſt war nicht glücklicher, als ſeine Stell, 
vertreter, in einem Angriff, den er im April 1813 un⸗ 
ternahm. i 
Der Oberſt Simon Bolivar hatte die von Miranda 
abgeſchloſſene Capitulation nicht gebilligt. Nach Montes 
verbe's Einruͤcken in Carracas, erhielt er von dieſem 
ropaliſtiſchen General, dem er genau bekannt war, einen 
Paß nach der Inſel Curagao. Von hier aus ging Bo. 
livar nach Carthagena, welches noch immer der republi⸗ 
kaniſchen Parthei anhing, und er wurde zum Befehls. 
haber einer Diviſton ernannt, welche nach Ocalia mar⸗ 
ſchirte. Bolivar bemaͤchtigte ſich dieſer Stadt, und ſchickte 
den Oberſten Rivas, einen ſeiner Adjutanten, an den 
Congreß von Neu: Granada, einer ſpaniſchen Provinz, 
welche ſich gleichfalls von dem Joche des Mutterlaudes 
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losgeriſſen hatte, wie wir weiter unten erzaͤhlen werden. 
Dieſer Congreß, welcher ſeine Sitzungen in der Stadt 
Tunja hielt, nahm Bolivars Geſandten freundlich auf, 
und ſchickte ihm eine Verſtaͤkkung, welche die Zahl feiner 
Truppen auf 6000 Mann brachte. Mit dieſem Heere 
glaubte Bolivar feinem Vaterlande die Unabhängigkeit zus 
rückgeben zu konnen. Er überfiel die Royaliſten, bei Eur 
cuta, und trieb fie in die Flucht. Einer von ſeinen Ober⸗ 
Ken, Nicolas Briceno, eroberte mit einem Haufen Rei⸗ 
terei den Diſtriet Varinas, während, ſich Bolivar Meri⸗ 
da's bemächtigte, nachdem er den Feind bei la Grita 
geſchlagen hatte. Doch nicht lange nachher gewannen die 
Ropaliſten die Oberhand. Briceno wurde geſchlagen, 
gefangen genommen und «mit fünf Officieren von dem 
ropaliſtiſchen Commandanten von Varinas auf's Schaf⸗ 
fort geſchickt. Dies Betragen reitzte Bolivar zu der Er⸗ 
klaͤrung, daß er Repreſſalien gebrauchen wuͤrde; und 
von dieſem Augenblick an galt es einen Kampf auf Les 
ben und Tod: guerra a muerte war die gemeinſchaft⸗ 
liche Loſung. 3 
Nach mehreren uͤber Monteverde's Heer davon ge: 
tragenen Vortheilen, näherte ſich Bolivar der Hauptſtadt 
Carracas, und nöthigte den Commandanten derſelben, 
Fiero, zu einer Capitulation. Dieſer wartete nicht einmal 
das Ergebniß der Unterhandlungen ab, um die Stadt 
zu verlaſſen. Er ſchiffte ſich nach Guayra ein, indem 
er alles mit ſich nahm, was er der Regierung und Pri⸗ 
Bat: Perfonen entwenden konnte, und die Garniſon, ſo 
wie die Rohaliſten, funfzehn hundert an der Zahl, in 
die Gewalt eines erbitterten Feindes gerathen ließ. 
Den 
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Den 4. Aug. 1813 ruͤckte Bollvar in Carracas 
ein. Von dem größten Theile der Einwohner wurden 
feine Truppen als Befreier empfangen. Die Kerker off 
neten ſich; und Alle, welche die ſtrengſte Haft uͤberſtan⸗ 
den hatten, wurden ihren Verwandten und Freunden 
zurückgegeben, Dies geſchah unter dem lauten Jubel 
eines freudetrunkenen Volkes, welches den Sieger mit 
Segenswuͤnſchen uͤberſchüttete. Trotz der Aufgeregtheit 
der Menge wurde kein Spanier beleidigt. 

Die Stadt Puerto⸗Cabello war gegen das Ende 
des Aug. 1813 allein noch in Monteverde's Gewalt; 
alle übrigen Theile der Republik Venezuela waren durch 
Bolivars und des jungen Mariono Thaten befreiet. Gleich: 
wohl weigerte ſich der in Puerto-Cabello eingefchloffene 
Monteverde die in dieſem Platze zuruckgehaltenen Creo⸗ 
len gegen Spanier auszuliefern, die fi in Bolivars Ge 
walt befanden. 

Einige Zeit darauf erhielt der royaliſtiſche General 
aus Spanien eine Verſtaͤrkung von 1200 Mann. Er 
glaubte ſich jetzt ſtark genug zu einem Ausfall und An⸗ 
griff auf die Republikaner bei Agua-Caliente; allein er 
wurde geſchlagen und mußte ſich mit geringen Truͤm⸗ 
mern nach Puerto -Cabello zurückziehen. Dieſe übergab 
er, ſammt dem Oberbefehl über den Platz, an den Bri⸗ 
gade General Salomon. Bolivar ließ den Vorſchlag 
einer Auswechſelung erneuern; aber Salomon, noch ſtol⸗ 
zer und ftrenger als Monteverde, befahl, den Parlemen⸗ 
tar, einen durch Sanftheit und Tugenden ausgezeichne⸗ 
ten Prieſter, in den Kerker zu werfen. Gleich nachher 
wurde Salomon durch einen gewiſſen Iſtueta erſetzt, eir 
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nen rohen und blutduͤrſtigen Mann, welcher die ameri⸗ 
kaniſchen Gefangenen bei Tage den Batterieen der Ne 
publikaner ausſetzte und fie bei Nacht in fo enge Be, 
halter einſchloß, daß fie erſtickten. Als die Belagerer, 
Wiedervergeltung übend, ihre Gefangenen vor den Tran. 
cheen bloß ftelten, ließ Iſtueta eines Tages vier Gefan⸗ 
gene vor die Angriffs⸗Front ſtellen und im Angeſicht ihrer 
Mitbürger erſchießen. Bolivar, welcher Puerto-Cabello 
zu Lande und zu Waſſer angriff bemaͤchtigte ſich nach 
und nach eines großen Theil der Stadt; nur die Eitas 
delle verblieb den Spaniern, und der General wollte 
fie nicht erſtuͤrmen, weil er auf eine freiwillige Ueber: 
gabe rechnete. Es kam noch dazu, daß fie mit Vorraͤ⸗ 
then aller Art wohl verſehen war. 

Inzwiſchen ſetzten ſich die Royaliſten von Coro, 
nachdem fie aus Puerto-Rico einige Verſtaͤrkungen er⸗ 
halten hatten, unter der Anführung des Generals Ceval- 
los in Bewegung; den 10. Nov. griffen fie die Repu⸗ 
blikaner zu Barquiſimeto an. Bolivar uͤbertrug unter 
dieſen Umftänden die Fortſetzung der Belagerung einem 
feiner jungen Officiere, Namens Deluyar, eilte den bes 
ſiegten Truppen zu Hülfe, und warf den 5. Dec. die 
Spanier bei Vigirima, Barbula und Araura uͤber den 
Haufen. Dieſer Vortheil koſtete dem republikaniſchen 
General einen ſeiner ſchaͤtzbarſten Officiere: den jungen 
Girardot, einen gebornen Franzoſen, der ſich in mehre, 
ren Gefechten ausgezeichnet hatte. Der Verluſt dieſes 
Topferen, der für die Sache der Unabhaͤngigkeit gefal 
len war, ging ihm fo nahe, daß er ihm den Beinamen eis 
nes libertador de Venezuela gab in einem Parole» 
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Befehl, welcher zum Andenken an dieſes ungläckliche Ereig 
niß eine einjährige Trauer vorſchrieb. Der Familie Gi⸗ 
rardot wurde, auf Bolivard Vorſchlag, eine bleibende 
Peufion angewieſen. Da ein Bataillon ſich feig bewies 
fen hatte beim Angriffe der Noyaliften auf Barquiſt⸗ 
meto: ſo nahm Bolivar nach feiner Ankunft demſelben die 
Gewehre, welche durch Piken erſetzt wurden. In dem 
Gefecht von Araura, deſſen wir fo eben erwähnten, 
warf daſſelbe Bataillon ein feindliches, bemächtigte ſich 
feiner Gewehre, und loͤſchte fo durch heldenmuͤthige Tap⸗ 
ſerkeit den Flecken aus, womit es ſich früher bedeckt 
hatte. 

Indem Bolivar das Gebiet von Venezuela wieder: 
eroberte, eilte er nicht mit der Wiederherſtellung des 
Congreſſes dieſer Republik, wiewohl er dies dem Con 
greſſe von Neu⸗Granada verſprochen, als er die letzten 
Verſtaͤrkungen aus dieſem Staat erhalten hatte. Bis 
zum Ausgange des Jahres 1813 blieb Carracas unter 
der Herrſchaft einer Militär: Regierung. Durch das 
Gemurre, das ſich von allen Seiten erhob, zur Zuſammen— 
berufung einer Verſammlung gezwungen, welche aus obrig— 
keitlichen Perfonen, Dignitarien, Geiftlichen, Municipal 
Beamten und Mitgliedern des Handelsrarhes beſtand, 
legte er den Oberbefehl in ihre Haͤnde nieder, nachdem 
er von feinen Operationen Rechenſchaft abgelegt hatte. 
Auf den Vorſchlag des Guvernoͤrs von Carracas, Don 
Hurtado de Mendoza, welcher bewies, wie nothwendig 
es ſey, dem General Bolivar bis zur Vereinigung Be 
nezuela's mit Neu-Granada, unter derſelben Form einer 
ſtellvertretenden Regierung / bis zur gaͤnzlichen Unterwer⸗ 
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fung der Spanier, und bis zur Vertilgung der Guerils 
las / den Oberbefehl zu uͤberlaſſen — auf dieſen Vorſchlag / 
ſag' ich, beftätigte die Verſammlung den Oberfeldherrn 
in der Ausübung der Dictatur. 

Die Ropaliſten, welche an der Beſiegung der Pros 
vinz Venezuela durch eigene Kraft verzweifelten, nahmen 
ihre Zuflucht zu einem Mittel, welches ſchwerlich fehl. 
ſchlagen konnte. Sie fachten nämlich den Bürgerkrieg 
in allen den Ländern an, die ſich ihrer Herrſchaft ent» 
ziehen wollten. Mit Schmach und Schande bedeckte 
Böfewichte wurden heimlich in das Innere der Länder 
geſendet, um Sklaven, denen man die Freiheit verſprach, 
Landſtreichern und Menſchen von ähnlichem Gelichter, wel⸗ 
che durch den Anreitz der Beute leicht zu allem verführt 
werden, zum Aufſtand zu bewegen. Auf mehreren Punks 
ten bildeten ſich Banden. Staͤdte und Niederlaffungen 
ohne Vertheidigung wurden von dieſen Raͤuber- und 
Moͤrder⸗Horden verheert, deren Haͤupter Puy, Palomo, 
Boves, Roſette, Panes waren. Ganze Dorfſchaften 
wurden ermordet. Vorzuͤglich iſt das Jahr 1813 merk 
wuͤrdig wegen der Ausſchweifungen, welche dieſe Gueril⸗ 
las begingen. Auf die Nachricht von dem Siege, wel, 
chen Bolivar bei Araura davon getragen hatte, ließ Puy, 
ohne Urtheil und Recht, und beinahe in demſelben Aus 
genblick, hundert Einwohner von Varinas niederſchie⸗ 
ßen, wohin ſich dieſer Tiger zuruͤckgezogen hatte. Die 
Einbildungskraft weigert ſich, alles zu glauben, was 
die Zeitungen und Privat- Schreiben über das ſcheußli⸗ 
che Betragen dieſer Banden geſagt haben. In einer 
Ausdehnung von hundert deutſchen Meilen, von dem 
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Orenoko an, bis in die Gegend von Carracas, wurde 
alles niedergemetzelt, was ſich nicht an ſie anſchloß. Kein 
menſchliches Weſen blieb verſchont. So vermochten 
Bones und Noſette eine Bande von 3000 zuſammen zu 
bringen, unter welchen man kaum 50 Europaͤer oder 
Spanier von den canariſchen Iuſeln fand. Alle Uebrigen 
waren Farbige oder Sklaven. 

Die von den ſpaniſchen Ropaliſten gebildeten Gue⸗ 
rillas oder Banden unterſtuͤtzten auf eine bewunderns⸗ 
würdige Weiſe jene Truppen, welche von dem Mutter⸗ 
ſtaate gegen die Unabhaͤngigen von Venezuela gebraucht 
wurden. Nur allzu bald befand ſich Bolivar in der 
ſchwierigſten Lage. Der Anführer Boves bemächtigte 
ſich Vittoria's, einer Stadt, welche funfzehn Stunden 
von Carracas liegt; und auf gleiche Weiſe wurde Ocu⸗ 
mara, zehn Stunden von Carracas gelegen, von Ro— 
ſette's Leuten beſetzt. Panes und Puy, nachdem fie 
den Diſtrict von Varinas verheert hatten, ſetzten ſich 
in Bewegung, um ſich an Boves und Roſette anzu⸗ 
ſchließen, und dann, gemeinſchaftlich mit dieſen, gegen 
den Mittelpunkt der neuen Republik zu marſchiren. 

Dies geſchah zu Anfange des Jahres 1814, gerade 
um die Zeit, wo zwoͤlf bis funfzehn hundert ſpauiſche 
Gefangene, welche in den Städten Guayara und Car⸗ 
racas eingekerkert waren, ſich gegen die republikaniſche 
Regierung zu empören begannen. Es gelang einem 
Theile derſelben, ſich in Freiheit zu ſetzen; und dieſe bil— 
deten auf der Communications Straße zwiſchen den 
beiden Städten eine neue Bande, um alle Die auzugrifen 
und zu ermorden, welche einzeln reiſeten, oder nicht ſtark 
genug zum Widerſtande waren. 
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Bolivar hatte mehrere Abtheilungen gebildet, welche 
die verſchiedenen Theile des Gebietes der Republik durchs 
zogen, um den Fortſchritten zu wehren, welche die Gue⸗ 
rillas von allen Seiten machten. Die Naͤhe von Boves 
und Roſette, und der Marſch der von Yancs und Puy ans 
geführten Banden, legten dem General von Venezuela 
die Verbindlichkeit auf, die Garniſonen von Guyara 
und Carracas mit feinem geſchwaͤchten Armee: Corps zu 
vereinigen. Doch, indem er uͤber dieſe Beſatzungen ver⸗ 
fügte, hatte er alles von den neuen Verſuchen zu bes 
fürchten, welche die ſpaniſchen Gefangenen machen konn⸗ 
ten, ſich in Freiheit zu ſetzen und ſich mit denen 
von ihren Cameraden zu verbinden, welchen die Flucht 
bereits gelungen war. In dieſer Noth erfuhr Bolivar, 
daß Roſette mehrere Einwohner von Ocumara habe ers 
morden laſſen, und daß drei von ihnen ſelbſt am Fuße 
der Altaͤre nicht hätten Rettung finden koͤnnen. Nach⸗ 
ſucht beſtimmte den Beſchluß des republikaniſchen Gene 
rals; er befahl, daß die Gefangenen, deren Bewachung 
ſo ſchwierig war, erſchoſſen werden ſollten. Acht hun⸗ 
dert Spanier farben auf dieſe Weife: unſtreitig eine 
abſcheuliche Wiedervergeltung, welche wir weit entfernt 
find, entſchuldigen zu wollen. Als der royaliſtiſche Com⸗ 
mandant von Puerto Cabello Nachricht von dieſen Hin⸗ 
richtungen erhielt, ließ er alle republikaniſchen Gefange⸗ 
nen, die ſich in ſeiner Gewalt befanden, drei bis vier 
hundert an der Zahl, ermorden. 


(Die Fortſtzung folgt.) 
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Warum die proteſtantiſche Kirche jetzt 
von dem Staate getrennt ſeyn will, und 
das mit Unrecht will. 


Von einem Emeritus“). 


In dem Journal fuͤr Deutſchland hat der Herr 
Herausgeber den Herrn Superintendenten Schuderoff von 
dem Irrthume ſeines hierarchiſchen Strebens zu bekehren 
geſucht; und Denen, welche auf demſelben Wege ſind — 
und das find nicht bloß Novaturienten; der Fuͤrſt dieſer 
Welt, jetzt Zeitgeiſt genannt, weiß auch Altgläubige zu 
finden — hat Herr Praͤſident von Bülow einen treuen 


*) Der Herausgeber gefiebt, daß ibm die Bekanntmachung 
dieſes Uuffages eine ganz beſondere Freude gewährt. Urbeber deſ⸗ 
ſelben iſt ein Greis von drei und achtzig Jahren. Ueber die Art 
und Weiſe, wie dieſer wahrhaft Ebrwürdige das Verhaͤltniß der 
Kirche zum Staat anſchaut, mag jeder Leſer nach eigenem Wohl⸗ 
gefallen urtheilen; dem Herausgeber aber ſey es erlaubt, zu ber 
merken, daß, wenn feine Bemuhungen, dem hierarchiſchen Streben 
einer großen Partbel entgegen zu wirken, keine andere Anerken- 
nung gefunden hätte, als die, welche in dieſem Aufſatze enthal⸗ 
ten iſt, er ſich hinlänglich belohnt fühlen wurde. A laudato viro 
laudari, maxima laus est, 


Der Herausgeber. 
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Spiegel vorgehalten. Aber in ſolchen Bemühungen ſieht 
Herr C. R. Gaß (in ſeinem Jahrbuch ꝛc.) nur eine 
u laͤcherliche Beſchraͤnktheit; “ vielleicht weil ohnehin aus 
dem Project nichts werden kann. Die leiſe Perſi. 
flage vom Dr. Kirchhof iſt von Vielen fuͤr baare Zu⸗ 
ſtimmung genommen worden; und wiederum koͤnnte man 
leicht fuͤr Satyre nehmen, was die „Grundlinien zu ei⸗ 
ner kirchlichen Verfaſſung im preuſſiſchen Staat“ in Vor⸗ 
ſchlag bringen, wenn es nicht mit den in der proteftans 
tiſchen Kirche gemachten Vorſchlaͤgen eon ſe quent ges 
nug waͤre. 

Denn mit der Neligiofität, deren Verfall das 
her rühren fol, daß die Kirche dem Staat uutergeord⸗ 
net iſt, meint man nicht diejenige, welche durch Spener, 
Franke, Steinmetz und Andere in Gang gekommen war, 
und welche Friedrich der Zweite meinte, als er in einer 
vertrauten Unterredung mit dem Großkanzler von Cars 
mer feine ſchönſte Bataille darum geben wollte, wenn 
er Moral und Religion da wieder haben konnte, wo er 
ſie bei ſeiner Thronbeſteigung gefunden habe; nicht das 
herrſchende lebendige Gefühl unſeres Verhaͤltniſſes zur 
Gottheit (welche erkennen zu koͤnnen, der in ſich gekehrte 
menſchliche Geiſt über ſich ſelbſt erſtaunen muß), welches 
in den chriſtlichen Urkunden, und ſchon von den Weiſen 
und Guten aller vorigen Zeiten, als der wahren, un⸗ 
eigennuͤtzigen Tugend Quell und Grund für 
jederman (für die Armen) dargeſtellt wird. Wir bes 
zweckten ſchon lange eine „wuͤrdigere, der Zeit angemeſſene 
heilige Geſinnung“ oder Neligioſitaͤt, die im Thun der 
Pflicht aus reinen Vernunftgruͤnden beſtehen 
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ſollte; kurz: wir wollten das Chriſtenthum ver» 
vollkommnen. Die ſire Idee von der Perfectibilitaͤt 
deffelben hat aus uns Schüler gemacht, die über ihr. 
ren Meiſter find, und, feiner ausdrücklichen Behaup⸗ 
tung zuwider, glauben, es ohne ihn thun zu konnen. 
Und, ſiehe! wir haben feine Schafe zerſtreuet, weil wir nicht 
mit ihm ſammelten. Da wir gedachten, die Bibel 
entbehrlich zu machen, ſo faͤngt dieſe recht an, gel⸗ 
tend zu werden, und es will ſicher das Anſehen gewin⸗ 
nen, als ſollten wir mit unſerer Wiſſenſchaft und Meder 
kunſt ſelbſt entbehrlich werden. Da iſt nun nichts 
Anderes zu rathen, als die Kirche muß im Beſitz von 
Macht und Guͤtern ſeyn. 

Um der Andachtſcheu abzuhelfen und die Kir- 
chen wieder zu füllen, alſo, wo es die allerfreieſten 
Functionen des menſchlichen Geiſtes betrifft, in Sachen 
des Reiches Gottes, wo es anfaͤnglich hieß: „Jeder— 
mann dringt mit Gewalt hinein!“ — muͤſſen jetzt 
Zwangsmittel gebraucht werden. Dieſerwegen be— 
ſchloß vor zwei Jahren ein Prediger von Taleut und 
Herz nicht nur, mit einem Geſuch bei dem Landesherrn 
einzukommen, und dazu Unterſchriften zu ſammeln; ſon⸗ 
dern er fand auch gut, vorher in einer Schrift: „Frage 
und Bitte“! das Publikum davon zu avertiren, und es 
beiläufig von der Gebrechlichkeit Vieler feines Standes 
zu unterhalten. Der Beſcheid konnte kaum anders las 
ten, als: „die Kirchen mußt ihr euch ſelber füllen; pfler 
get nur mit Fleiß das religioͤſe Bedürfniß der Zuhöͤ, 
rer.“ In der That ſcheint dabei auch von außen her 
nichts weiter noch zu deſideriren übrig zu ſyn, als daß 
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unſre Edlen ſich dem Cultus wiedergeben. Aber auch 
dazu muͤſſen wir ſelbſt fie zu gewinnen ſuchen; nicht 
als von Amts wegen, fondern als wahre Freunde 
ihres Hauſes, aus Jntereſſe für ihre ſolide Ehre, 
indem wir ihre Bildung und Humanitaͤt, bei ihrer 
Schutz und Schirmherrſchaft der Kirchen, anſprechen. 
Es war eine ſehr falſche Maßregel, daß irgendwo des⸗ 
halb, obgleich nur im Allgemeinen, nicht in eigener 
Sache, die geiſtliche Deputation ſollicitirt wurde, die 
darauf bloß einen Schritt that, welcher allein dem Sol— 
licitanten nachtheilig war, und dieſem zur Erinnerung 
diente, der geraͤuſchvolle Weg ſey nicht Gottes 
Weg! 

Iſt es unſer Beruf, Pfleger des Heiligen und Goͤtt, 
lichen im Menſchen, der Religioſitaͤt, zu ſeyn: fo muß 
das „Gott vor Augen und im Herzen haben,“ die Macht 
der Religion zu jeder gemeinnuͤtzigen That und Erdul⸗ 
dung und der alle Vorſtellung uͤberſteigende Friede, den 
ſie giebt, an uns ſelbſt bemerklich ſeyn: „Geiſt 
von Geiſt!“ Soll uns Jedermann für Chriſti Diener 
halten, fo muͤſſen wir für feine Sache aus allen Kräfs 
ten thaͤtig und zu jeder Aufopferung bereit ſeyn, als 
„mit ihm Gekreuzigte.“ Dazu bedarf es gegenſeitiger 
Ermunterungen. Es konnte nicht fehlen, daß der Ent 
wurf der Synodal⸗Ordnung damit anfing. Wenn 
aber in einer „tüchtigen Synode (nach Hrn. Gaß Jahr, 
buch) darauf erwiedert wurde, daß ſolche ſalbungsvolle 
Ermahnungen, die ein Jeder ſich ſelbſt zu geben vermds 
gend ſey, nicht zur Sache gehören: fe iſt das nur das 
her erklaͤrlich, weil wir (minorum gentium Senato- 
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res) mit Vervollkommnung des Chriſtenthums 
umgehen. Und wie? So lange ſollen wir uns ſelbſt 
verleugnen und unſer Kreuz auf uns nehmen? 
Jetzt fol das Kreuz zum Bruſtſchmuck dienen; dieſes 
Signum pro Signato imponirt, und die etwanige Bes 
ſpoͤttelung der Metonymie iſt mit der Acht bedrohet. 
Ferner beruhet von der Chriſtus-Religion das Gedeihen 
auf der rein ethiſch und ſanft wirkenden bruͤderlichen 
Beſtrafung, die den Größeften verbindet, zu ſeyn, wie 
der Juͤngſte: die Ausſchließung aus der Gemeine war 
mehr Vorſichtsmaßregel der erſt aufbluͤhenden Kirche. 
Wir aber muͤſſen den Stab Wehe! gebrauchen, alſo 
eine Kirchengewalt haben — freilich mit Erlaubniß 
der Staatsgewalt, die aber wohl nicht zugeben 
möchte, daß die Nation entgeiſtet werde, und der 
Barbarei in die Arme ſinke. Daß es mit dem 
kirchlichen Treiben in unſeren Tagen am Ende da hinaus 
laufe, it ſchon daraus abzunehmen: daß die angeblichen 
Patrioten, die ihre galfüchtigen Ausleerungen gern dfs 
fentlich verrichten, mit der Vergleichung der fuͤrſtlichen 
und väterlichen Gewalt ein arges Geſpoͤtt treiben“); 
und daß ein angeſehener Geiſtlicher Urſache hat, zu füs 
gen: „es iſt ſchrecklich, aber wahr, daß mitten unter den 
Türken Niemand ungeſtraft Chriſtum fo laut verlaͤſtern 
darf, als unter den evangeliſchen Chriſten Viele 
mündlich und ſchriftlich thun.“ Bei ſolchen Rückſchrit, 


F emwʃ TTA... kB Eu Ba 
*) Der Patriot Jul. 1818 S. 48. 49. f. und Iſis Heft g. 


wo fie poſſterlich in Catonen ſich verkleiden, daß man ja das 
Schwert vor ihnen huͤte! Der Weg nach Weſten If ja offen. 
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ten in ſittlich⸗religioſer Hinſicht duͤrfen wir uns wohl 
der Fortſchritte des menſchlichen Geiſtes in Künften und 
Wiſſenſchaften — die allein noch nie ein Volk begluͤckt 
haben — nicht rühmen. Geſetzt nun auch, die Kirche ers 
lange die gewuͤnſchte Selbſtſtaͤndigkeit: — werden Verſtaͤn⸗ 
dige ſich ein eigengemachtes Chriſtenthum aufbinden 
laſſen? Zu dem genuinen, einmal ſanctionir— 
ten, zieht fie die göttliche Hand ſelbſt: wie der Stifter 
deſſelben verſichert hat, der darum auch auf ſich deuten 
konnte: „wer auf dieſen Stein fällt, der wird zerſchel⸗ 
leu,“ wird auf den Kopf fallen! 


Das wahre Chriſtenthum heiſcht abfolute Eins 
heit der Kirche und des Staates. Man denke 
ſich ein Gemeinweſen, deſſen Glieder heilig verpflichtet 
ſind, zu ihrer ſittlichen Veredlung, und deshalb zur 
Schaͤrfung des Sinnes für das durch Jeſus dargeſtellte 
Ideal von Menfchenwürde aus Religion, ein⸗ 
ander auf alle mögliche Weiſe behuͤlflich zu ſeyn, und 
dieſe Verpflichtung oͤfters feierlich erneuern; man denke 
fi) ein Inſtitut, deſſen un veraͤn derliches Symbol 
in dem hehren Worte; „Fuͤr Euch!“ begriffen iſt, wels 
ches, bei aller Verſchiedenheit der Stände und Faͤhig⸗ 
keiten, immer den Einen zum Beſten des Andern in Ans 

ſpruch nimmt, und ſich für alle Zeiten, alle Voͤl⸗ 
ter und jeden Menſchen, als ſittliches Weſen, eig⸗ 
net. Ein ſolches Gemeinweſen oder Inſtitut iſt die 
ch riſtliche Religions anſtalt, wie in der Schrift: 
„Jeſus Ehikus, der Sohn Gottes, unſer Herr und 
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Heiland“ (Halle bel Vaͤnkſch) kuͤrzlich nachgewieſen iſt 
— und, in ſo fern ſie organiſirt iſt, die chriſtliche 
Kirche. Die Lehrer in derſelben ſind Repraͤſentan— 
ten, Nachfolger Ehriſti, Botſchafter an feiner Statt, 
die auf hohen Schulen in exegetiſch-praktiſchen Vorle⸗ 
ſungen nach A. H. Frankens Weiſe angeführt wurden, 
ſich vornehmlich der; alle Gnoſis übertreffenden, Erkennt- 
niß Jeſu Chriſti zu befleißigen; die dann den allerge⸗ 
wiſſeſten Glauben an goͤttliche Offenbarung dem ger 
meinen Chriſten nicht fowohl ſchulgerecht einlehren, als 
vielmehr an ihnen ſelbſt abſehen laſſen, daß es ein. 
treffe: „fie werden alle von Gott gelehret ſeyn.“ Nun 
denke man ſich einen chriſtlichen Staat. Seine Bes 
amten werden nicht nur dem eigentlichen Staatszwecke, 
Wohlſtand, Rechtspflege und Geiſtesbildung durch die 
vereinten Kräfte der Geſammtheit zu befördern, am fl- 
cherſten und treueſten genügen, ſondern dabei auch, als 
Glieder der Kirche, zum Beſten der Moralität, folg 
lich auch der Religioſitaͤt — weil die Moralitaͤt ihrem 
Weſen nach nichts Anderes, als wirkliche, aus druͤck⸗— 
liche Religioſität iſt — folglich zum Flor des Chriſten⸗ 
thums, nach Maßgebung ihrer Wirkungskreiſe viel lei» 
ſten. Vom Geiſte deſſelben beſeelt, ermangeln fie nicht, 
durch ſorgfaͤltige Theilnahme an dem öffentlichen Cultus 
den Segen deſſelben zu foͤrdern, an Aergerniſſen ihr 
fruchtbares Mißfallen, ſey's auch nur durch einen 
beredten Blick, zu aͤußern, und diejenigen, welche ſich 
um Beförderung der Moralität beſonders verdient mar 
chen, durch wirkſame Merkmahle ihres Wohlwollens 
auszuzeichnen, wie ſtrenge Unpartheilichkeit in der 
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Rechtspflege, fo auch überall beobachten. Denn fie 
würden ſowohl ihre Vaterlandsliebe, als ihr Ehriftens 
thum hintenanſetzen, wenn fie ihre Obſorge darauf ein⸗ 
ſchraͤnkten, das aͤußere Recht zu ſichern; weil es dabei 
geſchehen würde, daß die Gebildeten und Ungebildeten 
deſto eher die äußeren Guͤter zum Ziel ihres Strebens 
machten, und der Staat mit ſeinen philoſophiſchen und 
politiſchen Syſtemen nur ein glängendes Elend auf 
ſtellte. 

Inſonderheit, damit nicht ein Horaz fingen dürfe; 
Delicta majorum lues, donec templa refeceris , muß 
dem Staate daran gelegen ſeyn, daß die Diener der 
Kirche moͤglichſt Frucht in ihrem Amte ſchaffen, und 
deshalb in Anſehen ſtehen. Es wäre z. B. gut, daß 
auf Zeugniſſe von ihnen bei Gunſtbewilligungen Ruͤck⸗ 
ſicht genommen wuͤrde, und noͤthig, daß nur mit ihrer 
Zuziehung, vielleicht auch Zuſtimmung, eine Eidesleiſtung, 
als religiöfe Handlung, geſchehe. Und da wir dem 
Staate das Geiſtliche ſaͤen; ſo iſt es ſeine Sorge, 
daß wir hinlaͤnglich zu leben haben, ohne Hüͤlfsquellen 
zu bedürfen, die dem Zartgefuͤhl nicht zuſagen, und die 
wir lieber anderen Orts, wo wir Huͤlfe wünfchen, über: 
laſſen. Gegen das fogenannte Opfer, welches als Er 
weiſung von Zuneigung, aus den erſten Jahrhun⸗ 
derten bei gewiſſen Gelegenheiten einmal im Ge— 
brauch iſt, wollen wir nur weniger ſproͤde thun, in ſo 
fern wir wollen und hoffen, daß der chriſtliche Sinn, 
der es einfuͤhrte, wieder aufkomme. Und die Exem⸗ 
tionen, durch welche man von je her den geiſtlichen 
Stand zum Vehuf feiner Wirkſamkeit zu diſtinguiren 
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gut befunden hat, werden uns nicht „beneidet / werden, 
wenn wir den uns eigenen Vortheil zu ſchätzen wiſſen, 
daß es uns eben Ehre macht, wenn wir uns der jet. 
zigen Welt in der Genufgier nicht gleichſtellen, ſondern 
durch Entſagung und eine fo einfache als ordent— 
liche kebensweiſe — wobei auch Hospitalitaͤt deſto eher 
ſich üben läßt — uns unterſcheiden, und gebührend mit 
unferm Beiſpiel lehren, quam magnum sit vectigal 
Parsimonia. 

Uebrigens da wir alleſammt Verirrungen und bes 
ſonders den Verſuchungen, von den verliehenen Vorrech— 
ten Mißbrauch zu machen, ausgeſetzt ſind: ſo ſoll, nach 
dem Grundgeſetz der Chriſtus-Religion, ſolchen Menſch⸗ 
lichkeiten, wenn ſie in der Kirche aufkommen wollen, 
von Seiten des Staats Einhalt geſchehen, und wieder 
um, wenn's hier Noth thut, das Schwert des Geiſtes 
fo getroſt als ſchonend gebraucht werden. Endlich ers 
hellet auch hier, daß eine kirchliche Reform aus 
der Kirche ſelbſt kommen muͤſſe, und die Geſchichte 
lehrt, daß der Erfolg nie raſch war. Es waͤhrte nach 
Luther noch lange, ehe die Uebung der Gottſeligkeit 
merklich Raum gewann. Die Tochter des Himmels 
laßt ſich nicht herab disputiren. Wie richtig, be 
ſonders unſern Brüdern in der katholiſchen Kirche gegen— 
über, erinnerte doch die GecularsZeier an den Text: 
„Was ſchwach iſt vor der Welt, das hat Gott erwaͤhlt, 
auf daß vor ihm kein Fleiſch ſich ruͤhme! “ 

Sedczyn bei Zͤͤllichau, den 31. Jan. 1819. 


Druckfehler im zweiten Heft. 


Seite 224 Zelle 3 von unten, ſtatt Rinucci, Rinweein, 
— 249 in der Note, ſtatt cf, eraugyan 
— 268 Zeile 8 von unten, ſtatt auf, auch. 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 


Sechs und zwanzigſtes Kapitel, 


Von den Urſachen des ſchnellen Unterganges der 

ſachſiſchen Dynaſtie. f 
Man hat den fächfifchen Ottonen zum Vorwurf ges 
macht, daß fie, verfuͤhrt von Eroberungsſucht, ihre in 
Deutſchland ſich befeſtigende Herrſchaft in Italien auf⸗ 
geopfert haben. 

So fern der Erfolg entſcheiden darf, iſt dieſer Vor⸗ 
wurf allerdings gegruͤndet; allein, da die Vernunft zu 
allen Zeiten wirkſam geweſen iſt, fo haͤtten Spaͤtere den 
Tadel nicht eher ausſprechen ſollen, als bis fie die Bes 
weggruͤnde der Ottonen zu den wiederholten Zügen nach 
Italien einer ſtrengeren Prüfung unterworfen haͤtten. 

In dem vorhergehenden Kapitel iſt aus einander 
geſetzt worden, was Otto den Großen beſtimmte, die 
Werkzeuge feiner Autorität vorzüglich in dem Prieſter⸗ 
ſtande zu wählen. Unftreitig war dieſes Mittel nicht uns 
tadelhaftz allein, wenn einmal der Erblichkeit der Staats, 

Journ. f. Deutſchl. XIII. Bd. 4s Heft. Sf 
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aͤmter entgegen gewirkt werden follte, fo war es in denen 
Zeiten, wo Otto der Große davon Gebrauch machte, 
das einzig wirkſame zur Erhaltung des Koͤnigthums. 
Wollte nun der König der Deutſchen, daß die Erzbi⸗ 
ſchoͤfe, Biſchoͤfe und überhaupt die ganze Prieſterklaſſe, 
in ihrer Eigenſchaft als Staatsbeamten, von ihm abhäns 
gig ſeyn und bleiben ſollten: fo blieb nichts Anderes 
übrig, als dem roͤmiſchen Biſchof eine ſolche Stellung 
zu geben, daß er ſich ganz von ſelbſt der kaiſerlichen 
Autorität unterordnete. Als Domaͤn war Italien ents 
behrlich für Monarchen, deren Gebietsumfang vielleicht 
nur allzu groß war; Rom, als Wohnſitz eines Biſchofs, 
der die deutſche Kirche als eine Filial-Kirche betrachtete 
— war aber nicht entbehrlich fuͤr Koͤnige, welche eine 
regelmaͤßige Regierung zu bilden ſtrebten. Um es ent⸗ 
behrlich zu machen, haͤtten die Ottonen entweder die 
Reſidenz des Pabſtes nach Deutſchland verlegen, oder 
die deutſche Kirche von der katholiſchen abſondern muͤſ⸗ 
fen; Beides aber war gewiß mit unbeſieglichen Schwie⸗ 
rigkeiten verbunden, gegen welche die Ueberſteigung der 
Alpen und Apenninen gar nicht in Betracht kam. Es 
blieb daher in denen Zeiten, von welchen hier die Rede iſt, 
nichts weiter übrig, als fo zu verfahren, wie die Otto— 
nen wirklich verfuhren; und wenn ſich gleich der Erfolg 
gegen ſie erklaͤrt hat, ſo muß man ſich doch zu ih⸗ 
rer Entſchuldigung daran erinnern, daß ihre Politik 
ſehr richtig ſeyn konnte, wenn ſie auch nicht einen ab⸗ 
ſoluten Werth hatte. Im Leben folgt nur allzu haͤu⸗ 
fig Ein Fehler aus dem anderen. Um ſich, als Könige, 
mit Erfolg über die Herzoge und Fuͤrſten, die ihre Ne 
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benbuhler waren, zu erheben, mußten die Ottonen den 
Kaiſertitel annebmen, den ſie im zehnten Jahrhunderte 
nur durch die römifchen Biſchoͤfe erhalten konnten; und 
um, bei dem allgemeinen Streben nach Erblichkeit, die 
Entſetzbarkeit der Beamten zu retten, ohne welche keine 
Autorität geſichert iſt, mußten fie die wichtigſten Staats, 
aͤmter der Prieſter-Klaſſe anvertrauen, die, in ihrem 
Zuſammenhange mit dem roͤmiſchen Biſchofe, nur einer 
halben Treue fähig war. Dies zuſammen legte ihnen 
die Verbindlichkeit auf, den Pabſt in ihrer Gewalt zu 
haben; denn die Entwickelung, welche die Welt durch 
die Hierarchie erhalten hatte, brachte es mit ſich, daß 
das Fundament aller Autoritaͤt in Rom lag. Es war 
freilich nur der Unterſchied zwiſchen einer im Namen 
der Gottheit ausgeuͤbten und einer in dem eigenen 
Namen umfaßten Gewalt, was den Pabſt von bem Kai⸗ 
fer unterſchied. Allein die Wichtigkeit, welche die allge⸗ 
meine Meinung auf dieſen Unterſchied legte, geſtattete dem 
ſogenannten weltlichen Fuͤrſten, wenn er nicht die Kreas 
tur des Pabſtes ſeyn wollte, keine andere Wahl, als 
dieſen zu der ſeinigen zu machen; woraus denn allerdings 


folgte, daß er eine Herrſchaft über Rom ſelbſt ausüben 
mußte. 


Otto der Zweite ging die Bahn, welche ſein 
Vater ihm vorgezeichnet hatte. Die Einheit zu befeſti⸗ 
gen, wurden die großen Herzogthuͤmer entweder mit na⸗ 
hen Verwandten des königlichen Hauſes, oder wenige 
ſtens mit vornehmen Sachſen, beſetzt. Es gab kein beſſe⸗ 
res Mittel, um Sachſen uͤber ganz Deutſchland auszu⸗ 
breiten und die Suveraͤnetaͤt zu üben; daß es aber nicht 
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ohne allen Widerſtand angewendet wurde, beweiſet das 
Schickſal des Herzogs von Baiern, der in der Geſchichte 
den Beinamen des Streitſuͤchtigen erhalten hat. Wegen 
feiner. Oppoſition auf dem Fürftentage zu Magdeburg 
vorgeladen und von den verſammelten Fuͤrſten verurtheilt, 
mußte er ſich die Abſetzung und die Verweiſung nach 
Utrecht gefallen laſſen, wo dem Biſchofe Popo die Auf⸗ 
ſicht uͤber ihn anvertrauet wurde. So fiand es im 
zehnten Jahrhundert um die Rechte Derer, die im 
neunzehnten nur durch volle Suveraͤnetaͤt haben zu, 
frieden geſtellt werden konnen. Alles war damals noch 
im Werden; doch auf ihr Anſehen waren die Ottonen 
fo eiferfüchtig, daß Otto der Zweite, unſtreitig weil es 
ihm an tauglichen Werkzeugen fehlte, ſeinem Neffen, 
dem ſchwaͤbiſchen Otto, zu feinem bisherigen Herzogs 
thume, Schwaben, noch ein zweites, das Herzogthum 
Baiern, gab, bloß damit die Unterwürfigkeit des 
letzteren Herzogthums geſichert bleiben möchte. Lothrin⸗ 
gen wurde kraftvoll gegen die Anfprüche der Könige 
von Frankreich vertheidigt; denn, als Lothar, in ſeiner 
bedrängten Lage, dies Herzogthum wieder mit der fran⸗ 
zoͤſſchen Krone vereinigen wollte, gab Otto der Zweite 
zwar in ſo fern nach, daß er Nieder-Lothringen, als 
ein deutſches Lehen, an den Bruder des franzöſiſchen 
Königs abtrat, und den Soͤhnen des Grafen Naginer 
von Mons, wegen ihrer Verbindungen mit dem franzds 
ſiſchen Hofe, die Grafſchaft Mons zurückgab; allein, 
als Lothar, mit dieſer Auskunft nicht zufrieden, den 
Kaiſer im Jahre 978 uͤberſiel und von Metz bis Aachen 
vordrang: da raffte ſich Otto zuſammen, und, feinen 
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Gegner zuruͤcktreibend, verſetzte er den Krieg nach Franke 
reich, und ruhete nicht eher, als bis er einen Frieden 
erkaͤmpft hatte, der ihm den Beſitz von Lothringen 
ſicherte. 

Schwieriger war die Vertheidigung der Suveraͤne⸗ 
tat in Italſen. Hier war die Unabhaͤngigkeit durch die 
Alpen und Apenninen geſchützt; und hätte es einen 
Verſtand gegeben, der dieſe Bollwerke der Freiheit zu 
benutzen aufgelegt geweſen wäre: fo würden die ers 
ſten Verſuche Hingereicht haben, die Deutſchen für im, 
mer von Italien abzuſchrecken. In der politiſchen 
Schwache dieſes Landes lag Aufmunterung zu erneuerten 
Unternehmungen; nichts aber hat ſeit dem Zuſammen⸗ 
ſturze des weſtroͤmiſchen Reiches ſo viel zur Schwaͤchung 
der italiänifchen Halbinfel beigetragen, als das Prieſter⸗ 
thum, welches, unfähig ſich ſelbſt zu beſchuͤtzen, der aus⸗ 
wärtigen Hülfe immer gleich bedürftig geweſen iſt. 

Die Ordnung, welche Otto der Große waͤhrend 
ſeiner letzten Anweſenheit in Rom geſchaffen hatte, war 
nicht von langer Dauer; ſie konnte es um ſo weniger 
ſeyn, da fie durch Mittel herbeigeführt war, die in dem 
Herzen der Römer Rachſucht entflammt hatten. Ein 
Jahr nach dem Tode des großen Kaiſers benutzte ein 
gewiſſer Crestceutius oder Ceucius die Umſtaͤnde, um die 
Rolle zu erneuern, welche Alberich in einer früheren Pe— 
riode geſpielt hatte. Auf dem paͤbſtlichen Stuhle ſaß 
um dieſe Zeit Benedictus der Sechſte, von Otto 
dem Erſten eingeſetzt. Dieſer Pabſt nun ſah ſich uner- 
wartet in dem Lateran überfallen; und weil Cencius 
die Kreatur eines Kaiſers in ihm nicht verſchonen konnte, 
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ſo war Gefangennehmung und Erdroſſelung fuͤr den Un⸗ 
gluͤcklichen eins und daſſelbe. Von jetzt an herrſchte 
Cencius unumſchraͤnkt, wenn gleich nicht lange ger 
nug, um eine weſentliche Veränderung hervorzubirngen. 
Seine Abſicht war, den Bonifacius Franco auf den 
paͤbſtlichen Stuhl zu erheben; da ſich aber die toscani⸗ 
ſche Factlon wider dieſe Wahl erklärte, fo begnuͤgte ſich 
Cencius mit der Pluͤnderung der St. Peterskirche, und 
ging mit den Schaͤtzen derſelben nach Conſtantinopel. 
Benedictus des Sechſten Nachfolger war der Pabſt Do⸗ 
nus der Zweite; da aber Donus nach wenigen Mona— 
ten flarb, fo wurde Benedictus der Siebente, mit Ges 
nehmigung des Kaiſers, von der toscaniſchen Faction 
erwaͤhlt. Seine Regierung dauerte von 973 bis 904. 
Die Erſcheinung Otto's des Zweiten in Italien im 
Jahre 981 laͤßt ſchließen, daß in dieſem Lande, vielleicht 
in Rom ſelbſt, neue Unruhen ausgebrochen waren. Am 
kaiſerlichen Hofe hatte man den Grundſatz angenommen, 
daß die Italiaͤner nur durch ein Schreckens⸗Syſtem in 
Ordnung erhalten werden koͤnntenz und, dieſem Grund. 
ſatze zufolge, hatte Otto der Zweite ſchon in der Lom⸗ 
bardei gewuͤthet. Nach feiner Ankunft in Rom zeigte 
er, durch welche Mittel Verhaͤltniſſe, die ihren letzten 
Grund nur in der Staatsklugheit haben, beſchuͤtzt wer 
den muͤſſen. Während ſich die Nömer um die Wette 
bemuͤheten, fein Wohlwollen zu gewinnen, nahm er ſelbſt 
die Miene eines guͤtigen Herrn anz und fo verſtrichen 
mehrere Tage unter gegenſeitiger Heuchelei. Der Kaifer 
veranſtaltete hierauf im Vatican ein Gaſtmahl, zu wel 
chem, außer den roͤmiſchen Großen, die Abgeordueten, 
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ser italiaͤniſchen Städte eingeladen wurden. Man ißt 
und trinkt und iſt guter Dinge, als plotzlich Soldaten 
in den Saal treten und die Tafel mit entbloͤßten Schwer⸗ 
tern umringen. Die Opfer ſind bezeichnet. Es wird 
ein Zettel abgeleſen; und, ſo wie der Name jedes Einzel⸗ 
nen genannt wird, ſchleppen die Soldaten ihn in das 
Vorzimmer, wo er auf der Stelle ermordet wird. 

Ein ſolches Verfahren war nicht geeignet, ſchlechte 
Verhaͤltniſſe zu verbeſſern; und wenn Otto der Zweite 
dabei mehr der Eunuchen Politik des Hofes von Con⸗ 
ſtantinopel, als feiner eigenen Einſicht, folgte: fo erns 
tete er die Fruͤchte einer ſo verruchten That in Dem, was 
ihm und feinem Heere in Unter- Italien begegnete. 

In dem naͤchſten Abſchnitte dieſer Unterſuchungen wer⸗ 
den wir einen Abriß von der Geſchichte der macedoniſchen 
Dynaſtie geben, welche den griechiſchen Thron waͤhrend 
eines Zeitraums von hundert und neun und achtzig 
Jahren beſaß. Theophania, die Gemahlin Otto's 
des Zweiten, war die Tochter des Imperators Roma⸗ 
nus von einer Perſon gemeinen Standes, welche, auf 
den Thron erhoben, ihrem Buhlen zu gefallen, den Im⸗ 
perator vergiftet hatte. Was Otto den Erſten bewog, 
die Sitten des Hofes von Conſtantinopel in der Pers 
fon Theophania's nach Deutſchland zu verpflanzen, wo⸗ 
fern es nicht der Wunſch war, ſeine Nachkommenſchaft 
zur Eroberung der ganzen italiaͤniſchen Halbinſel zu be⸗ 
rechtigen, laßt ſich ſchwer begreifen. Da Nicephorus 
Phokas und fein Nachfolger Johann Zimisces fur Uſur⸗ 
patoren galten: ſo hatte Theophania freilich entfernte 
Anſpruͤche auf Apulien und Calabrien. Indeß lebten 
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ihre Brüder, Bafıl und Conſtantin, noch; und fo lange 
ihre Anfprüche auf die Thronfolge noch unentſchieden 
waren, hatte Otto der Zweite, als Theophania's Ges 
mahl, auch nicht das entfernteſte Anrecht auf die eben 
genannten Länder. Dieſes Anrecht fiel in ſich ſelbſt zus 
ſammen, ſobald Baſil der Zweite wirklich zur Regierung 
gelangt war. Nur die Schwaͤche der Griechen in Un⸗ 
ter Stalien konnte Otto'n zu einem Unternehmen verlcis 
ten, das, ungerecht in ſich ſelbſt, ſich nicht einmal be 
ſchönigen ließ. Die Ermordung der vornehmen Roͤmer, 
von welcher fo eben die Rede geweſen iſt, hatte ſchwer⸗ 
lich einen anderen Zweck, als durch Verbreitung eines 
großen Schreckens den Widerſtand zu verringern: ein 
Verfahren, welches ſich zuletzt auf die Schwäche des 
Heeres gründete, an deſſen Spitze Otto in Italien auf 
getreten war. Als der erſte Schritt gethan war, vers 
mochte nichts, den Kaiſer von einem Einfall in Apu⸗ 
lien zurückzuhalten: jeder kluge Rath ſcheiterte an dem 
Bewußtſeyn des begangenen Verbrechens. Inzwiſchen 
hatten ſich die Griechen durch Araber aus Afrika und 
Sicilien verſtaͤrkt, und, nach einigen Vortheilen, welche 
die Deutſchen davon trugen, erklaͤrte ſich der Erfolg ge, 
gen Otto, der, mit ſeinem kleinen Heere in einen Hin⸗ 
terhalt gelockt, den 11. Jul. 982 eine vollſtaͤndige Nies 
derlage erlitt. Wie tapfer die Deutſchen auch kaͤmpfen 
mochten, ſelbſt nachdem die Italiaͤner von ihnen abge⸗ 
fallen waren: — der Kaiſer konnte ſich zuletzt nur dadurch 
retten, daß er nach der Seefüfte flüchtete. Hier erblickte 
er zwei griechiſche Fahrzeuge, die ihn retten konnten. 
Doch die Anträge, welche zu dieſem Endzweck gemacht 
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wurden, fanden wenig Eingang, bis Otto, von der far 
raceniſchen Reiterei verfolgt, auf den Rath eines jüdi⸗ 
ſchen Kaufmanns mit ſeinem Pferde ins Meer ſetzte. 
Man nahm ihn auf, brachte ihn in die Kajüte, und erfuhr 
nur allzu bald, wen man den Saͤbelhieben der Sarace⸗ 
nen entzogen hatte. Otto bat, daß man ihn erſt zu ſei— 
ner Gemahlin nach Roſſano, und von da zu ſeinem 
Schwager, dem griechiſchen Kaiſer, führen möchte. Der 
Schiffsherr erfuͤllte dieſe Bitte. Als er im Angeſicht 
von Roſſano vor Anker gegangen war, wurde ein deuts 
ſcher Wende an die Kaiſerin geſchickt. Er kam mit dem 
Biſchof von Metz, der den Kaiſer nach Italien begleis 
tet hatte, zurück. Die Auslieferung des Kaiſers hatte 
Schwierigkeiten, welche nur dadurch uͤberwunden werden 
konnten, daß Otto ſich entſchloß, ins Waſſer zu ſprin⸗ 
gen, und ſich, unter dem Schutze der Deutſchen, durch 
Schwimmen zu retten. So kam er zu Roſſano bei feis 
ner Gemahlin an. Alles war verloren und der deutſche 
Kaifer mitten in Italien zu einem elenden Abenteurer 
herabgeſunken, der ſich verbergen mußte, um unerkannt 
zu bleiben. 

Aus dieſem Bedraͤngniß wurde Otto durch die 
Treue der Deutſchen gerettet. Kaum war fein Schick 
fal in Deutſchlaud bekannt geworden, als man ihm 
von allen Seiten mit Anerbietungen zuvorkam. Auf ei⸗ 
nem großen Reichstage zu Verona traf er im Jahre 
983 Anſtalten zur Erneuerung des Krieges; doch ehe 
dieſe vollendet werden konnten, ſtarb er den 1. Dec. 
983 in einem Alter von neun und zwanzig Jahren. Es 
iſt nicht unwahrscheinlich, daß Rom der Wohnſitz der 
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deutſchen Kaiſer geworden ſeyn wuͤrde, wenn Otto der 
Zweite feine Zwecke in Unter-Italien erreicht hätte; und 
alsdann würde die Welt eine ganz andere Reihe von Bes 
gebenheiten kennen gelernt haben. Eine griechiſche Prinzeſ⸗ 
fin, welche in Deutſchland nur lange Weile haben konnte, 
weil fie daſelbſt von lauter Gegenſtaͤnden umgeben war, 
die weder ihren Neigungen noch ihren Sitten entfpras 
chen — eine griechiſche Prinzeſſin würde auf dieſen Fall 
die Entſtehung eines Gregor des Siebenten, ſo wie die 
Eniſtehung der theokratiſchen Univerſal-Monarchie vers 
hindert haben, welche in den naͤchſten Jahrhunderten 
das Schickſal der europaͤiſchen Welt geſtaltete. 

Otto's des Zweiten ftuͤhzeitiger Tod mußte für 
Deutſchland die wichtigſten Folgen haben, da er keinen 
anderen Erben hinterließ, als feinen unmuͤndigen Sohn 
Otto den Dritten. Eine Parthei ſuchte dem Elende, das 
von der Minderjaͤhrigkeit eines Regenten in der Regel un 
zertrennlich iſt, durch die Wahl Heinrichs des Streit⸗ 
ſuͤchtigen (eines Enkels von Heinrich dem Erſten) zus 
vor zu kommen. Sie hatte Vernunft und Erfahrung 
auf ihrer Seite; indeß ſiegte weibliche Anmaßung über 
männliche Einſicht. Schon war Heinrich der Baier 
zum Koͤnig ausgerufen, ja, ſchon hatte er ſich des jun⸗ 
gen Otto bemaͤchtigt, um ihn unter feiner Aufficht erzie⸗ 
hen zu laſſen, als der Erzbiſchof zu Mainz, Willigis, 
ein Guͤnſtling der Aebtiſſin zu Gandersheim, Schweſter 
des verſtorbenen Kaiſers, den angeblichen Uſurpator 
durch das Anſehen der von ihm vereinigten Stände zur 
Entſagung des Throns, und zur Auslieferung des jungen 
Prinzen bewog. Theophania übernahm von dieſem Aue 
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genblick an bie Vormundſchaft für ihren Sohn, in deſ. 
fen Namen die Regierung fortgeſetzt wurde. Die Nach: 
barn merkten bald, woran ſie mit derſelben waren; die 
nördlichen Wenden, der Mißhandlungen, welche fie 
erlitten, muͤde, ſtanden in ſo großer Allgemeinheit 
auf, daß ſie, gleich einem Bergſtrom, alles mit 
ſich fortriſſen. Brandenburg, Havelberg, Hamburg und 
Oldenburg ſanken in Trummer; und was von Chris 
ſten und Deutſchen dem Schwerte nicht entrann, fiel 
unter graͤßlichen Martern am Altar der wiederhergeſtellten 
Göoͤtzenbilder. Heinrichs und Otto's des Großen Schöps 
fungen, mit einem Aufwande von Kraft und Zeit zu 
Stande gebracht, der kaum noch einmal wiederholt wers 
den konnte, zerfielen, wie von einem Erdbeben zerſtoͤrt. 
Schon drangen die Wenden uͤber die Elbe in das Land 
der Sachſen ein, als dieſe ſich endlich zur Gegenwehr 
ruͤſteten. Die Schlacht an dem Tanger entſchied durch 
den Verluſt von 30,000 Mann, welchen die Wenden in 
derſelben erlitten. Dieſe kehrten nun zwar in ihr Land 
zurück; aber auch die Sachſen hielten ſich lange in ih⸗ 
ren Graͤnzen, und der Eifer der Miffionäre wendete ſich 
nach Schleſien, Polen und Preuſſen, waͤhrend man 
durch die Befeſtigung von Hildesheim, Bremen und an— 
deren ſaͤchſiſchen Städten den wiederholten Angriffen der 
Daͤnen und Wenden vorzubeugen ſuchte. 

Theophania's vormundſchaftliche Regierung wurde 
durch den franzoͤſiſchen König Lothar auf eine zweite 
Probe geſtellt. Er hatte die Abſicht, Lothringen wieder 
an ſich zu reißen / das er in dem Frieden am Cher Fluſſe 
förmlich an Otto den Zweiten abgetreten hatte. Schon 
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war er bis Verdun vorgedrungen, als die Deutſchen 
ſich ihm entgegen warfen und ihn zur Rückkehr noͤthig⸗ 
ten, was denn die Folge hatte, daß die franzoͤſiſchen 
Herzoge von Lothringen, auch nach dem Abgange der 
Karolinger, deutſche Vaſallen blieben. 

Der junge Otto erhielt inzwiſchen Richtungen, wel⸗ 
che, wenn feine Anlagen auch noch fo gut geweſen tod» 
ren / jede Aehnlichkeit mit Heinrich und Otto verhindert 
haben würden. Durch feine Mutter in den Gebräuchen 
des Hofes von Conſtantinopel unterrichtet, fand er Vers 
gnuͤgen daran, die Zahl der Hofaͤmter zu vermehren und 
ſich zum Gegenſtande von Kniebeugungen zu machen. 
Bald wurde ihm die deutſche Sitte verhaßt. Mehr im 
Schatten fuͤrſtlicher Gemaͤcher, als bei Jagd und Wafr 
ſenuͤbungen aufgewachſen, und von Schmeichlern verderbt, 
die nur ihrem Vortheil nachliefen, gewoͤhnte er ſich, 
die Deutſchen als Barbaren zu betrachten, in der Roh⸗ 
heit feiner Landsleute ihre Stärke und Güte uͤberſehend. 
Prieſter waren ſeine Lehrer, und das zu einer Zeit, wo 
der Aberglaube mehr, als jemals, wirkſam war durch 
die Vorſtellung, die man von dem nahen Untergange 
der Welt hegte: eine Vorſtellung, worin alles Irdiſche 
ſeinen Werth verlor, und Schenkungen uͤber Schenkungen 
den Prieſterſtand bereicherten. Unſtreitig waren Bernard 
von Hildesheim und Gerbert, geweſener Biſchof von 
Rheims, unter ihren Brüdern noch die erträͤglichſten; 
inzwiſchen taugten auch ſie als Erzieher nichts, wenn 
einmal Otto's des Großen Syſtem durchgeſetzt werden 
ſollte, nach welchem ein deutſcher Kaifer am wenigſten 
die Kreatur von Prieſtern ſeyn durfte. 
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Otto der Dritte hatte ein Alter von dreizehn Jah⸗ 
ren erreicht, als neue Unruhen, welche in Rom ausge⸗ 
brochen waren, einen Zug nach Italien unvermeidlich 
machten. Crescencius war von Conſtantinopel nach 
dem mittleren Italien zuruͤckgegangen, und hatte ſich, 
unſtreitig unter dem Beiſtande des oſtroͤmiſchen Hofes, 
der Stadt Rom bemaͤchtigt, Johann den Fuufzehnten 
verſagt, doch ſich mit dieſem Pabſte, aus Furcht vor eir 
nem deutſchen Heere, wieder verſohnt. Den Ufurpator 
zu vertreiben, brach Otto mit einem anſehnlichen Heere 
im Jahre 995 nach Rom auf. Er war bis Ravenna 
vorgedrungen, als die Romer den gerade um dieſe Zeit 
erfolgten Tod des Pabſtes benutzten, ihren Frieden mit 
dem Könige von Deutſchland zu machen, welches ſie 
durch die Bitte um einen anderen Pabſt thaten. Otto 
gewährte dieſelbe, indem er den deutſchen Prinzen Bruno, 
einen Sohn des Herzogs Otto von Kaͤrnthen, der eine 
Verwandte des Kaiſers Otto geheirathet hatte, zum roͤ— 
miſchen Biſchof empfahl. 

Bruno war ein junger Mann bon vier und zwan⸗ 
zig Jahren, nicht ohne Einſichten und Kenntniſſe, und 
ſo verbindlich in ſeinem Betragen, daß er den allge⸗ 
meinſten Beifall hatte. Angenommen von den Römern, 
und ordinirt von dem Erzbiſchofe von Mainz, Willigis, 
bewies der neue Pabſt, welcher ſich Gregorius der Fünfte 
nennen ließ, dem Könige der Deutſchen feine Dankbar⸗ 
keit dadurch / daß er ihn den 31. Mal 996 an dem ſogenann⸗ 
ten weißen Sonntage auf eine feierliche Weiſe zum Kai⸗ 
ſer kroͤnte. Nicht lange darauf ging Otto mit ſeinem 
Heere nach Deutſchland zurück; in der Ueverzeugung, daß 
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er die Ruhe Italiens für einen längeren Zeitraum geſi⸗ 
chert habe. 

Will man von den Begebenheiten dieſer Zeit, wel⸗ 
che nur allzu verworren ſind, irgend etwas begreifen, 
fo darf man nicht vergeſſen, daß das Intereſſe der Deuts 
ſchen Kaiſer am lebbafteſten von Rom ſelbſt beſtritten 
wurde. Ein Pabſt, der eine Kreatur des Kaiſers war, 
mußte den Römern im hoͤchſten Grade verhaßt ſeyn, 
weil er gleichſam als das Symbol ihrer Unfreiheit das 
ſtand. Nie konnten ſie die Rolle vergeſſen, welche ihre 
Vorfahren in der Welt geſpielt hatten; am wenigſten 
aber konnten die Vortheile, welche fie im neunten Jahr— 
hundert der Staatsklugheit Nikolaus des Erſten und 
Habrians des Zweiten verdankten, aus ihrer Erinnerung 
weichen. Blieben die deutſchen Kaiſer im Beſitze von 
Rom, fo war es geſchehen um alle die Anlagen zu eis 
ner allgemeinen Herrſchaft über die Reiche Europa's, 
welche ſich auf das Daſeyn einer engverbundenen Hierar⸗ 
hie ſtuͤtzte. Es handelte ſich um nichts Geringeres, als 
um die Rettung dieſer Anlagen. Daher die Leichtigkeit, 
womit neue Empoͤrungen gegen das kaiſerliche Anſehen 
zu Stande gebracht wurden. 

Kaum hatte alfo Otto der Dritte den Ruͤcken ge. 
wendet, als Crescentius ſein Spiel von neuem begann. 
Gregor der Fünfte, auf deſſen Fuͤrbitte er der Ahndung 
Otto's entgangen war, mußte weichen; und ſobald ſich 
der Pabſt nach Pavia begeben und daſelbſt den Uſurpa⸗ 
tor und ſeinen ganzen Anhang in den Bann gethan 
hatte, erflärte Crescentius den paͤbſtlichen Stuhl für ers 
ledigt / und beſetzte denſelben mit dem Meiſtbietenden — 
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dem Biſchof von Placenz, der Fein Bedenken getragen 
hatte, mit der Beute feiner Kirche die Ehre des roͤmi⸗ 
ſchen Bisthums zu erkaufen. Der Name dieſes Biſchofs 
war Philagathes. Als Pabſt ließ er ſich Johann der 
Sechzehnte nennen. Unſtreitig vertrauete er in dem 
fühnen Schritte, den er gethan hatte, feinem Vermitte⸗ 
lungstalente, von welchem Theophania mehr als Ein 
Mal Gebrauch gemacht hatte. Die Sachen wendeten 
ſich indeß ſehr bald zu feinem Nachtheil. Wie neues 
rungsſüchtig die Römer auch ſeyn mochten, ſo entſagten 
ſie doch ihrer Feigheit nicht. In der Vertheidigung der 
Engelsburg ſchlecht unterſtuͤtzt, fand Crescentius feinen 
Tod, ſobald Otto vor Rom erſchienen war und den 
Sturm angeordnet hatte. Bei weitem ſchrecklicher war 
das Schickſal des Pabſtes. Auf ſeiner Flucht aufgefan⸗ 
gen und nach Rom zurücgebracht, wurde er zunaͤchſt 
dadurch beſchimpft, daß man ihn, ruͤcklings auf einem 
Eſel reitend, durch die Gaſſen führte; und als dieſe 
Genugthuung nicht hinreichend ſchien, trug Gregor der 
Fuͤnfte kein Bedenken, ihm die Augen ausbohren, die 
Naſe abſchneiden und die Zunge ausreißen zu laſſen. 
Durch ſolche Mittel ſuchte man das Verhaͤltniß zu ver 
ewigen, worein Deutſchland zu Italien, der deutſche 
Kaiſer zu dem roͤmiſchen Biſchof, durch Otto den Großen 
getreten war. Es zeigte ſich alſo auch hier, daß die 
Grauſamkeit nothwendig da eintritt, wo die Menſchlich⸗ 
keit nicht durch Geſetze beſchützt iſt, welche die Erfahrung 
aller Zeiten als gut bewaͤhrt hat. War es übrigens ein 
Unglück für dieſe Zeiten, daß die Welt durch den Betrug 
zuſammengehalten werden mußte, den man zu Rom mit 
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dem Heiligen trieb; fo war es ein nicht geringeres Uns 
gluͤck, daß die deutſche Köͤnigswuͤrde ſich nur durch den 
veralteten Kaiſertitel behaupten konnte, und daß man, 
um dieſes Titels willen, genoͤthigt war, Rom wie Mag- 
deburg und Merſeburg, zu behandeln. Eins hing mit 
dem Anderen aufs Genaueſte zuſammen, und alle fpätes 
ren Schickſale Italiens und Deutſchlands find aus dies 
ſer gemeinſchaftlichen Quelle abgefloſſen, welche nicht 
eher als verſtopft angenommen werden kann, als bis 
eine verbreitete Kenntniß des wahrhaft göttlichen Ges 
ſetzes zur Verbollkommnung des geſellſchaftlichen hinge, 
leitet hat. 

So fern es aber darauf ankam, die deutſche Koͤnigs⸗ 
wuͤrde durch die roͤmiſche Kaiſerwuͤrde zu beſchuͤtzen, und 
die eine, wie die andere, durch den Beſitz der Hauptſtadt 
Italiens zu ſichern, gab es ſchwerlich ein unbrauchbare; 
res Werkzeug, als Otto den Dritten, der bei feiner Ju⸗ 
gend, feiner Leidenſchaftlichkeit und feiner phantaſtiſchen 
Froͤmmelei nur dazu gemacht war, die Schöpfung feines 
Großvaters zu zerſtöͤren. Es ſcheint, daß er, nach dem 
letzten Siege uͤber Crescentius, Rom nur für den kurzen 
Zeitraum verließ, den er gebrauchte, um nach Gneſen 
zu reifen und an dem Grabe des von den heidnifchen 
Preußen erſchlagenen boͤhmiſchen Prinzen und Bekehrers, 
Adelbert, zu weinen. Sein Vorſatz war, von Nom aus, 
das römifch » deutiche Reich zu regieren: ein Vorſatz, 
der nicht ausgefuͤhrt werden konnte, ohne Deutſchland 
den größten Gefahren auszuſetzen. Die Anweſenheit des 
Kaiſers in Italien bewirkte, daß die Roͤmer ſich jeden 
Pabſt gefallen ließen, den er ihnen zu geben fur gut be⸗ 
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fand. Nach Gregor's des Fünften Tode batte Gerbert, 
des Kaiſers Erzieher, die Ehre, allen italiänifchen Geiſt⸗ 
lichen vorgezogen zu werden; und, wie es ſcheint, ging 
man damit um, den päbftlichen Stuhl eben fo zu bes 
handeln, wie die deutſchen Herzogthuͤmer, die man nur 
durch Beſetzung mit Verwandten fuͤr geſichert hielt. Ehe 
dies aber in wiederholten Beiſpielen ausgeſprochen wer⸗ 
den konnte, ſtarb Otto der Dritte in einem Alter von 
ein und zwanzig Jahren — wie man geſagt hat, an 
dem Gift, welches Stephania, die Wittwe des Crescen⸗ 
tius, ihm beibrachte, als er, ungetreu dem ihr gegebenen 
Worte, fi mit einer griechiſchen Prinzeſſin vermählen 
wollte. 

Mit ihm ſtarb die maͤnnliche Nachkommenſchaft 
Ottos des Großen aus. Von Heinrichs des Erſten 
Nachkommen war ein Urenkel uͤbrig, naͤmlich Heinrich 
von Baiern, mit dem Beinamen: der Lahme. Er war 
ein Enkel jenes Heinrich, welchem Otto der Große, ſein 
Bruder, das Herzogthum Baiern anvertrauet hatte, das 
mit der Familien⸗Zwieſpalt becndigt würde, der in den 
erſten Jahren feiner Regierung alle glücklichen Erfolge 
verbindert hatte. Als naͤchſter Verwandter des verſtor⸗ 
benen Kaiſers ließ ſich Heinrich der Lahme vom Erzbi⸗ 
ſchofe von Coͤln die Reichs⸗Inſignien ausliefern, welche 
dieſem anvertrauet waren; und um, ſelbſt gegen den 
Willen der meiſten Reichsfuͤrſten, zu dem Beſitze der Köͤ⸗ 
nigskrone zu gelangen, gebrauchte er Vorſtellungen und 
Gewalt (jene gegen die Franken, Thüringer, Sach ſen 
und Lothringer, dieſe gegen die Schwaben), bis er ſei⸗ 
nen Zweck erreicht hatte. Ihn trieb aber nicht ſowohl 

Journ. f. Oeutſchl. XIII. Bd. 4s Heft. G9 


r 
fein eigener Genius, als der Ehrgeitz feiner Gemahlin 
Kunigunde, aus dem ardennifch+ lügelburgifchen Haufe: 
einer Frau, die ihre Kinderloſigkeit nur im Sonnenſchein 
der hoͤchſten Gewalt verſchmerzen zu koͤnnen glaubte. 
Heinrichs des Zweiten Regierung verlor daher nie den 
Charakter der Unthaͤtigkeit und Sorgloſigkeit. 

In Rom erwachte nach Gerberts Tode unter der 
Prieſterſchaft ſogleich der Geiſt der Unabpängigfeir; denn 
bei der neuen Pabſtwahl nahm man nicht ängftliche 
Ruͤckſicht auf den Willen des deutſchen Könige, und, 
anſtatt einen Deutſchen auf den Pabſtſtubl zu fürs 
dern, wählte man wieder einen gebornen Nömer, Nas 
mens Succo, der nach ſeiner Erhebung ſich Johann 
der Siebzehnte nennen ließ. Nicht lange nachher trat 
Ardoin, Markgraf von Yorea, als Kron - Gegner auf, 
und der Abſcheu, welchen die italiänıfhen Großen gegen 
die Herrſchaft der deutſchen Kaiſer gefaßt hatten, war 
heftig genug / fie bereitwillig zur Unterſtuͤtzung dieſes 
Entſchloſſenen zu machen. Um Italien zu retten, mußte 
der Herzog von Kaͤrnthen, der zum Nachfolger Heinrichs 
auserſehen war, gegen Ardoin zu Felde ziehen. Doch er 
wurde geſchlagen, und als im folgenden Jahre (1004) 
Heinrich ſelbſt an der Spitze eines Heeres in Italien 
auftrat, hatte er nur erſt unbedeutende Vortheile ges 
wonnen, als er ſchon wieder umkehren mußte, um den 
Unruhen in Deutſchland zu begegnen. 

Für Italien trat in dieſem Partheienkampf eine neue 
Periode ein. Die größeren Städte fühlten, daß es nur 
von ihnen abhing, ob fie die Zwingberrſchaft koͤniglicher 
Beamten noch länger ertragen wollten, oder nicht. Gaͤh⸗ 


— 456 — 


rungen, bie ſich nie wieder gänzlich legten, erzeugten die 
Idee der Unabhaͤngigkeit im Verein mit gleichgefinnten 
Städten: eine Idee, die, nach dem erſten glücklichen 
Erfolge in der Stadt Mailand, ſich immer weiter aus. 
bildete. Erſt im Jahre 1812 kam Heinrich der Zweite 
nach Italien zurück, wahrſcheinlich, weil er fühlte, daß 
er nur als vömifcher Kaiſer etwas über die deutſchen 
Fuͤrſten vermögen wurde. Die Vergleiche, welche er 
dem Markgrafen von Porea anbot, wurden ausgeſchla⸗ 
gen; denn dieſer wollte lieber Mönch werden, als theis 
len. Durch Benedict den Achten zum Kaiſer gekroͤnt, 
ſtellte Heinrich fein Anſehen in Italien zwar um ſo ſiche⸗ 
rer wieder her, da Ardoin nicht lange darauf (1015) 
im Kloſter ſtarb; indeß war dies Anſehen immer nur ein 
Schatten von dem, worin Otto der Große ger 
ſtanden hatte, und aufgegeben war bereits der Gedanke, 
durch Beherrſchung des roͤmiſchen Biſchofs Suveraͤnetaͤt 
zu üben. Heinrichs eigener Aberglaube ließ einen ſolchen 
Gedanken nicht empor kommen. 

Ein dritter Feldzug nach Italien, im Jahre roz2, 
hatte den Zweck, die Verhaͤltniſſe in Unter-Italien zum 
Vortheil des heil, Stuhles zu ordnen. Welchen Gedan⸗ 
ken Heinrich damit verband, läßt ſich nicht wohl ange 
ben. Zwiſchen ihm und Benedict dem Achten war ir⸗ 
gend etwas im Werke, woran Beide durch den Tob vers 
hindert wurden. Der Kaiſer ließ das von ihm ange: 
legte und von den Erbgütern ſeines Hauſes reichlich bes 
gabte Bisthum Bamberg im Jahre 101g von dem 
Pabſte einweihen , welcher zu dieſem Zweck in eigener 
Perſon nach Deutſchland kommen mußte; und als die 
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Einweihung geſchehen war, übergab Jener das Bisthum 
dem heiligen Stuhl, mit einem jährlichen Tribut, der 
aus einem Schimmel und bundert Mark Silbers beſte⸗ 
hen ſollte. Verband ſich vielleicht der Pabſt gegen ein 
ſolches Geſchenk zur Unterſtützung des Kaiſers in einem 
Kriege gegen die Griechen in Unter-Italien, unter wel⸗ 
chen die Erſcheinung der Normaͤnner, ſeit dem Anfange 
des elften Jahrhunderts, alles zu verändern drohete 2 
Benedict der Achte war wohl ein Mann, der die Zu⸗ 
kunft zu berechnen verſtand. 

Von dem Reſultat, welches Heinrichs letzter Feld⸗ 
zug gab, iſt nie etwas bekannt geworden; man muß 
alſo annehmen, daß das ganze Unternehmen fehlgefchlas 
gen ſey. Heinrich und Benedict ſtarben in demſelben 
Jahre, 1024. Durch Jenen wurde die zweite Linie des 
ſaͤchſiſchen Mannsſtammes beſchloſſenz denn, von den 
beiden Bruͤdern, welche er hatte, war Arnulf ſchon lange 
Biſchof von Ravenna, und Bruno, welcher gern Herzog 
von Baiern geworden waͤre, hatte ſich zur Annahme des 
Bisthums von Augsburg bequemt, weil ſeine Schwaͤge⸗ 
rin Kunigunde ihm keine andere Wahl ließ. 

So verſchwand die ſaͤchſiſche Dynaſtie, die in Hein, 
rich dem Erſten und Otto dem Erſten zu den groͤßten 
Erwartungen berechtigt hatte. Nichts befchleunigte ihren 
Untergang mehr, als die Vermaͤhlung Otto's des Zwei⸗ 
ten mit einer griechifchen Prinzeſſin, wiewohl dieſe Vers 
maͤhlung recht eigentlich darauf berechnet ſeyn mochte, 
das ſaͤchſiſche Haus für Jahrhunderte zu befeſtigen. 
Unter⸗Italien wurde das Grab der Ottonen; doch würde 
dieſes ſich in Italien überhaupt gefunden haben, da fie 
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in ihren Verhaͤltniſſen zu dem römifchen Stuhl etwas 
wollten, das auf die Dauer nicht erlangt werden 
konnte. 

Ehe wir auf die große Revolution eingehen, welche 
durch die Könige der ſaliſchen Dynaſtie nicht bloß 
über Deutſchland, ſondern auch über die ganze europaͤi⸗ 
ſche Welt, gebracht wurde, muͤſſen wir uns einen Ueber, 
blick der anderen Reiche in Europa verſchaffenz und hier⸗ 
bei fangen wir billig mit dem oſtroͤmiſchen an. 


Sieben und zwanzigſtes Kapitel. 


Das oſtroͤmiſche Reich unter den Imperatoren des 
macedoniſchen Geſchlechtes. 


Reichen Stoff für die Geſchichte liefert nur die 
Anti⸗Monarchie. Die Factionen, deren fie zu ihrer Fort, 
dauer bedarf, laſſen es nie an Begebenheiten fehlen, 
die, wenn fie gehörig dargeſtellt werden, die Aufmerk— 
ſamkeit in Anſpruch nehmen und Kopf und Herz gleich 
ſehr beſchaͤftigen. Da die Monarchie, als ſolche , die 
Factionen ausſchließt, ſo folgt ſchon hieraus, daß ſie 
der Gefchichte weniger Stoff darbietet. Ihre Unfrucht⸗ 
barkeit an anziehenden Begebenheiten wird aber nicht 
wenig vermehrt durch den Umfang ihres Spielraums; 
denn je größer dieſer iſt, deſto weniger kann das Gleich, 
gewicht geſtört werden, weil Millionen Köpfe durch ſich 
ſelbſt ſtehen. Daher kommt es, daß im Leben monar⸗ 
chiſch⸗geleiteter Staaten nur auswaͤrtige Kriege ein In⸗ 
tereſſe gewähren, und daß, naͤchſt dieſen / die Schickſale 
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der Dynaſtie allein des Erzaͤhlens wuͤrdig ſcheinen. 
Was nun die letzteren betrifft, fo koͤnnen fie nur einen 
philoſophiſchen Kopf beſchaͤftigen, welcher in den Erſchei⸗ 
nungen Urſache und Wirkung zu ſondern liebt, und ſelbſt 
die auffallendſten Schickſale der Herrſcher in den Geſet⸗ 
zen wieder zu finden weiß, welche ihr Daſeyn und ihre 
Wirkſamkeit bedingen. 

Im oſtroͤmiſchen Reiche hatte man, ſeit Conſtantin 
dem Großen, das Leben des Monarchen durch eine ſtrenge 
Abſonderung deſſelben von der Geſellſchaft, deren Seele 
er ſeyn ſollte, zu ſichern geſucht. Zum Theil war dies 
allerdings gelungen; wenigſtens hatten die unaufpörlich 
wiederkehrenden Ermordungen aufgehoͤrt, denen, waͤh⸗ 
rend des dritten Jahrhunderts, kein Imperatar zu ent 
gehen vermochte. Indeß konnte weder das unſichtbare 
Leben in dem Palaſte, noch der Schutz einer, meiſtens 
aus Auslaͤndern beſtehenden Leibwache, noch endlich die 
Sorgfalt einer Unzahl von Verſchnittenen die Folgen der 
dem Imperator zugeſtandenen Unumſchraͤnktheit aufhe⸗ 
benz und ſo geſchah es, daß erzwungene Entſagungen, 
gewaltſame Abſetzungen, und ſelbſt Ermordungen, am 
Hofe von Conſtantinopel von Einer Zeit zur anderrn wie⸗ 
derkehrten. Nicht vom Volk oder vom Heere gingen 
dieſe Erſcheinungen aus; im Inneren des Palaſtes ſelbſt 
wurden dieſe Thronumwaͤlzungen bereitet, und in der Re. 
gel erfolgten fie bloß dann, wenn man das eigene Le, 
ben nur dadurch retten konnte, daß man Den vom 
Throne ſtieß, der es bedrohete , und deſſen bloßer Wink 
mehr galt, als alle Geſetze. Ungefiraftbeit erlangte man 
nur dadurch, daß man den Muth hatte, ſich an die 
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Stelle des Verwieſenen oder Ermordeten zu fegen; und 
dieſe Ungeſtraftheit hielt wenigſttus fo lange vor, bis man 
Andere noͤthigte, dem Beiſpiele zu folgen, welches man 
felbft gegeben hatte: ein Fall, der ſchwerlich ausbleiben 
konnte, weil man der Unumſchraͤnkthett nicht eutſagen 
durfte, auf welche ſo viele Inſtitutionen berechnet waren. 

Michaels des Dritten Nachfolger war Baſilius der 
Erſte. Seiner Thronbeſteigung ging die Ermordung 
Michaels voran. Als Imperator des oſtroͤmiſchen Rei⸗ 
ches ward Baſilius der Stammvater des macedonifchen 
Geſchlechtes, welches, wenn gleich unter mannigfaltigen 
Erſchuͤtterungen, beinahe zwei Jahrhunderte im Beſitz 
des oftwömifchen Thrones blieb. Die Geſchichte dieſes 
Geſchlechtes aber iſt um fo merkwuͤrdiger, weil ſich die 
Geſchichte des ganzen oſtroͤmiſchen Reiches in derſelben 
abſpiegelt. Eben deswegen wird es nicht bloß unterhaltend, 
ſondern auch lehrreich ſeyn, bei ihr länger zu verweilen. 

Iſt bei Genealogen Wahrheitsſinn vorauszuſetzen, 
fo ſtammte Baſillus von dem Geſchlechte der Arſaciden 
ab, welches, beinahe vier Jahrhunderte hindurch, den 
Oſten in einem großen Umfange beherrſchte. Selbſt 
als die Herrſchaft der Parther aufhoͤrte, fuhr ein jünge⸗ 
rer Zweig parthiſcher Könige fort, in Armenien zu res 
gieren. Von dieſem jüngeren Zweige nun, erzählt man, 
begaben fich in der letzten Hälfte des fünften Jahrhun⸗ 
derts, zwei Prinzen, Namens Artabanus und Chlienes 
an den Hof keo's des Erſten, der ihnen in der Provinz 
Macedonien ein ſicheres und gaſtfreundliches Exil ans 
wies. In der Folge wurde Adrianopel ihr Wohnſitz. 
Hier behaupteten ſie, mehrere Generationen hindurch, die 
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Wuͤrbe ihrer Abkunft; und ihr römifcher Patriotismus 
verhinderte fie, die Anerbietungen perſiſcher und arabis 
ſcher Machte anzunehmen, welche fie in ihr Geburtsland 
zurückriefen. Allmaͤhlig verſchwand der Schimmer, in 
welchem fie zu leben gewohnt waren, und Baſil's Vater 
— ſo lautet die Erzaͤhlung — verſank in ſo große 
Armuth, daß er ein Pachtgut bewirthſchaften mußte, 
welches in der Nahe von Adrianopel lag. Hier lebte 
er von ſeiner Haͤnde Arbeit, an der Seite einer Gattin, 
die ihre Abkunft von Conſtantin dem Großen herleitete, 
als der letzte Ueberreſt von Gluͤck und Wohlſeyn durch 
einen Einfall der Bulgaren zerflört wurde. Baſil, die 
einzige Frucht gegenfeitiger Liebe, war noch im Kna⸗ 
benalter, und blieb verſchont, waͤhrend ſeine Eltern das 
Opfer bulgariſcher Mordluſt wurden. Mit vielen ande: 
ren Knaben ſeinem Vaterlande entfuͤhrt, wuchs er unter 
den Bulgaren auf; und Sklavenarbeit, die ihm nicht er⸗ 
laſſen wurde, gab ſeinem Koͤrper Kraft, und ſeinem 
Geiſte die Kuͤhnheit, Alles zu wagen. In den Jahren 
der Mannbarkeit theilte er das Unternehmen einer gro⸗ 
Fen Anzahl von römifchen Gefangenen, welche ihre Feſ⸗ 
feln brachen, jeden Widerſtand uͤberwanden, und ſich, 
nachdem ſie bis zum Pontus Euxinus vorgedrungen wa⸗ 
ren, nach Conſtantinopel einſchifften, von wo aus ſie in 
ihre verſchiedene Heimath zuruͤckgeſendet wurden. Als 
Baſil auf dem Pachtgute ſeines Vaters angelangt war, 
fand er daſſelhe zerſtoͤrt. Das einfoͤrmige Leben eines 
Landmannes hatte keinen Reitz für einen jungen Abens 
teurer, dem Müßiggang lieb geworden war; und, ſelbſt 
ohne zu wiſſen, daß Hauptſtaͤdte die Bühne find, anf 
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welcher man am leichteſten durch Tugend oder Laſter zur 
Größe emporſteigt, folgte er der Ahnung, die ihn nach 
Conſtautiuopel trieb. Ohne Geld, ohne Freunde, brachte 
er die erſte Nacht auf den Stufen der St. Diomedes⸗ 
Kirche zu. Am folgenden Tage durch einen mitleidigen 
Mönch in das Haus eines griechiſchen Prinzen einge⸗ 
führt, fand er Gunſt wegen feines hohen Wuchſes; 
deun Theophilus — dies war der Name des Prinzen 
— war von ſo kleiner Statur, daß er, um groß zu 
ſcheinen, ſich am liebſten mit hochgewachſenen Dienern 
umgab. Baſil begleitete feinen Herrn nicht lange dar⸗ 
auf nach dem Peloponneſus, deſſen Verwaltung dieſem, 
als einem nahen Verwandten des Imperators, zu Theil 
geworden war. Hier gewann er durch feine perfönliche 
Eigenſchaften eine reiche Wittwe von Patras, die ihn 
mit Wohlthaten überfchüttere und der Nothwendigkeit zu 
dienen uͤberhob. Inzwiſchen blieb er im Dienſte des 
Prinzen Theophilus, und ein glücklicher Zufall brachte 
ihn in Bekanntſchaft mit dem Hofe. Ein beruͤhmter 
Ringer, der ſich im Gefolge bulgarifcher Gefandten bes 
fand, forderte, bei einem Gaſtmahl, den Kuͤhnſten und 
Staͤrkſten unter den Griechen heraus. Man ruͤhmte Ba⸗ 
ſils Staͤrke; er nahm die Ausforderung an, und gleich 
beim erſten Anlauf war ſein Gegner zu Boden geſtreckt. 
Die Baͤndigung eines wilden Pferdes verſchaffte ihm 
hierauf ein Amt in dem Marſtall des Imperators, dem 
er noch nicht lange vorgeſtanden hatte, als die Gunſt 
Michaels des Dritten ihn zum Großkammerherrn erhob. 
Auf dieſem Poſten verband er ſich dem Imperator da⸗ 
durch, daß er ſich mit einer Beiſchlaferin deſſelben ver⸗ 
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maͤhlte. Die Staatsverwaltung war um Diefe Zeit in 
den Haͤnden des Bardas, eines Oheims des Impera— 
tors, in deſſen. Denkungsart Niemand Vertrauen ſetzte. 
Michael, der von ihm befreiet zu werden wuͤnſchte, übers 
trug feinem Großkammerherrn dies Geſchaͤft; und Vaſil 
entledigte ſich deſſelben in Gegenwart des Imperators, 
indem er den Bardas im Hauptzelt erſtach. Einen Mos 
nat darauf wurde VBaſil mit dem Titel eines Auguſtus 
und mit der Regierung des Reiches bekleidet. Er cr, 
trug dies gefährliche Verhaͤltniß, bis fein Einfluß durch 
die Öffentliche Achtung geſichert war. Da fein beben 
von dieſem Augenblick an in beftändiger Gefahr ſchwebte, 
fo wendete er feinen Sturz dadurch ab, daß er den Im 
perator ermordete, als dieſer gerade mit ſeiner Abſetzung 
umging und ſich einen geweſenen Galeeren⸗Sklaven 
zum Gehuͤlfen nehmen wollte. 

Eine Handlung dieſer Art hatte in Conftantinopel 
nichts Gehaͤſſiges; am wenigſten in Beziehung auf einen 
Imperator, wie Michael der Dritte war. Man ſchaͤtzte 
ſich gluͤcklich, von einem ſo ſinnloſen Tyrannen befreiet 
zu ſeyn; und Baſils urſprängliche Anlagen waren fo 
gut, daß er auf dem Throne Conſtantins des Großen 
nichts von Dem wiederholte, was fein früheres Leben ber 
fleckt hatte. Mit einer Geſchicklichkeit, die nur vorzuͤg⸗ 
lichen Geiſtern eigen iſt, rottete er Mißbraͤuche aus, die 
nur allzu tiefe Wurzeln geſchlagen hatten. Unermüdlich, 
langſam in feinen Beſchluͤſſen, aber feſt und unerſchuͤt 
terlich, wenn dieſe einmal gefaßt waren, beobachtete er 
in ſeinen Handlungen jene ſeltene und heilſame Maͤßi⸗ 
gung / welche jede Tugend in einer gleichen Entfernung 
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von den ihr entgegenſtehenden Laſtern umfaßt. Er bes, 
ſaß nicht die Talente eines Kriegers; denn er hatte nie 
Gelegenheit gefunden, ſich in dieſer Hinſicht auszubilden. 
Gleichwohl wurden unter feiner Regierung die römifchen, 
Waffen den barbariſchen Voͤlkern noch einmal furchtbar; 
denn ſobald er durch Zucht und Uebung ein neues Heer 
gebildet hatte, erſchien er in eigener Perſon an den 
Ufern des Euphrat, und es gelang ihm, den Stolz der 
Saracenen zu demuͤthigen und die Empörung der Das 
nichaͤer zu unterdrücken. Sein Hauptverdienft beſtand in 
der Verwaltung der Staatseinfüufte und in der Vol, 
ziehung der Geſetze. Um den erſchoͤpften Schatz zu fül 
len ſchlug man ihm vor, die unbeſonnenen Schenkungen 
feines Vorgaͤngers zurückzunehmen; aber feine gefunde 
Beurtheilung beſtimmte ihn, mit der Haͤlfte des Erſat⸗ 
zes zufrieden zu ſeyn, und die Summe von etwa ſieben 
Millionen Thalern, welche auf dieſem Wege einging, 
wurde zur Beſtreitung der dringendſten Beduͤrfniſſe ver⸗ 
wendet, indeß man auf beſſere Maßregeln zur Vermeh⸗ 
rung des öffentlichen Einkommens bedacht war. Es 
wurde der Plan zu einer neuen Kopfſteuer entworfen, wel, 
cher den Fehler hatte, daß bei Erhebung derſelben nur 
allzu viel Vertrauen in die richtige Beurteilung der 
Vertheiler geſetzt werden mußte. „Woher /“ fragte Bas 
ſil, „die Leute nehmen, deren Gerechtigkeit man ein ſo 
bedenkliches Geſchaͤft überlaffen kann!“ Sein Miniſter 
überreichte ſogleich eine Lifte von ehrlichen und geſchick⸗ 
ten Leuten; doch bei einer genauen Unterſuchung, welche 
Baſil ſelbſt anſtellte fanden ſich nur zwei, denen wirk— 
lich zu trauen war, und dieſe rechtfertigten feine Ach⸗ 
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tung durch Ablehnung des ihnen zugedachten Poſtens. 
Allmaͤhlig gelang es dem emſigen Imperator, ein richti⸗ 
ges Verhaͤltniß zwiſchen Vermögen und Steuer, Eine 
nahme und Ausgabe, feſtzuſtellen. Für jede Art des dp 
fentlichen Dienſtes wurden Einfünfte angewieſen, und 
durch die Oeffentlichkeit, welche der Imperator in die 
Verwaltung brachte, ſicherte er, mit dem Vortheile des 
Fuͤrſten zugleich, das Eigenthum des Volkes. Baſil ſum⸗ 
melte ſogar einen Schatz, theils zur Beſtreitung großer 
Ausgaben im Falle eines Krieges, theils zu anderen 
öffentlichen Zwecken; und unter feiner Regierung entſtan⸗ 
den in allen Provinzen des Reiches Landſtraßen, Wafs 
ſerleitungen, Hofpitäler und Kirchen. Als Nichter 
wuͤnſchte er ſchonen zu koͤnnen, ohne deshalb der noͤthi⸗ 
gen Strenge zu entſagen. Unterdrücker des Volkes wur⸗ 
den ſtrenge beſtraft; perfönliche Feinde kamen zwar mit 
dem Leben davon, doch verurtheilte er fie durch Blen⸗ 
dung zur Einſamkeit und Reue. Die Veranderung der 
Sprache und Sitten hatte eine Reviſion der veralteten 
Jurisprudenz nothwendig gemacht; und obgleich die Ums 
ſchmelzung der Inſtitutionen, Pandetten, Geſetzbücher 
und Novellen Juſtinians erſt unter ſeinem Sohn und 
feinem Enkel zu Stande kam, fo gebührt ihm doch die 
Ehre, den erſten Antrieb dazu gegeben zu haben. Eine 
fo ruhmvolle Regierung wurde, nachdem fie neunzehn 
Jahre gedauert hatte, durch einen Zufall auf der Jagd 
beendigt. Ein wuͤthender Hirſch hob den Imperator 
aus dem Sattel, indem er den Gürtel Baſils mit ſei⸗ 
nem Geweihe faßte. Zwar wurde der Imperator durch 
einen Begleiter gerettet, der den Gürtel zerſchnitt und 
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das Thier erſtach; doch der Fall, oder das Fieber, ers 
ſchoͤpfte die Kraft des bejahrten Monarchen, und er 
ſtarb in ſeinem Palaſt, unter den Thraͤnen ſeiner Familie 
und ſeines Volkes. 

Baſil hatte vier Söhne. Von dieſen war Conſtan⸗ 
tin vor ihm geſtorben. Stephan, der jüngfle, begnuͤgte 
ſich mit den Vorzuͤgen eines Patriarchen und Heiligen. 
Leo und Alexander wurden zwar auf gleiche Weife mit 
dem Purpur bekleidetz doch war die Ausübung der 
hoͤchſten Macht auf den Erſteren beſchraͤnkt. Dieſer Leo 
nun wird von den Geſchichtſchreibern der Philo ſoph 
genannt. Nicht, daß er auf dem Thron eine vorzuͤgliche 
Einſicht entfaltet, und beſſer, als Andere, den Wider. 
ſtreit der Idee und Wirklichkeit gehoben haͤtte: ſo weit 
erſtreckten ſich die Forderungen der Griechen an ihre 
Regenten nicht. Leo's Philoſophie beruhete darauf, daß 
er in der Schule des Expatriarchen Photius ein wenig 
mehr gelernt hatte, als griechiſche Imperatoren zu wiſ⸗ 
ſen pflegten. Fuͤr die Kunſt zu regieren war ſein Wiſ⸗ 
fen um fo unfruchtbarer, je ſtaͤrker es mit Aberglauben 
verſetzt war. Sein Leben ſelbſt war nichts weniger, 
als mufterhaft, und feine viermal wiederholte Vermaͤh⸗ 
lung verletzte die Landesſitte, und machte ihn zu einem 
Gegenſtande der Geringſchaͤtzung. Wo die Eheloſigkeit 
für den Hauptbeſtandtheil der Heiligkeit, wo nicht gar 
für Heiligkeit ſchlechtweg, gehalten wird, da kann die 
Ehe nur als ein nothwendiges Mittel zur Fortpflanzung 
des menſchlichen Geſchlechtes in Betrachtung kommen; 
und als ſolches gebührt ihr hoͤchſtens Nachſicht. Im 
oſtrömiſchen Reiche nun geſtattete die Prieſterſchaft zwar 
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eine zweite Ehe, weil das Fleiſch ſchwach oder ſtark iſt; 
allein die dritte Ehe erſchien ihr als ein Zuſtand geſetz. 
licher Hurerei. Les ſelbſt hatte beim Antritt feiner Mes 
gierung das Concubinat abgeſchafft, und die dritte Ehe 
verdammt, ohne fie für nichtig zu erklaͤren; doch, da feine 
Verbindung mit zwei Gemahlinnen unfruchtbar geblieben 
war, fo ſchritt er nicht bloß zur dritten Ehe, die er 
verdammt hatte, ſondern, als auch dieſe unfruchtbar 
blieb, zu einer vierten, welche die Prieſterſchaft gränel 
haft fand. Die ſchoͤne Zoe wurde in den Palaſt einge⸗ 
führt; und nachdem fie ihre Fruchtbarkeit durch die Ge 
burt des Prinzen Conſtantin an den Tag gelegt hatte, 
erklaͤrte der Imperator, daß er Mutter und Kind durch 
eine foͤrmliche Heirath legitimiren wollte. Hieruͤber ge 
rieth die Geiſtlichkeit in Aufruhr. Der Patriarch Niko⸗ 
laus verweigerte die Einſegnung dieſer vierten Ehe, 
wollte den jungen Prinzen nur unter der Bedingung 
taufen, daß Leo ſich von Zoe trennte, und ſchloß jenen 
von der Gemeinſchaft der Glaͤubigen aus, weil er ſich 
dieſer Bedingung nicht unterwerfen wollte. Nichts ver 
mochte, den eigenſinnigen Patriarchen zur Nachgiebigkkit 
zu bewegen: weder Furcht vor der Verbannung, noch 
der Abfall feiner Amtsbruͤder; weder der Ausſpruch 
des römifchen Biſchofs, noch die Gefahr der zweifelhaf. 
ten oder verſchwindenden Thronfolge. Wirklich wurde 
der Patriarch ins Elend geſchickt; und erſt nach 
dem Tode Leo's kehrte er aus demſelben zurüuͤck, nicht 
ohne vorher eine Bekanntmachung bewirkt zu haben, 
wodurch, in Conſtantin's Namen, das Aergerniß einer 
vierten Ehe verdammt und ein Schatten auf feine Ge 
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burt geworfen war. So biel- vermochte die Prieſter⸗ 
ſchaft im ofrömifchen Reiche! So elend fand es um 
die bürgerliche Geſetzgebung! 

Zoe's Sohn, im Purpurgemach geboren, und daher 
Porphyrogenitus genannt, folgte, als Conſtantin der 
Siebente, feinem Vater in der Regierung. Er hatte, 
als dies geſchah, ein Alter von ſechs Jahren erreicht. 
Sein Oheim Alexander, der ſeit fünf und zwanzig Jah⸗ 
ren den Auguſtus⸗Titel führte, war der erſte Gehuͤlfe 
des jungen Fuͤrſten — eigentlich der Regent. Da fein 
bisheriges Leben ein Gewebe von Thorheit und Laſtern 
geweſen war, ſo konnte er, als Regent, in einem vorge— 
ruͤckten Alter feinen Neigungen und Gewohnheiten nicht 
entſagen. Er ging damit um, ſeinen Neffen caſtriren 
zu laſſen, und das Reich einem unwuͤrdigen Guͤnſtling zu 
übergeben; als er plotzlich ſtarb. Die Regentſchaft ges 
rieth jetzt in Zoe's Hände, und von feiner Mutter hatte 
der junge Imperator minder Schmaͤhliches zu erwar⸗ 
ten. Doch der Rath, womit Zoe ſich umgab, beftand 
aus ſieben Eigenſuͤchtigen, von welchen jeder feinem 
Vortheile nachlief, bis die Dazwiſchenkunft eines Sol⸗ 
daten dieſem Unfinn ein Ende machte. Dies war No, 
manus Lekapenus, der ſich zum Admiral aufgeſchwun⸗ 
gen hatte und in der Anarchie der Zeiten als der tap⸗ 
ferſte und rechtſchaffenſte Mann im Reiche verehrt wurde. 
Lekapenus war mit ſeiner ſiegreichen Flotte kaum von 
den Muͤndungen der Donau in dem Hafen von Con⸗ 
ſtantinopel angelangt, als man ihn als den Befreier des 
Volkes und den Vormund des Fuͤrſten bewillkommte. 
Durch die neue Benennung eines Vaters des Impera⸗ 
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tors wurde der Umfang feiner Würden. beſtimmt; doch 
Unterordnung mißfiel dem Reichsgehuͤlfen, und mit dem 
Auguſtus⸗Titel erwarb er die Unabhaͤngigkeit des Super 
raͤns, die er beinahe fünf und zwanzig Jahre behaup— 
tete. Nicht lange darauf erhielten feine drei Söhne, 
Chriſtoph, Stephan und Conſtantin, den Cäfar- Titel. 

Von jetzt an war der rechtmaͤßige Imperator, dem 
Range nach, ber Fuͤnfte: eine Lage, worin er ſich nur 
dadurch behaupten konnte, daß er jedem Ehrgeitz ent⸗ 
ſagte und in einer anhaltenden Beſchaͤftigung mit Ge, 
genſtaͤnden der Kunſt und Wiſſenſchaft Troſt und Si⸗ 
cherheit ſuchte. Zu Huͤlfe kam ihm der Charakter des 
Lekapenus, der weder die Tugenden noch die Laſter eis 
nes Tyrannen beſaß. Jene Thatkraft, die er in Privat, 
verhaͤltniſſen bewieſen hatte, verging in dem Sonnen- 
ſchein des Thrones; und nur mit feinen Genuͤſſen be 
ſchaͤftigt, vernachlaͤſſigte er eben fo ſehr das Heil des 
Staates, wie die Sicherheit ſeines Hauſes. Nebenher 
ſollte es auch ſcheinen, als ehrte er die Heiligkeit des 
Eides, die Unſchuld der Jugend, die Erinnerung an 
feine Abkunft und die Liebe des Volkes. Durch Zurück 
gezogenheit und eifrige Studien entwaffnete Conſtantin 
die Eiferſucht der Gewalt; und nichts war von einem 
Prinzen zu fürchten, der, um der langen Weile zu ent 
gehen, das Leben ſeines Großvaters beſchrieb, und ſeine 
duͤrftigen Einkuͤnfte durch den Verkauf ſelbſt verfertigter 
Gemaͤhlde vermehrte. 

Gleichwohl kam Conſtantin der Siebente wieder 
empor. Denn Lekapenus fiel durch feine und feiner 


Soͤhne Schuld. Nachdem der aͤlteſte von dieſen geſtor⸗ 
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ben war, ſtritten die beiden anderen mit gleichen Waf⸗ 
fen, erſt gegen ſich ſelbſt und dann gegen ihren Vater. 
Sie überfielen dieſen eines Nachmittags, als alle Frem⸗ 
den ſich aus dem Palaſte zuruͤckgezogen hatten, in ſeinen 
Zimmern, und entführten ihn, in der Verkleidung eines 
Moͤnchs, nach einer von den kleinen Inſeln der Pro— 
pontis, welche von einer Kloſtergemeine bewohnt wurde. 
Das Gerücht von dieſer haͤuslichen Umwaͤlzung erregte 
einen Aufruhr in der Hauptſtadt; der Gegenſtand deſſel⸗ 
ben aber war der zurüͤckgeſetzte Porphyrogenitus, deſſen 
Rechte zum erſten Male vertheidigt wurden. Nur allzu 
bald erfuhren die Söhne des Lekapenus, daß fie zum 
Vortheil ihres Nebenbuhlers ein unverzeihliches Verbre⸗ 
chen begangen hatten; denn ſobald Helena, ihre Schwe— 
ſter, die Gemahlin Conſtantins, ausgeſagt hatte, daß 
ihre Abſicht keine andere ſey, als den Großſohn Baſils 
bei dem naͤchſten Gelage zu ermorden, ſchloſſen alle Anz 
haͤnger des Bedroheten einen Kreis um ihn, und die beiden 
Uſurpatoren ſahen ſich genoͤthigt, dem Purpur zu entſa⸗ 
gen und in daſſelbe Kloſter zu wandern, in welches ſie 
ihren Vater geſteckt hatten. Am Ufer empfing ſie der 
alte Nomanus mit einem bitteren Lächeln; und nachdem 
er ſie mit Vorwürfen wegen ihrer Thorheit und Undank⸗ 
barkeit uͤberſchuͤttet hatte, theilte er mit ihnen das Brot 
und das Waſſer, womit er fein Leben zu friſten ge 
lernt hatte. 

Im plerzigſten Jahre feiner Regierung kam Con⸗ 
ſtantin der Siebente in den Beſitz des Throns, den er 
funfzehn Jahre verwaltete. Eine allzu lange Beſchafti⸗ 
gung mit Kunſt und Wiſſenſchaft hatte ihn unfähig ge⸗ 

Journ. f. Deutſchl. XIII. Bd. 48 Heft. 0 


— 470 — 
macht, die ernſten Pflichten feines erhabenen Berufes zu 
erfuͤlen. Während er feinen Sohn Romanus in der 
Theorie der Regierung unterrichtete, gingen die Zügel 
der Verwaltung in die Hände feiner Gemahlin über, 
welche keine andere Regel kannte, als ihre Laune, und 
in der Wahl neuer Miniſter den Fall der Vorgänger be. 
jammern machte. Inzwiſchen hatten Abkunft und Uns 
glück den Porphyrogenitus feinen Landsleuten theuer ges 
macht: fie eutſchuldigten feine Schwächen, und achteten 
ſeine Gelehrſamkeit, ſeine Unſchuld, ſein Erbarmen und 
feine Gerechtigkeitsliebe. Und als er im Jahre 959 
ſtarb, begleitete man ſeine Leiche mit unverſtellten Thraͤ⸗ 
nen in die Gruft. 

Sein Tod wurde einer Vergiftung zugeſchrieben. 
Ihm folgte Romanus der Zweite, welcher dieſen Na⸗ 
men ſeinem Großvater von muͤtterlicher Seite verdankte. 
Der junge Imperator war zwanzig Jahre alt, als er 
den Thron beſtieg. In einem ſolchen Alter fuͤr einen 
Batermörder gelten, heißt, Verzicht leiſten auf eine ers 
folgreiche Regierung; denn alles Regieren ftüßt ſich zus 
letzt auf Sittlichkeit. Die Griechen waren indeß ſehr 
geneigt, ihren Imperator lieber für ſchwach, als für 
gottlos zu halten. Die Schuld der Vergiftung wurde 
der Gemahlin des Imperators beigemeſſen; und Theo⸗ 
phania war, uͤber allen Widerſpruch hinaus, ein Weib 
von niedriger Herkunft, großer Verwegenheit und ſchaͤnd⸗ 
lichen Sitten. Dem Sohne Conſtantins fehlte es an 
Sinn fuͤr perſoͤnlichen Ruhm und oͤffentliches Glück, 
Waͤhrend die beiden Bruͤder Nicephorus und Leo über 
die Saracenen triumphirten, verlebte er feine Zeit in 
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dem vollfommenſten Muͤßiggang. Vormittags den Cir⸗ 
cus beſuchen, zu Mittag mit den Senatoren ſchmauſen, 
einen großen Theil des Nachmittags im Sphaͤriſterium 
(Ballhauſe) zubringen, und von da nach dem entgegen⸗ 
ſtehenden Ufer des Bosphorus übergehen, um einer Bäs 
renjagd beizuwohnen — in dieſen Kreis war ſeine ganze 
Thaͤtigkeit eingefchloffen. An Staͤrke und Schönheit 
uͤbertraf er ſeine Zeitgenoſſen. Doch auch ſo konnte er 
Theophanien nicht genügen; und nach einer Regierung 
von vier Jahren miſchte fie für ihn dieſelbe Schale, 
durch welche fie ihren Schwiegervater getödtet hatte. 
Romanus hinterließ aus feiner Ehe mit dieſer Gott 
loſen zwei Söhne und zwei Tochter. Jene hießen Baſil 
der Zweite und Conſtantin der Neunte; dieſe, Theopha⸗ 
nia und Anna. Die ältere von dieſen beiden Schwe⸗ 
fern wurde mit dem Kaiſer Otto dem Zweiten, die jüngere 
mit Wlodomir, Großfuͤrſten und Apoſtel der Ruffen, vers 
maͤhlt; und da Anna's Enkelin die Gemahlin Heinrichs 
des Erſten, Koͤnigs von Frankreich wurde, ſo darf man 
annehmen, daß das Blut der Macedonier, vielleicht füs 
gar der Arſaciden, noch immer in den Adern der Bours 
bons fließt. Nach dem Tode des Romanus verlangte 
Theophania, in dem Namen ihrer Soͤhne zu regieren, 
von welchen ber ältere fünf, der jüngere zwei Jahr alt 
war. Indeß machte ſie ſehr bald die Entdeckung, daß 
ein Thron wankt / der feine andere Stuͤtze hat, als eine 
Frau von ſchlechten Sitten, und zwei Kinder, die nur 
Gegenſtaͤnde des Mitleids ſind. Sich ſelbſt zu retten, 
warf ſie ſich in die Arme des tapferſten Soldaten. Dies 
war kein anderer, als Nicephorus Phokas, deſſen Ber 
Oh a 
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dienſte ſeit Kurzem durch die wichtige Eroberung der In. 
ſel Creta vermehrt waren. Der Patriarch wurde für 
dieſe Verbindung durch die Meinung gewonnen, welche 
Phokas von: feiner Frömmigkeit zu verbreiten verſtanden 
hatte. Ein Senatsdecret vertrauete dem General den 
Oberbefehl uͤber die oͤſtlichen Heere, waͤhrend der Min 
derjaͤhrigkeit der jungen Prinzen. So berechtigt, ſicherte 
ſich Phokas die Führer und die Truppen, und marfchiete 
fodann nach Conſtantinopel, wo er feine Feinde zer⸗ 
ſchmetterte, fein Einberſtaͤndniß mit Theophania bekannte, 
und, ohne ihre Söhne herabzuſetzen, mit dem Auguſtus⸗ 
Titel die hoͤchſte Würde im Staate annahm. Derſelbe 
Patriarch, der ihm die Krone aufgeſetzt hatte, verſagte 
ſeine Einwilligung in die Vermaͤhlung mit Theophanien. 
Durch ſeine zweite Heirath ſetzte er ſich einer kanoniſchen 
Buͤßung aus: eine geiſtliche Verwandtſchaft war das 
große Hinderniß der Einſegnung, und es bedurfte der 
Ausfluͤchte und des Meineides, um das Gewiſſen der 
Prieſterſchaft und des Volks zu beruhigen. Doch indem 
Phokas den Purpur anlegte, verlor er die Volksgunſt. 
Seine Regierung dauerte ſechs Jahre. Man beſchuldigte 
ihn des Geitzes; doch mit Unrecht. Was Geitz ſchien, 
war kluge Sparſamkeit, wie die Noth der Zeiten ſie 
vorſchrieb. Jeden Frühling marſchirte der Imperator 
in eigener Perſon gegen die Saracenen, und der Römer 
fand ſeinen Beitrag zu den Staatslaſten in Siegen, Er⸗ 
oberungen und Sicherheit der oͤſtlichen Graͤnzen wieder. 
Hätte Theophania ruhen koͤnnen, fo wuͤrde Phokas dem 
Reiche, nicht ohne glücklichen Erfolg für die Verwaltung 
des Innern und Aeußern, lange vorgeſtanden haben. 
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Unter den Kriegern, welche feine Erhebung beföͤr⸗ 
dert hatten, war ein edler Armenier, Namens Johann 
Zimisces, einer von den ausgezeichnefſten. Klein von 
Statur, aber von kühnem Geiſte, wollte dieſer Armenier 
ſich Einfluß auf die Regierung verſchaffen; und da er 
von dem Bruder des Imperators eine Zurückſetzung er⸗ 
fuhr, ſo reichte dieſe hin, ihn zur Rache zu ſpornen. 
Leicht wurde ihm die Bewerbung um Theophanld's Gunſt, 
und ſobald er auf ihre. Verwendung die Erlaubniß er⸗ 
halten hatte, in Chalcedon zu wohnen / wurde der Tod 
des Phokas beſchloſſen. Theophanta verbarg in ge⸗ 
heimen Gemaͤchern einige von den entſchloſſenſten Vers 
ſchwörern; Zimisces aber beuutzte das Dunkel einer Wins 
ternacht, um mit wenigen Gefährten über den Vosphorus 
zu Teen, und auf einer Strickleiter über’ die Mauern zu 
ſteigen. Kein Argwohn) keine Warnung / Feine Bruderlie⸗ 
be, nicht einmal die im Pallaſte ſelbſt errichtete Feſtung, 
vermochte den Phokas gegen einen haͤuslichen Feind zu 
beſchuͤtzen, auf deſſen Stimme jede Thur ſich oͤffnete. 
Der Imperator ſchlief auf einer Baͤrenhaut, als die 
Mörder in fein Zimmer drangen. Aufgeſchreckt durch 
dieſen Lärm, ſah er dreißig Dolche blitzen. Ob Zi, 
misces ſelbſt ſeine Hande mit dem Blute ſeines Sube⸗ 
raͤns färbte, iſt ungewiß; allein er war zugegen, als 
der Mord verübt wurde, den man grauſam in die 
Lange zog / um andete Vortheile zu gewinnen. Der Lu⸗ 
muft in dem Pallaſte ſchtoieg, ſobald das Haupt des 
Phokas aus einem Fenſter gezeigt war; und der Ar⸗ 
menier wurde zum Imperator des Oſten ausgerufen. 
Am Kroͤnungstage hatte der Patriarch den Muth, 
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dem Imperator Zimisces, bei dem Eintritt in die St. 
Sophien-Kirche, fein Verbrechen vorzuhalten, und von 
ihm zu verlangen, daß er ſich, zum Zeichen aufrichtiger 
Reue, von Theophanien trennen ſolle; und dieſer Aus, 
bruch apoſtoliſchen Eifers beleidigte einen Mann nicht, 
der nur allzu gut fühlte, daß er die Mörderin zweier 
Gatten und eines Schwiegervaters weder lieben noch 
achten konnte. Auſtatt den Thron zu theilen, wurde 
Theophania ſchimpflich aus dem Pallaſte entfernt. Ehe 
ſie denſelben verließ, uͤberſchuͤttete fie, in ihrer ohnmaͤch⸗ 
tigen Wuth, den Nachfolger des Phokas mit den 
bitterſten Vorwürfen; und als ihr aͤlteſter Sohn Baſil 
ihr in den Wurf kam, mißhandelte fie ihn mit Worten 
und mit Schlägen, in der Unechtheit feiner. Geburt ihre 
eigene Schande bekennend. Der Volksunwille wurde 
durch ihre Verbannung, und durch die Beſtrafung einis 
ger Mitſchuldigen, beſaͤuftigt. Leicht verzieh man den 
Mord eines unbeliebten Fuͤrſten, und die Schuld des 
Zimisces wurde uber den Glanz feiner Tugenden ver⸗ 
geſſen. 5 : 

Vielleicht war ſeine Freigebigteit dem Staate min 
der heilſam, als die Sparſamkeit des Phokas. Doch 
ſein guͤtiges und freundliches Betragen gewann ihm die 
Herzen Derer, die ſich ihm naheten. Auf dem Pfade des 
Sieges trat er in die Fußſtapfen ſeines Vorgaͤngers. Den 
größten. Theil feiner, Negierung verlebte er im Lager; 
und ſeine Tapferkeit erglaͤnzte an den Ufern der Donau 
und des Tigris, dieſen alten Graͤnzen des oſtroͤmiſchen 
Reiches. Siege uͤber die Saracenen und die Ruſſen er⸗ 
warben ihm die Titel eines Erretters des Vaterlandes 


— 5 — 


und eines Eroberers des Oſten. Auf ſeiner letzten Heim⸗ 
kehr aus Syrien bemerkte er, daß die fruchtbarſten Läns 
dereien feiner neuen Provinzen den Verſchnittenen ange 
hoͤrten. „Alſo nur für dies Gezuͤcht!“ — rief er ums 
willig aus — „haben wir gefochten und erobert — 
unſer Blut vergoſſen und die Schaͤtze des Volkes er⸗ 
ſchoͤpft!““ Dieſe Klage hallte im Palaſte wieder; — und 
nicht lange darauf ſtarb Zimisces an Gift. 

Juzwiſchen waren die beiden rechtmaͤßigen Imperato⸗ 
ren, Baſil II. und Conſtantin der Neunte, in die Jahre 
der Mannbarkeit getreten. Nichts verhinderte ihre Nach⸗ 
folge; nur daß fie noch, zwölf Jahre hindurch) die frei⸗ 
willigen Muͤndel eines Miniſters waren, der feine Herr⸗ 
ſchaft dadurch verlängerte, daß er fie in zerſtoͤrende Ge⸗ 
nuͤſſe verſtrickte. In dieſen ging Conſtantin der Neunte 
unter. Baſil rettete ſich durch die Entſchloſſenheit, wo⸗ 
mit er den Verderber feiner Jugend verjagte. Doch 
wurde feine Oberherrlichkeit Anfangs nur in Conſtantino⸗ 
pel und in den europäifchen Provinzen anerkannt. Jen⸗ 
ſeits des Bosphorus übten zwei alte Generale Unter, 
druͤckung. Ihre Namen waren Phokas und Skleros. 
Bald Freunde, und bald Feinde, behaupteten ſie ihre Un⸗ 
abhaͤngigkeit, und das von ihnen gegebene Beiſpiel mun⸗ 
terte zu neuen Uſurpatlonen auf. Gegen dieſe inneren 
Feinde zog der Sohn des Romanus zuerſt fein Schwert. 
Phokas fiel im Kampf um feine Freiheit; Skleros, 
vom Alter gedruͤckt, wuͤnſchte den kleinen Ueberreſt ſei⸗ 
ner Tage in Frieden zu verleben, und ergab ſich. So 
hinfaͤlig war der Greis, als er, Verzeihung erflehend, 
ſich dem Throne näherte, daß Baſil ſich nur darüber 


— 476 — 


wunderte, wie er der Gegenſtand des Schreckens habe 
werden koͤnnen. Sobald der junge Imperator den Krieg 
kennen gelernt hatte, geſtatteten die Siegeszeichen des 
Phokas und Zimisces ihm] nicht, der Ruhe im Pas 
laſte zu pflegen. Seine Feldzuͤge gegen die Saracenen 
waren ruhmvoll, ohne dem Reiche nuͤtzlich zu werden. 
Das Königreich der Bulgaren wurde durch ihn aufge⸗ 
löſ't. Verabſcheuet von ‚feinen Unterthanen, die er er⸗ 
druͤckte, geprieſen von der Geiſtlichkeit, deren Sitten er 
ſich aneignete, verlebte Baſil ‚feine Tage unter Kaſteiun⸗ 
gen als er in einem Alter von acht und ſechzig Jahren 
noch einen Feldzug gegen die Saracenen in- Sicilien un⸗ 
ternehmen wollte. Der Tod verhinderte ihn an der Aus⸗ 
führung, Mit dem Beinamen des Bulgarenſchlaͤchters 
lebt er in der Geſchichte fort. 

Nach feinem Hintritt genoß Conſtantin der Neunte die 
Annehmlichkeiten der Machtausuͤbung. Seine Regierung 
dauerte drei Jahre (von 1025 bis 1026 / und während 
derſelben war die Feſtſtellung der Nachfolge ſeine erſte 
und letzte Sorge. 

Baſil hatte ſich nicht vermaͤhlt. Conſtantin hatte 
drei Töchter: Eudocia, Zoe und Theodora. Alle drei 
waren veraltete Jungfrauen; Eudocia, als foͤrmliche 
Nonne, die beiden anderen Schweſtern, als Opfer der 
Hof Politik. Eine zwar unterbrochene, doch niemals auf⸗ 
gehobene Nachfolge hatte die Griechen, waͤhrend eines 
Zeitraums von hundert und ſechzig Jahren, an das 
macedoniſche Geſchlecht gefeſſelt. Es kam alſo auf nichts 
Geringeres an, als die Staͤtigkeit der Regierung durch 
die Vorliebe der Griechen fuͤr Wb des Erſten Nach, 
kommenſchaft zu ſichern. 
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Eudocia,sdurfter als Braut des Heilandes, nicht 
in Betrachtung kommen. Theodora weigerte ſich, dem 
Reiche einen Erben zu geben, welches auch ihr Beweg⸗ 
grund ſeyn mochte. Zoe allein war entſchloſſen, ſich 
dem Vaterlande zu opfern. Zu ihrem Gemabl wurde 
Romanus Argyrus, ein Patricier von gutem Ruf und 
ausgezeichneter Schönheit, erkohren. Als er ſich weigerte, 
ließ man ihm die Wahl zwiſchen Blendung oder Ver⸗ 
maͤhlung. Seine großmüthige Gattin beendigte ſeine 
Verlegenbeit dadurch, daß ſie den Schleier nahm. Ro⸗ 
manus Argyrus wurde alſo Zoe's Gatte. Ihm fiel, 
nach Conſtantius des Neunten Tode, das Scepter zuz 
doch ſchwach waren die Wirkungen feiner Verwaltung 
fowohl im Innern als im Aeußern des Reiches. Da 
Zoe acht und vierzig Jahre zaͤhlte, ſo war nicht auf 
Nachkommenschaft zu rechnen. Sehr bald erſetzte ein 
ruͤtiger Paphlagonier die Stelle des Gemahls in 3008 
Bett; und wiewohl Romanus der Dritte damit einver⸗ 
ſtanden war, ſo rechtfertigte Zoe doch den roͤmiſchen 
Denkfpruch daß jede Ehebrecherin fähig iſt, ihren Gat⸗ 
ten zu vergiften. Unmittelbar nach dem Tode des No⸗ 
manus erfolgte Zoe's Vermaͤhlung mit dem Paphlago⸗ 
nier, und die Erhebung deſſelben auf den Thron Con⸗ 
ſtantins des Großen, als Michael der Vierte. Dennoch 
wurde Zoe in ihren Erwartungen getaͤuſcht; denn ſtatt 
des liebenden Gatten den ſie zu erwerben gehofft hatte, 
bekam ſie einen Elenden, deſſen Geſundheit und Ber 
nunft durch epileptiſche Zufaͤlle geſtöͤrt wurden. Vergeb⸗ 
lich bemuͤheten ſich die Aerzte um ſeine Wiederherſtel⸗ 
lung: weder Baͤder noch die Wunderkraft der Heiligen 
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vermochten dieſelbe zu bewirken. Inzwiſchen erntete der 
Eunuch Johannes, ein Bruder des Paphlagoniers, die 
Fruͤchte eines Verbrechens, deſſen Haupturheber er ges 
weſen war. Seine Verwaltung hatte keinen anderen 
Zweck, als ſich unermeßlich zu bereichern, und Zoe war 
in dem Palaſte ihrer Väter feine erſte Sklavin. Als er 
die Abnahme in der Geſundheit feines Bruders ſah, 
fuͤhrte er ſeinen Neffen bei Zoe'n ein. Dies war ein 
anderer Michael, den man Kalaphates nannte, weil 
ſein Vater Schiffe ausbeſſerte. Auf des Eunuchen Be⸗ 
fehl nahm Zoe ihn an Kindesſtatt an, und in Gegen⸗ 
wart des Senats und der Geiſtlichkeit wurde dieſer laͤ⸗ 
cherliche Erbe mit dem Titel und dem Purpur der Eds 
ſarn bekleidet. Zoe war ſo ſchwach geworden, daß ſie 
ſich erbruͤckt fuͤhlte von der Freiheit und der Macht, die 
ihr der Tod des Paphlagoniers gewaͤhrte; denn nach 
vier Tagen ſetzte ſie die Krone auf das Haupt Michaels 
des Fuͤnften, welcher unter Eiden und Thraͤnen verſprach, 
als der erſte und ergebenſte ihrer Unterthanen zu regie⸗ 
ren. Ein ſolches Verſprechen zu halten, verbot die Na⸗ 
tur der hoͤchſten Macht. Michaels des Fünften erſte und 
letzte Handlung war — ſchwarzer Undank gegen feine 
Wohlthaͤter, den Eunuchen und die Kaiſerin. Die Ver 
bannung des Erſteren gefiel dem Volke; nicht ſo die 
der letzteren. Man bejammerte das Schickſal der Im⸗ 
perators⸗Tochter; man vergaß ihre Thorheiten und ihre 
Lafer; und Michael der Fuͤnfte erfuhr, daß ſelbſt die 
Geduld der Sklaven ihre Graͤnze hat. Die Bevoͤlkerung 
von Conſtantinopel verſammelte ſich vor dem Palaſt; 
und in einem furchtbaren Aufruhr welcher drei Tage 
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dauerte, forderte ſie Zoe'n und Theodora'n, ihre Muͤt⸗ 
ter, zuruck, und verurtheilte den Sohn des Kalaphates 
zum Verluſte feiner Augen ober ſeines Lebens. 

Als die Blendung an Michael dem Fünften volles 
gen war, ſahen die Griechen, zum erſten Male ſeit der 
Erbauung von Conſtantinopel, zwei Schweſtern gemein, 
ſchaftlich den Thron einnehmen, im Senat den Vorſitz 
fuhren und den Abgefandten fremder Völker Gehör er 
theilen. Dieſe Harmonie aber dauerte nicht langer, als 
zwei Monate. Verſchieden in ihren Anſichten und Ge 
ſinnungen, flogen Theodora und Zoe aus einander, ſo⸗ 
bald Andere ſich zwiſchen ſie draͤngten. Beſcheiden 
kehrte jene zu dem Privat Stande zurück, den fie immer 
geliebt hatte. Dieſe, unermüdlich und ihren urſpruͤngli⸗ 
chen Neigungen bis zum letzten Augenblicke treu, ließ 
ſich, in einem Alter von ſechzig Jahren die Umarmuns 
gen eines dritten Gemahls, und mit ihnen die Strafen 
der Kirche, gefallen. Es war Conſtantin der Zehnte, 
mit dem Beinamen Monomachus, der dieſen Vorzug ge⸗ 
noß. Als Soldat hatte er ſich ausgezeichnet, als Im⸗ 
perator wollte er ſeines Lebens froh werden. Eine 
ſchoͤne Wittwe, welche ihm nach Lesbos in's Elend ges 
folgt war, ſchaͤtzte ſich glücklich, ſeine Geliebte zu ſeyn; 
und nach ſeiner Erhebung zur Auguſta ernannt, be⸗ 
wohnte ſie in dem Palaſt ein benachbartes Gemach, 
ohne daß Zoe darin etwas Anſtoͤßiges fand. Conſtan⸗ 
tin der Zehnte / deſſen Regierung zwölf Jahre dauerte 
(bis 1054) überlebte Beide. Seine Bemuͤhungen, die 
Nachfolge zu verändern, ſcheiterten an der Wachſamkeit 
der Freunde Theodora's. 
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2 Nach ſeinein Hinttitt trat ſte in den ausschließenden 
Beſitz des Thrones / den ſie als ihr Erbtheil betrachtete; 
und neunzehn Mö nate hindurch wurde die oſtrömiſche 
Welt ſehr friedlich in ihrem Ramen und unter dem Eins 
fluſſe von vier Verſchnitteuen regiert, welche, um ihre 
Herkſchaft zu berkangern, der Pelitzeſſen den Rath ga⸗ 
ben, Michael den Sechſten zu ihrem Nachfolger zu 
ernennen. Matt nate ihn Strurkotfkos, um ſein 
ſtühetes Haudtberk zu bezeichnen. Abgelebt und binfl⸗ 
lig wie er war, kounte er nur durch feine Miniſter 
denken und handeln; gerade wie Eunuchen es wünſchen, 
die ſich ſelbſt alles ſind, und denem das Wohl der Ge⸗ 
ſellſchaft nichts iſt⸗ Als Michael den Thron beſtieg, 
füank Theodora ing Stab“ Sſe war der letzte Sproß 
des macedoniſchen Herſtherſtammes, auf welchen, nach 
dem Tode Michaels, dis Komnenen folgten. 

Wie ſtark auch der Ekel ſeyn mag der den Ge 
ſchichtforſcher bei Unterſuchungen dieſer Art anwandelt: 
fo muß er ihn doch uͤberwinden / um ſich Rechenſchaft 
zu geben von den Erſcheinungen, die ſich ihm darbieten. 
In den Schickſalen der macedoniſchen Dynaſtie aber iſt 
nichts Auffallendes, ſobald man bedenkt, daß ſie das 
Etgebniß einer Staatsgeſetzgebung waren, deren Fehler⸗ 
haftigkeit und Sthtväche ſich durchaus nicht verkennen 
läßt. In Conſtantinopel dauerten alle Gebrechen fort, 
welche der römiſchen Monarchie ſeit ihrer erſten Entf 
hung angeklebt hattenz und der Urkeim aller dieſer Ge 
brechen war die Unumſchraͤnktheit, welche, in der Staats⸗ 
geſetzgebung begründet, die Freiheit des Füͤrſten fo we⸗ 
nig forderte, daß fie an die Stelle derſelben nur die Ab⸗ 
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haͤngigkeit von den veraͤchtlichſten Geſchöpfen brachte. 
Iſt Achtung für Geſetz und Sitte nicht im Volte, fo 
iſt fie gewiß auch nicht an dem Hofe des Fürften; und 
iſt irgend etwas vorhanden, was die Entstehung dieſer 
Achtung verhindert, fo kann man mit der boͤchſten Si⸗ 
cherheit darauf rechnen, daß das Verderben allgemein 
wird. Und fo braucht man, um das Leben der Völker 
gehörig zu würdigen, in der Regel nur die Geſchichte ih: 
rer Dynaſtieen zu kennen. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Abriß einer Geſchichte der Umwaͤlzung 
im ſpaniſchen Amerika. 


(Aus dem Franzöfifchen.) 


Fortſetzung der Umwaͤlzung von Carracas. 


Befreiet von der Sorge, welche die Städte Gua⸗ 
yara und Carracas, ihrer eigenen Vertheidigung übers 
laſſen, ihm bisher verurſacht hatten, marſchirte Bolivar 
gerade auf Vittoria los, und ſchlug, nach einem hart⸗ 
naͤckigen Widerſtande, die Bande von Boves. Der 
Oberſt Rivas ſchlug Roſetten an dem Fluſſe Tuy, und 
eine andere Abtheilung von Republikanern überrafchte 
Panes zu Os pinos, und zerſtreuet edie Bande dieſes An⸗ 
fuͤhrers, welcher im Gefechte blieb. Dieſe verſchiedenen 
Treffen fofteten den Unabhängigen viel Leute; denn fie 
hatten es alle mit überlegenen Corps zu thun. Mans 
gel an Reiterei verhinderte Bolivar'n, den Vortheil zu 
benutzen, den er bei Vittoria davon getragen hatte: 
Boves und Roſette ſammelten ihre Truppen wieder, und, 
verftärft durch andere Trümmer, marſchirten fie zum 
zweiten Male nach Carracas. Doch Bolivar ſchlug fie 
bei San⸗Mateo. Auf die erſte Nachricht von den Ges 
fahren, welche die Stadt Carracas bedroheten, und von 
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der Lage, worin Bolivar ſich befand, war der General 
Marino von Cumana, abgegangen und hatte ſich unters 
weges mit einer republikaniſchen Diviſion, welche der 
General Montillo befehligte, vereinigt und eine koͤniglich 
geſinnte Parthei aus dem Flecken Boncachica vertrieben. 
Dieſer letzte Vortheil, fo wie der Erfolg bei San-Ma⸗ 
teo, befreieten die Stadt Valencia, welche von den ſpa⸗ 
niſchen Generalen Cevallos und Calzabas durch royalis 
ſtiſche Truppen von Coro und Maracaybo belagert wurde. 
Und hier durfen wir einen Zug heroiſcher Aufopferung, 
welcher das Officier-Corps der Unabhaͤngigen ehrt, 
nicht mit Stillſchweigen uͤbergehen; er fand bei dem 
Angriffe Statt, welchen die Noyalifien den 25. Maͤrz 
1814 auf San⸗Mateo machten. Einem jungen ameris 
kaniſchen Officiere, Namens Ricante, war die Bewa⸗ 
chung des Pulber⸗Magazins in dieſem Platze uͤbertra⸗ 
gen, und unter ſeinem Befehl ſtand eine Abtheilung von 
etwa dreißig Mann. Dieſe ſchickte er fort zu Verftärs 
kung Bolivars, welcher ſich in einiger Entfernung von 
San Mateo ſchlug, indem er ihnen ſagte: er wolle das 
Pulver- Magazin, wenn es von Feinden angegriffen wer⸗ 
den follte, ſchon ſelbſt vertheidigen. Wirklich hatte der 
Feind kaum den Abzug der Mannſchaft wahrgenommen, 
als er das Gebaͤude ins Auge faßte und dahin vor⸗ 
drang. Nicante, hierauf vollkommen gefaßt, ſteckte das 
Pulver⸗Magazin an, und flog mit allen ihn umgeben⸗ 
den Royaliften in die Luft. 

Der General Marino hatte angefangen, Cevallos 
zu verfolgen, der auf San Carlos zurückgegangen war; 
doch ſobald der rohaliſtiſche General einige Verſtaͤrkun⸗ 
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gen erhalten hatte, marſchirte er auf ſeinen Gegner los, 
und noͤthigte dieſen zu einem Ruͤckzuge bis nach Valencia. 

Gegen den Monat Mai verſammelte Don Cagigal, 
der zum General» Eapitän von Venezuela, für den König 
von Spanien war ernannt worden, einige Soldaten zu 
Coro und verließ dieſe Stadt, um ſich an das kleine 
ropaliſtiſche Heer unter Eevallos und Calzadas anzu⸗ 
ſchließen. Er vereinigte alle im Lande verbreitete Trup⸗ 
pen, bildete daraus ein anſehnliches Corps, ſtellte ſich 
als Oberbefehlshaber an die Spitze deſſelben, und mars 
ſchirte nach Valencia. Die Unabhaͤngigen raͤumten dieſe 
Stadt bei feiner Ankunft, um ſich in einer vortheilhafs 
teren Stellung zu concentriren. Cagigal verließ Valen⸗ 
cia, um fie anzugreifen, und fand fie, den 28. May 
1814, in den Ebenen von Calabozo vereinigt. 

Die beiden Heere machten einige Augenblicke Halt, 
um einander zu beobachten und um ſich ihrer Staͤrke bewußt 
zu werden. Doch bald begannen die republikaniſchen 
Truppen das Gefecht. Dies dauerte lange, und ward 
ſehr blutig. Denn von beiden Seiten kaͤmpfte man mit 
der groͤßten Erbitterung, und jeder von den beiden Ge 
neralen that das Aeußerſte, um den Sieg davon zu 
tragen, weil er vorherſah, daß die Eutſcheidung nicht 
ausbleiben würde. An Reiterei waren die Ropaliſten 
uͤberlegen; aber das republikaniſche Fußvolk, mehr geübt, 
machte ſehr glückliche Anfälle mit dem Bajonet, und ent 
ſchied den Erfolg. Die Linie der Spanier wurde durchs 
brochen, und ihr Heer in gaͤnzliche Unordnung gebracht. 
Um ſchneller zu entkommen, warfen die rohaliſtiſchen 
Soldaten die Waffen von ſich, und ließen den größten 
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Theil ihrer Kriegesvorraͤthe im Stich. Cagigals Vers 
luft wurde auf fuͤnfhundert Mann geſchaͤtzt, namlich an 
Todten, Verwundeten und Gefangenen. Der Verluſt 
der Unabhaͤngigen belief ſich nur auf ee an 
Getödteten' und Verwundeten. 

Unmittelbar nach dieſem Siege theilte Bollvar fein 
Heer in drei Diviſtonen, um die letzten Hoffnungen der Ro⸗ 
yaliſten dadurch zu vernichteu, daß er ſich der Gebiete bes 
maͤchtigte, aus welchen ſie ihren Unterhalt bezogen. Ein 
Corps von 300 Mann, unter dem Befehle des Gene⸗ 
rals Urdaneta, marſchirte auf Coro. Marino zog ſich 
nach dem Fluß Apura in dem Diſtrict Varinas, nach 
San Fernando hin. Die dritte Divifion unter dem 
unmittelbaren Befehle des Oberanfuͤhrers marſchirte ges 
gen Boves, welcher nicht zeitig genug hatte anlan⸗ 
gen können, um Theil an der Schlacht bei Calabozo zu 
nehmen. . 

Vermoͤge dieſer Anordnungen waren die drei Abthei⸗ 
lungen des republikaniſchen Heeres ſehr bald durch weite 
Zwiſchenraume getrennr. Bei la Puerta, nicht weit von 
Cura, ungefähr funfzig Stunden von Carracas, ſtieß 
Bolivar in einer großen Ebene auf ſeinen Gegner. Das 
Erdreich geftattete dem General Boves, ſeine Reiterei gegen 
das kleine Corps der Unabhaͤngigen zu benutzenz und nach 
einem hartnaͤckigen Gefechte, welches vier Stunden ans 
hielt, mußte Bolivar das Schlachtfeld räumen. Er 
trat ſeinen Rückzug an, ohne einen beträchtlichen Ver⸗ 
luſt zu erleiden. 

Nicht lange darauf glückte es Cagigal'n, ſeine Trup⸗ 
pen mit den Truppen unter Bobes zu vereinigen. Er 

Journ. f. Deutſchl. XIII. Bd. 46 Heft. Si 
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griff Hierauf Marind's Abtheilung mit fo gutem Erfolg 
an, daß dieſer ſich genoͤthigt ſah, bis auf Cumana zu 
rüchugehen. Urdaneta, welcher ſich allzu weit entfernt 
hatte, um eine Vereinigung mit Bolivar verſuchen zu 
koͤnnen, warf ſich mit feiner Divifion nach den Gräns 
zen der Provinz Santa: Js, auf Cucuta zu. Allzu ſpaͤt 
wurde Bolivar des Mißgriffs inne, den er durch die 
heilung feines Heeres begangen hatte. Er war nicht 
laͤnger im Stande, Carracas gegen die Unternehmungen 
des Feindes zu vertheidigen. Es entſtanden Mißver. 
ſtaͤndniſſe unter den Patrioten. Bolivars Strenge und 
das Betragen einiger Oberſten brachten die Einwohner 
vieler Flecken und Doͤrfer gegen die Unabhaͤngigen auf. 
Jene erklaͤrten ſich für die Ropaliſten; dieſe hoben 
die Belagerung von Puerto Cabello auf; und Bolivar, 
welcher an der Vertheidigung des Diſtriets von Carra⸗ 
cas verzweifelte, führte fein Heer, zum Theil zu Waſſer, 
zum Theil zu Lande, nach Cumana. 

Nach Bolivars Verſchwinden von dem bisherigen 
Kampfplatze waren die Staͤdte Valencia, Carracas und 
la Guayra den Verheerungen der Nopaliften ausgeſetzt; 
und Bones zögerte nicht, ſich ihrer zu bemaͤchtigen. 
Dies geſchah im Jul. 1814. Valencia allein leiſtete ei⸗ 
nigen Widerſtand. Doch die Beſatzung nahm zuletzt die 
von dem rohaliſtiſchen Anführer in Vorſchlag gebrachte 
Capitulation an; nur forderten die republikaniſchen Of. 
ficiere, es ſolle in Gegenwart beider Theile eine feierli⸗ 
che Meſſe gehalten werden, und im Augenblick der Erhe⸗ 
bung des Allerheiligſten folle Boves ſchwoͤren, alle Ars 
tikel, woruͤber man ſich vereinigt habe, gewiſſenhaft zu 


a u 


erfüllen. Dieſe Ceremonie ging wirklich vor ſich. Die 
Stadt wurde den Ropaliſten übergeben; und wenige Aus 
genblicke nachber ließ Voves alle Officiere und den größs 
ten Theil der republikaniſchen Soldaten erſchießen. 

Bolivar, welcher in Cumana nicht muͤßig bleiben 
wollte, zog ſehr bald wieder zu Felde. Er drang in die 
Provinz Barcelona ein; aber er wurde bei Araquita ger 
ſchlagen. Verlaſſen von einem bedeutenden Theile ſeiner 
Soldaten, im Streite mit dem Commandanten feiner 
Flottille, der ihm nicht gehorchen wollte, hielt der ve» 
publikaniſche General früher errungene Vortheile für vers 
Toren. Er ſchiffte ſich alſo mit einer kleinen Anzahl von 
Officieren, welche fein Unglück zu theilen kein Bedenken 
trugen, nach Carthagena, der Hafenſtadt von Neu⸗ 
Granada, ein. Inzwiſchen marſchirten die Generale 
Rivas und Bermudez nach der Stadt Maturin, welche 
der Sammelplatz und Zufluchtsort aller der Unabhaͤngi⸗ 
gen wurde, die von den ropaliſtiſchen Siegern nichts 
Anderes erwarten konnten, als den Tod. Im Dec. 
1814 fiel Maturin, nach der Niederlage, welche Bermus 
dez und Rivas bei dem Flecken Urika gelitten hatten, 
in die Hände der Ropaliſten; und obgleich Boves in 
den letzten Gefechten geblieben war, ſo opferten doch 
die Ropaliſten den General Rivas auf, den ſie zu ihrem 
Gefangenen gemacht hatten. Sein abgeſchnittener Kopf 
wurde nach Carracas geſchickt und auf dem Markte 
ausgeſtellt. Bermudez war, ſo gluͤcklich, die Inſel Mars 
garita zu erreichen, wo er die republikaniſche Parthei 
eine Zeit lang emporhielt. 

Inzwiſchen hatten die Begebenheiten des Jahres 
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1874 große politiſche Veränderungen für Europa herbei. 
geführt. Kurz vor ſeiner Abdankung ſchickte Bon aparte, 
in der Erwartung, daß die Gegenwart Ferdinands des 
Siebenten eine ihm nützliche Diverſton in Spanien bes 
wirken konnte, dieſen ſeit ſechs Jahren in dem Schloß 
ſe Valengay gefangen gehaltenen Monarchen in ſeine 
Staaten zurück. Das Haus Bourbon beſtieg den ange 
erbten Thron auf's Neue; und indem dieſer glückliche 
Umſtand Ferdinand den Siebenten auf dem ſpaniſchen 
Throne befeſtigte, konnte ſich dieſer Fuͤrſt ernſtlich mit 
den amerikaniſchen Colonieen beſchaͤftigen. Er ging von 
dem Gedanken aus: daß es nicht ſchwer ſeyn werde, 
Menſchen, deren erſte Empörung durch feine Gefangen⸗ 
ſchaft in Frankreich veranlaßt worden war, in die Bahn 
der Pflicht zuruckzufuhren. In den erſten Monaten des 
Jahres 1613 wurde zu Cadiz eine Expedition ausgerüs 
ſtet. Man verſammelte zehn tauſend Mann welche für 
die Unabhängigkeit Spaniens ruͤhmlich gekaͤmpft hatten, 
damit ſie die amerikaniſchen Unabhaͤngigen auf's Neue 
zum Gehorſam brächten. Zum Anführer gab ihnen der 
König von Spanien den General Morillo, einen Glücks, 
ritter welcher feine Beförderung dem letzten Kriege auf 
der Halbinſel verdankte. Funfzig Transporefchiffe, von 
drei Fregatten beſchuͤtzt, erſchienen gegen den Monat 
Mai 1815 an den Küften von Venezuela. Morillo's 
erſte Sorge war, ungefähr zwei tauſend Mann in die 
Platze zu werfen, welche am Meerufer liegen, und 
aus Carracas einen Theil der Truppen kommen zu lafs 
fen, die ſich daſelbſt befanden. Sobald der ſpaniſche 
General fein neues Heer gebildet hatte, verließ er Puerto⸗ 
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Cabello, wo er ans Land geſtiegen war, um Carthagena 
zu belagern: eine Stadt, worin Bolivar, wie wir oben 
erzaͤhlt haben, einen Zufluchtsort gefucht batte. 

Indeß war der republikaniſche General nicht lange 
in Carthagena geblieben. Sein heftiger unruhiger Cha⸗ 
rakter erlaubte ihm nicht, die Wechſel eines Krieges, 
der ſich in einer Lage, wie die feinige, nothwendig in 
die Länge ziehen mußte, rubig abzuwarten. Er hatte 
ſich nach Tunza zu dem Congreſſe von Neu: Granada 
begeben, der in dieſer Stadt ſeine Sitzungen hielt. Die 
Thaͤtigkeit des Generals von Venezuela zu benutzen, ver⸗ 
traucte ihm der Congreß das Commando über ein Trup⸗ 
pen⸗Corps, welches gegen Santa Fs de Bogota mars 
ſchiren ſollte, eine Stadt, die ſich der Autoritaͤt der 
neuen Regierung nicht unterwerfen wollte. Bolivar ers 
fuͤllte feine Beſtimmung, und zog hierauf nach dem Dir 
ſtrict Santa Martha, der ſich gleichfalls gegen den 
Congreß aufgelehnt hatte. Nach feiner Ankunft zu Mon⸗ 
por; einer an den Ufern des Magdalena⸗Fluſſes gelege⸗ 
nen Stadt, verlangte Bolivar Verſtaͤrkungen von Car⸗ 
thagena, gemaͤß dem Befehle des Congreſſes, welcher 
beſchloſſen hatte, daß dieſe Stadt ihr Contingent für 
das Heer des Generals von Venezuela ſtellen ſollte. 
Doch der Guvernoͤr von Carthagena, ein perfönlicher 
Feind Bolibars, weigerte ſich, die vorgeſchriebene Maß: 
regel zu vollziehen. Dieſer Zwiſchenfall verhinderte den 
General an allen Unternehmungen gegen Santa Mar⸗ 
tha; denn er hielt ſich mit ſeinen dreitauſend Leuten 
dazu nicht für ſtark genug. Hieruͤber entſtand ein Bürger, 
krieg, den die Ropaliſten benutzten, um ſich der Stadt 
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Monpox, fo wie mehrerer anderen Städte, zu bemaͤchti⸗ 
gen, welche, in Folge der durch dieſe Zwietracht herbei⸗ 
geführten Unternehmungen, unvertheidigt geblieben was 
ren. Bolivar hatte naͤmlich feine Waffen gegen Carthas 
gena gewendet, um den Guvernoͤr D. Caſtillo zum Ge⸗ 
horſam gegen die Befehle des Congreſſes zu zwingen. 
Inzwiſchen langte die Nachricht von Morillo's Landung 
zu Carthagena an; und da Bolivars Truppen ſich mit 
den Einwohnern dieſer Stadt zur Vertheidigung derfels 
ben vereinigen zu müffen glaubten, fo wollte der Gene: 
ral lieber ſein Heer verlaſſen, als ſich unter den Befehl 
eines Feindes ſchmiegen. 

Carthagena ergab ſich den 6. Dec. 1815 an die 
Spanier. Unterdeß hatte ſich Bolivar, voll von ſeinen 
patriotiſchen Ideen, nach Jamaica begeben, um daſelbſt 
eine Expedition auszuruͤſten, wodurch er Carthagena zu 
retten hoffte. Da ſein Entwurf durch die Einnahme 
dieſer Stadt vereitelt war, ſo wurde Venezuela aufs 
Neue der Gegenſtand feiner ganzen Aufmerkſamkeit. 

Carthagena's Beſetzung mit koͤniglichen Truppen 
brachte nicht den Frieden in die unglücklichen Länder zus 
ruͤck, welchen das ſpaniſche Joch aufgelegt wurde. Es 
entſtand Zwietracht im Heere. Der harte und anma⸗ 
ßende Charakter Morillo's und eines großen Theils feis 
ner Officiere, brachte die Eingebornen auf, welche im 
königlichen Heere dienten. Bald fuͤhlte ſich eine große 
Zahl von Soldaten, vorzüglich aber die, welche in den 
Guerlllaͤ's dienten, durch unzeitige und beleidigende 
Maßregeln bewogen, ſich an die nach dem Treffen bei 
Urica und nach der Einnahme von Maturin zerſtreueten 
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Unabhängigen amzuſchließen. Es bildeten ſich neue pas 
triotiſche Banden, und ein Krieg, an welchem die ganze 
Bevölkerung von Venezuela Theil nahm, entbrannte mit 
größerer Wuth, als jemals. Die Patrioten fühlten das 
Beduͤrfniß, ſich gegen einen gemeinſchaftlichen Feind zu 
vereinigen / und die beiden Partheien hörten nicht auf, 
ſich mit wechſelndem Erfolge zu ſchlagen. Die Provin⸗ 
zen Guayana, Cumana, Barcelona, Carracas und Bar 
rinas bildeten Guerillas, von welchen Monagas, Piar, 
Roxas, Saraza, Llanos und einige Andere, gegenwärtig 
beinahe ohne Ausnahme Generale der Republik Vene⸗ 
zuela, die Anführer wurden. Dieſe Truppen ermuͤdeten 
und ſchlugen nicht ſelten die Abtheilungen des koͤnigli⸗ 
chen Heeres. 

Inzwiſchen war die Inſel Margarita, gleich nach 
der erſten Ankunft der Spanier an den Kuͤſten von Be 
nezuela, in Morillo's Hände gefallen. Ein Pflanzer, Nas 
mens Arismendi, unternahm es, dieſen Theil des Ge 
biets von Venezuela der Freiheit zuruͤckzugeben. Nach 
mehreren Gefechten mit den geringen Truppen, welche 
Morillo auf dieſer Inſel zuruͤckgelaſſen hatte, proklamirte 
Arismendi die Unabhaͤngigkeit derſelben ungefaͤhr um 
eben die Zeit, wo Morillo ſich Carthagena's bemaͤchtigte. 
Dies Ereigniß paßte allzu ſehr zu Bolivars Entwürfen, 
als daß er daſſelbe nicht auf der Stelle haͤtte benutzen 
ſollen. Er verband ſich mit dem Seemanne Brion, 
der, in Curaçao geboren, Anfangs im Dienſte der Re⸗ 
publik Venezuela geſtanden und ſich hinterher in Cartha⸗ 
gena niedergelaffen hatte. Bolivar befand ſich damals 
zu Cayes, einer kleinen Stadt im Süden der Inſel 
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San Domingo, welche einer großen Anzahl von Ausge⸗ 
wanderten aus Carthagena, Neu- Granada und Vene: 
zuela zum Zufluchtsorte diente. Brion übernahm, in 
Verbindung mit mehreren anderen Pflanzern, welche, 
wie er, nicht unbemittelt waren, die Koſten der Erpedis 
tion unter der Bedingung, daß ihm der Oberbefehl uͤber 
die Seemacht zu Theil würde. Von dem Praͤſidenten 
Pethion, welcher dieſen Theil der ehemals franzöſiſchen 
Inſel regierte, kaufte man mehrere Kriege: und Transport, 
Schiffe, und ungefaͤhr tauſend Mann gingen an Bord 
derſelben. Gegen das Ende des Maͤrzes 1816 ging 
dieſe Flotte unter Segel, und im Anfange des Mai lan⸗ 
dete ſie bei Margarita, nachdem ſie den Spaniern zwei 
Kriegesſchiffe genommen hatte in Folge eines Kampfes, 
worin Brion verwundet wurde. Die Ankunft dieſer 
Verſtaͤrkung zwang die Spanier auf Margarita, fi) in 
die kleine Feſtung Pampatar einzuſchließen, welche von 
jetzt an der einzige Punkt war, der ihnen auf der Inſel 
übrig blieb. 

Da ein ſchwaches Truppen Corps hinreichte, um 
die Spanier in Pampatar bloccirt zu halten, fo ging 
die Flotte wieder unter Segel, und Bolivar landete bei 
Carupano, von wo aus er die Ropaliſten bis auf fünf 
Stunden weſtlich von der Stadt Cumana verjagte. Der 
General bewaffnete mehrere Guerilla-Corps, die ſich, 
auf die Nachricht von der Ankunft der Flotte, nach der 
Küfte begeben hatten, und ſchiffte ſich mit dieſer Ver⸗ 
ſtaͤrkung wieder ein, um Ocumara anzugreifen. Er 
ſetzte feine Vorhut in dem Hafen von Choroui an's 
Land; und indem er Sir Mac Gregor, der dieſelbe 
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führte, den Befehl ertheilte, ſich nach la Vittoria zu 
ziehen, begab er ſich nach Ocumara, wo der Ueberreſt 
ſeines kleinen Heeres ans Land ſtieg. 

Sir Mac Gregor bemaͤchtigte ſich der Poſten von 
Maracay und la Cabrera; aber er wurde auf ſeinem 
Marſch nach la Vittoria aufgehalten durch einen Vers 
luſt, welchen fein Ober-General Bolivar lutt. Gleich 
auf die erſte Nachricht von Bolivar's Landung hatte 
Morillo den General Morales mit einer ſtarken Divi⸗ 
fion abgeſendet, um ſich den Fortſchritten der Unabhäns 
gigen zu widerſetzen; und nach einem blutigen und hart— 
naͤckigen Gefecht, in welchem die Republikaner mehr als 
zweihundert Mann und ihre beſten Officiere verloren, 
ſah ſich dieſer Theil der patriotiſchen Armee zur Wieders 
einſchiffung genoͤthigt. Mac Gregor, der ſich auf dieſe 
Weiſe auf dem feſten Lande vereinzelt ſah, ſuchte durch 
die Ebenen die Stadt Barcelona zu gewinnen. Dieſer 
Officier, ein geborner Schotte, hatte in Portugal unter 
den Englaͤndern gedient und ſich zu dem Range eines 
Capitaͤns aufgeſchwungen. In Folge eines Streites 
mit feinem Oberſtlieutenant ſchiffte er ſich 1811 nach 
Amerika ein, wo er der neuen Regierung von Carracas 
ſeine Dienſte anbot. Nach Miranda's Capitulation be⸗ 
gab er ſich nach Carthagena, und ſeitdem hatte er nie 
aufgehört, für die Sache der Unabhaͤngigkeit zu kaͤm⸗ 
pfen. Seine erſten Feldzuͤge in Venezuela hatten ihm 
eine genaue Kenntniß dieſes Landes verfchafft, und des 
halb verzweifelte er nicht daran, daß er fein Ziel erreis 
chen wuͤrde. 

Nach Volivars Beſiegung ließen ſich die Ropaliſten 
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die Verfolgung feines Lieutenants angelegen ſeyn. Die 
ſer war noch durch große Zwiſchenraͤume von dem Orte 
getrennt, wo er Hülfe zu finden hoffte. Gleichwohl 
wußte er durch ſeine Standhaftigkeit und durch das 
Vertrauen, welches er feinen Leuten einfloͤßte, den einen 
und den anderen Vortheil zu gewinnen. Morales, der 
ihn bei Alacran erreicht hatte, wurde mit Verluſt zus 
ruͤckgetrieben und nicht lange darauf bei Puncal ganzlich 
geſchlagen. In dieſen Gefechten bewieſen die Indepen⸗ 
denten einen unvergleichlichen Muth. 

Mac Gregor verfolgte ſeine Bahn, langte in den 
erſten Tagen des Oct. 1816 in Barcellona an, und er⸗ 
öffnete bald darauf Communicationen mit dem General 
Marino, welcher ſich in der Provinz Cumana befand, 
und mit den Generalen Piar “), Roxas und Monagas, 
welche nach Guayana hinſtreiften. Die Feſtung Pom⸗ 
patar auf Margarita wurde den 2. Nov. von den Spa 
niern geraͤumt; und hierdurch gewann der General Aris, 
mendi Gelegenheit, ſich zu Barcellona an Mac Gregor 
anzuſchließen. 

Bolivar war, nach feiner Niederlage bei Ocumara, 
nach Cayes auf St. Domingo zuruͤckgegangen. Hier 
warb er für fein Heer, hier verſah er ſich mit Krieges 
vorrath und im Dec. ging er nach Margarita zuruck. 
Eine Proclamation dieſes Generals, nach dem Feſtlande 
befördert, berief die Deputirten der nicht von den Ro, 


) Piar wurde im Nov. 1817 zu Anguſtura erſchoſſen, weil 
er, nach dem Ausſpruche eines Kriegesgerichts, gegen die Republik 
Venezuela conſpirirt hatte. 
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paliſten beſetzten Provinzen zu einem allgemeinen Con⸗ 
greß. Er begab ſich hierauf nach Barcellona, wo er 
eine proviſoriſche Regierung anordnete, bis der Congreß 
ſich würde verſammelt und eine Verfaſſuug beſchloſſen 
haben. In den Monaten Februar und Maͤrz 1817 
verſuchten die Noyaliften mehrere Angriffe auf Barcel, 
lona; aber fie wurden jedes Mal mit bedeutendem Vers 
luſte zuruͤckgeſchlagen. 

Gegen den Monat April beſchloß Bolivar, der von 
den Ropaliſten wenig zu befuͤrchten hatte, übrigens aber 
ſeine Eroberungen auszudehnen wuͤnſchte, einen Feldzug 
in das Innere der Laͤnder, um mit ſeinem Heere einige 
von den Abtheilungen zu vereinigen, welche abgeſondert 
operirten. Zu Barcelona ließ er nur eine Beſat⸗ 
zung zuruck, die er für ſtark genug hielt, um die Roya⸗ 
liſten von allen Unternehmungen auf dieſe Stadt abzu⸗ 
ſchrecken. Er ſelbſt ſetzte ſich mit dem Heere, nach den 
füdlichen Diſtricten und dem Orenoko hin, in Marſch. 
Der Oberſt Don Juan de Almada, der eine Abtheilung 
des koͤniglichen Heeres befehligte, benutzte indeß Bolis 
vars Entfernung; und als er ſie fuͤr groß genug hielt, 
um kein Umkehren zu geſtatten, erſchien er vor Bars 
cellona, wo er den 7. April ohne große Mühe einrückte, 
Die Garniſon, fo wie die Weiber und Kinder der abs 
weſenden Patrioten, hatten ſich in ein Kloſter der Stadt 
zurückgezogen. Hier wurden fie, nach einigem Widerſtand, 
uͤberwaͤltigt und alle, ohne Ausnahme, mußten über die 
Klinge ſpringen. 

Um dieſe Zeit, d. h. den rr. April, ſchlug der Ge, 
neral Piar die Royaliſten bei Guayana, und zwang fie 
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zu einem Ruͤckzuge, theils nach Guayana la Vieja, 
theils nach Anguftura. 

In der Naͤhe von San Fernando de Apura trug 
der General Paez einen großen Vortheil über den Ges 
neral Morillo davon, welcher, an der Spitze von 2000 
Mann, von Santa Js nach Carracas marſchirte, um die 
königliche Armee auf diefem Punkte zu verftärfen. 

Dies war im Monat Jul. 1817 die Lage der um 
abhaͤngigen Truppen von Venezuela: 

General Bolivar war in die Provinz Guayana ein⸗ 
gedrungen und hatte mit feinem Heere die im Lande bes 
findlichen Abtheilungen vereinigt, um feinen Operations: 
Plan zur Ausführung zu bringen. Die Stärke dieſes 
Heeres belief ſich auf 7000 Mann Fußvolk und Neites 
rei, unter den Generalen Piar, Arismendi, Udeno, Bermu⸗ 
dez und Valdez. Anguſtura, ein wichtiger Platz, von 
den Ropaliſten beſetzt, wurde blockirt, und das Haupt- 
quartier war zu Mexa. 

Der General Saraza befand ſich, nach Chapana 
zu, in der Provinz Barcellona, mit einem Corps von 
mehr als 2000 Mann, Fußvolk und Reiterei. Die 
letztere war doppelt fo ſtark, als die erſtere. 

Der General Monagas beunruhigte mit 1000 
Mann, worunter 700 Mann Reiterei, die Gegend von 
Barcellona, welche ſich noch immer in der Gewalt der 
Ropaliſten befand. 

Der General Marino beſetzte noch immer die Pro⸗ 
vinz Cumana, fein Geburtsland, mit 2500 Mann Fuß⸗ 
volk und 300 Mann Reiterei. 
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General Roxas befand ſich zu Maturin mit 700 
Mann Reiterei und 300 Mann Fuß volk. 

General Paez endlich, an der Spitze eines Corps 
von 6000 Mann, befand ſich an der Nieder- Apura, 
unſern der Graͤnzen von Granada, in der Provinz 
Varinas. 

Weiter unten werden wir die Ereigniſſe und Opera⸗ 
tionen, welche in dem Staate von Venezuela waͤhrend 
der ſechs letzten Monate des Jahres 1817 Statt fan⸗ 
den, mittheilen. Um den Eefer ſchneller mit den um⸗ 
waͤlzungen bekannt zu machen, welche in den übrigen 
Colonieen des ſpaniſchen Amerika vorgingen, mag zu⸗ 
naͤchſt von der im Koͤnigreiche Neu⸗ Granada die 
Rede ſeyn. 


Die Umwaͤlzung von Nen- Granada. 


Das Dice-Königreih Neu- Granada bietet eine 
Oberflache ungefähr von 33,000 Gebiertmeilen dar, und 
enthält drittehalb Millionen Einwohner. Es zerfällt in 
zwei und zwanzig Provinzen oder Diſtricte, welche fol⸗ 
gende Namen führen: Pamplona, Caſanara, Tuna, 
Socorro, Mariquita, Cundinamarca, Antioquia, Pos 
payan, Neyva, Choco, Carthagena, Rio-Hacha, Sans 
ta⸗ Martha, Panama, Veraguas, Quito, Quixos, 
Maynas, Guyaquil, Cunca, Loxa und Jasn. Die 
Hauptstadt heißt Santa TE de Bogota, und zaͤhlt 34 
bis 35,000 Einwohner. 

Gleich zu Anfange dieſes Abriſſes hat man geſehen, 


a. 
auf welche Weiſe die Umwaͤlzung in Neu⸗Granada aus, 
brach und welchen Antheil dieſe große Provinz an der 
Umwaͤlzung von Venezuela nahm. 

Die Nachricht von der Zerſtreuung der Central, 
Junta von Sevilla und von der Schöpfung einer vor⸗ 
laͤufigen Regentſchaft zu Cadiz langte in den erſten Mo⸗ 
naten des Jahres 160 zu Carthagena an. Beunru⸗ 
higt uber den gefährlichen Zuſtand, worin ſich der eur 
ropaͤiſche Mutterſtaat befand, und voll von Beſorgniſ⸗ 
fen wegen der nachtheiligen Folgen dieſer neuen Ord⸗ 
nung der Dinge für die amerikaniſchen Colonieen, ernannte 
die Junta von Carthagena (Ajuntamiento) zwei Perfos 
nen zu Waͤchtern über das Betragen des beſonderen 
Guvernoͤrs der Provinz, deſſen Abſichten ihr verdächtig 
waren. Dieſe Commiffion theilte, eine Zeit lang, das 
Anſehen des Guvernörs, und dieſer unterwarf ſich Ans 
fangs der gegen ihn genommenen Maßregel ohne Wis 
derſtand. Indeß wurde er dieſer Beſchraͤnkung bald 
überdrüffig, und die Folge davon war, daß man ihn 
abſetzte. Die Municipalität erſetzte ihn durch Don So⸗ 
ria, der nach ihm befehligte. Die Diſtricte Pamplona 
und Soccoro ahmten das Verfahren von Carthagena 
nach; und nicht lange nachher verlangten die Einwoh⸗ 
ner von Santa FE, aufgemuntert durch ſolche Beiſpiele, 
daß der Vice König, Don Amar, eine Junta errichten 
ſollte, deren Mitglieder unter den angeſehenſten Perfos 
nen der Hauptſtadt gewählt würden. Dieſe Junta hielt 
den 20. Jul. 1810 ihre erſte Sitzung mit Bewilligung 
des Vice⸗Koͤnigs, der ſich auf eine gute Weiſe nach 
den Wuͤnſchen der Einwohner von Santa Is zu beque 
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men ſchien. Die erſten Handlungen der neuen Ver 
ſammlung waren: Don Amar ſelbſt zu ihrem Vorſſande 
zu wählen, und die Regentſchaft von Cadiz als hoͤchſte 
Autorität anzuerkennen. Indeß wurden, einige Tage 
nachher, der Vice: König, feine Familie, und faſt alle 
Mitglieder ſeines Conſeils (Audiencia) verhaftet, und nach 
Carthagena, von da aber nach Spanien gebracht. Man 
behauptete, Don Amar und die Mitglieder der Audien⸗ 
cia hätten ſich zur Auflöͤſung der Junta verſchworen , 
um ihr altes Anſehen wieder zu erhalten. Dies Ereig⸗ 
niß bewog die Verſammlung, ſich der Autorität der Ne- 
gentſchaft von Cadiz durch ein Manifeſt zu entziehen, 
und die übrigen Difiricte des Vice» Königreiches zur Abe 
fendung von Beauftragten einzuladen, um auf einem 
General: Congreffe zu Santa Fs darüber zu entſcheiden, 
welche Maßregeln unter den gegenwärtigen Umftänden zu 
nehmen waͤren. 

Neun Provinzen oder Diſtricte erklaͤrten ſich fuͤr die 
neue Ordnung der Dinge, namentlich Pamplona, Caſa⸗ 
nara, Tunja, Socorro, Carthagena, Antioquia, Choco, 
Mariquita und Neyva. Santa Martha erkannte zwar 
die Nothwendigkeir einer liberalen Verwaltung, weigerte 
ſich aber, der Autorität der Regentſchaft von Cadiz zu 
entſagen. Popayans Bewohner wurden von ihrem Gu— 
vernoͤr Don Tacon uͤber den Vorſchlag der Junta von 
Santa FE befragt; und alle erklärten ſich einſtimmig 
für die Bildung einer volksmaͤßigen Junta. Don Ta⸗ 
con, anſtatt in die Wuͤnſche der Einwohner einzuwilligen, 
warb Truppen, um die neue Regierung von Santa FE 
damit anzugreifen. Dieſe ſchickte den General Don Bar 
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raya mit einem Heere in den Diſtriet von Popayan, 
um dem Angriff des Guvernörs zuvorzukommen, und 
im Jan 181 trug der General von Santa Fs an den 
Ufern des Fluſſes Palaca, drei Stunden von der Stadt 
Popayan, den vollftändigften Sieg davon. 

um dieſe Zeit ſandte die Regentſchaft von Cadiz 
zwei in Amerita geborne Eommiffarien, welche ſich fös 
nigliche (commisionados regios) nannten, nach Ames 
rika, um daſelbſt ihre Autorität geltend zu machen. Eis 
ner von dieſen begab ſich nach Santa⸗Fé; aber er 
wurde gar nicht vorgelaſſen. Der zweite war glücklicher. 
Er hatte ſich nach Quito begeben; und hier bildete ſich, 
auf ſeinen Rath, eine Junta unter dem Vorſitze des 
Gubvernoͤrs der Provinz, und dieſe Junta unterwarf ſich 
dem Anſehen der Regentſchaft. 

Die Junta von Carthagena that im Jahre 18910 
den Vorſchlag, aus allen Provinzen des Vice⸗Koͤnigrei⸗ 
ches Neu⸗Granada eine Foͤderal-Regierung zu bilden; 
und dieſer Vorſchlag zog in eben dieſen Provinzen eine 
große Unordnung nach ſich. Mehrere Diftricte wollten 
beſondere Regierungen bilden und eigene Deputirten auf 


den Congreß von Santa FE ſenden. Hieraus entwik⸗ 
kelte ſich ein Buͤrgerkrieg unter mehreren Diſtricten und 
den Hauptörtern der Provinzen, welche ihre Zerſtuͤcke, 
lung nicht anerkannten. So ſendete die Regierung von 
Carthagena Truppen gegen Monpox, welches zu feinem 
Diſtricte gehörte, und zwang dieſe Stadt zur Anerken⸗ 
nung früherer Autorität. 

Ohne uns in die verwickelten Einzelnheiten, welche 
die Organiſation der verſchiedenen Regierungen in den 


Pro⸗ 
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Provinzen des Dice Königreiches betreffen, einzulaſſen, 
begnügen wir uns mit der Bemerkung, daß im Nov. 
18 1 fünf von dieſen Provinzen, namentlich Pamplona, 
Dunja, Neyva, Carthagena und Antioquia, zu Santa⸗ 
Je de Bogota einen Foͤderal-Bund ſchloſſen, und daß 
ein Congreß mit der vollziehenden und geſetzgebenden 
Gewalt beauftragt wurde. 

Die Provinz Cundinamarca weigerte ſich, dieſem 
Bunde beizutreten, und ernannte ein conſtituirendes Wahl— 
Collegium, um eine beſondere Verfaſſung zu entwerfen, 
welche den 17. April 1812 angenommen wurde. Ders 
moͤge dieſes Geſetzes wurde Ferdinand der Siebente als 
Suverän anerkannt, und in feiner Abweſenheit die Ge— 
walt einem Praͤſidenten und zwei Näthen anvertrauet. 

Don Narino, zweiter Präfident von Cundinamarca, 
ein hoͤchſt ehrgeitziger Mann, faßte den Gedanken einer 
neuen Conſtitution für das ganze Vice: Königreich; und 
nachdem er die Provinzen Mariquita, Neyva und Sos 
corro für feinen Plan gewonnen hatte, erklaͤrte er dem 
Congreſſe der fuͤnf uͤbrigen Provinzen, welche wir oben 
genannt haben, den Krieg. Sobald das Heer der 
letzteren zu Paloblanco, in der Provinz Socorro, über 
Narino's Heer einen Vortheil davon getragen hatte, 
trennten ſich die beiden Provinzen Mariquita und Neyva 
von der cundinamarcaniſchen Conföderation, um in die 
des Congreſſes der fünf Provinzen einzutreten, welcher 
ſeine Sitzungen nach einander zu Santa FE, Tunja und 
Neyva hielt, 

Narino's Truppen wurden zum zweiten Male zu 
Venta Quemada geſchlagen, er ſelbſt im Dec, 1812 in 

Journ. f. Deutſchl. XIII. Bd. 4 Heft. Kk 
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Santa⸗Fé de Bogota, dem Hauptorte der Provinz 
Cundinamarca, belagert. Doch die Armee des Con⸗ 
greſſes wurde zurückgeſchlagen und in Unordnung ges 
bracht. 

Ungefähr um dieſelbe Zeit wurde die Provinz Quito 
der Schauplatz eines ſchrecklichen Krieges. Der Biſchof 
von Cuenca, einer anſehnlichen Stadt im Königreiche 
Peru, welche an Quito graͤnzt, ſetzte ſich an die Spitze 
eines Haufens von Königlichen, um die letztere Stadt 
zur Anerkennung der Autorität des Königs von Spas 
nien zu zwingen. Prieſter dienten in dieſem Heere, deſ⸗ 
fen Fahnen die furchtbare Inſchrift führten: „das Heer 
des Todes (el exercito de la muerte). “ Der Praͤſi⸗ 
dent der Junta von Quito, Don Molina, unterſtuͤtzte 
die Bewegungen dieſes Heeres, welches den 6. Nov. 
1612 in Quito einruͤckte, nachdem es, auf dem Marfche 
dahin, alles mit Feuer und Schwert verwuͤſtet hatte. 
Eine anſteckende Krankheit hatte einen großen Theil der 
Einwohner aus der Stadt entfernt. Dieſem ließ der 
General der Königlichen nachſetzen, wiewohl er wußte, 
daß der Biſchof von Quito und eine große Zahl von 
Nonnen ſich bei demſelben befanden. Wer in Quito 
zurückgeblieben war, um die Stadt zu vertheidigen, 
mußte in dem Verhaͤltniß von Eins auf fünf über die 
Klinge ſpringen. Der General felbft, deſſen Name Mon⸗ 
tes war, hat die näheren Umſtaͤnde dieſes blutigen Yufs 
trittes in einem Briefe verzeichnet, den er den rr. 
Nov. an den Guvernoͤr der Provinz Guayaquil im Koͤ⸗ 
nigreiche Peru ſchrieb. 

Die Provinz Popayan wurde durch ein Corps ver⸗ 


— 503 — 


heert, welches unter dem Befehl Don Samand's von 
Quito abgegangen war. Die Stadt Popayan fiel in 
die Gewalt dieſes Generals, der eine große Zahl von 
Officieren hinrichten ließ, welche zum Inſurgenten⸗Heere 
gehörten. 

Dieſe wiederholten Unfälle brachten eine Ausſoͤh⸗ 
nung zwiſchen dem Congreß und Narino zu Wege; denn 
beide fühlten die Nothwendigkeit, in Einverſtändniß zu 
handeln, um den Unternehmungen der Königlichen wir 
derſtehen zu konnen. Sobald Narino bei dieſer Gele 
genheit zum Dictator der verbuͤndeten Provinzen ernannt 
war, ſchlug er die Spanier bei Alto de Palaca. Sa⸗ 
mano zog ſich nach dieſer Niederlage mehrere Stunden 
von Popayan zuruͤck. Ein zweiter Sieg ſicherte Nari⸗ 
no'n den Beſitz dieſer Stadt, wo er eine vorläufige Ne 
gierung bildete. Die Königlichen zogen ſich in das Aron- 
diſſement von Paſtos zurück, und befeſtigten ſich daſelbſt 
in einer vortheilhaften Stellung. 

Narino verlor keinen Augenblick, um die Vernich⸗ 
tung des ſpaniſchen Heeres von Quito zu vollenden. Als er 
ſich aber der Stadt San-Juan⸗ de Paſtos, achtzig Stun⸗ 
den von Popayan, näherte, fiel er in einen von feinem 
Widerſachern geſteckten Hinterhalt und wurde gefangen 
genommen. Die ihres Anfuͤhrers beraubte Inſurgenten⸗ 
Armee zog ſich mit einiger Beſchwerlichkeit nach Popayan 
zurück, und ein Officier, Namens Cabal, welcher nach 
Narino den Befehl übernahm, zeigte bei dieſer Gelegen⸗ 
heit Muth und Talent. Narino, der, vermoͤge einer 
beſonderen Ausnahme, nicht hingerichtet wurde, befand 
ſich noch am Schluſſe von 1817 in den Gefaͤngniſſen 
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von Lima. Die amerikaniſchen Blaͤtter ruͤhmen die Ge; 
wandtheit und den Muth dieſes Aufuͤhrers der Unab⸗ 
haͤngigen, der ſich ſchon, vom Jahre 1794 an, für die 
Umwaͤlzung des ſpaniſchen Amerika ausgeſprochen hat, 
und deſſen Leben, ſeit dieſer Epoche, ein merkwuͤrdiges 
Gemiſch von kuͤhnen Unternehmungen und Verfolgun⸗ 
gen geweſen iſt. 

Gegen das Ende des Jahres 1874 kam Bolivar 
nach Tunja, wo der Congreß von Neu: Granada feine 
Sitzungen hielt. Um dieſe Zeit beſtand die Conföderas 
tion aus zehn Provinzen, ungefaͤhr der Haͤlfte des 
Dice: Königreiches. Die übrigen waren entweder un⸗ 
ter ſpaniſcher Herrſchaft, oder hatten unabhaͤngige 
Regierungen, welche der Confoͤderation nicht hatten beis 
treten wollen, wie Cundinamarca, das ſich ſtandhaft 
weigerte, ſich der allgemeinen Regierung zu unterwerfen. 
Da der Congreß dem General von Venezuela auftrug , 
den Prafidenten dieſer Provinz zur Vernunft zu bringen: 
fo bemächtigte ſich Bolivar der Stadt Santa Fe de 
Bogota. Dieſe Eroberung hob alle Schwierigkeiten: 
die Provinz unterwarf ſich der Autorität des Congreſſes, 
und Santa FE wurde wieder der Wohnſſtz deſſelben, 
nachdem er drei Jahre zu Tunja verweilt hatte. Nur 
die Provinzen Quito und Santa Martha blieben dem 
Könige von Spanien unterworfen. 

Zwischen Neu-Granada und Venezuela wurde ein 
Trug: und Schutzbündniß geſchloſſen, und Bolivar, 
zum General⸗Capfitän der Heere beider Freiſtaaten ers 
nannt, marſchirte nach der Provinz Santa Martha, um 
die Koͤuiglichen daraus zu verjagen. Allein der Streit, 
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welcher ſich zwiſchen dieſem General und der Regierung 
von Carthagena erhob, laͤhmte die Militär: Operationen; 
und nicht lange darauf brachte die Ankunft der von 
Morillo befehligten Expedition jede weitere ul 
zum Scheitern. 

Morillo konnte ſchwerlich unter noch guͤnſtigeren 
Umſtaͤnden in Amerika anlangen. © Bürgerliche Zwietracht 
unterſtuͤtzte ihn auf das Wunderbarſte in ſeiner Unter⸗ 
nehmung. Die Unabhaͤngigen litten Eine Niederlage 
über die andere. Trotz dem feſten Muthe, den ſte in 
der Schlacht bei Cachiri zeigten, und trotz dem Vor⸗ 
theile, den fie bei Remedios davon trugen, wurden fie 
beſtegt und zerſtreuet, und Morillo ruͤckte im Jun. 1816 
in Santa FE de Bogota ein, 

Bei dem allen iſt das Königreich Neun: Granada 
noch weit davon entfernt, dem Anſehen des Koͤnigs von 
Spanien unterworfen zu ſeyn. Das Feuer der Revolu⸗ 
tion tobt noch in ſeinen Provinzen, und die Sache der 
Freunde der Unabhängigkeit wird dem Schickſal der Waf⸗ 
fen von Venezuela folgen. Antioquia, Popayan, Choco 
und andere widerſtehen noch mit wechſelndem Erfolge 
den königlichen Truppen. 

Weiter unten werden wir in das Einzelne der merk 
wuͤrbigſten Begebenheiten bei der Umwaͤlzung von Neu⸗ 
Granada eingehen; wir werden beſonders von der Bes 
lagerung und der Einnahme Carthagena's durch Morillo, 
und von den Waffenthaten, welche diefer Provinz eigen 
find, reden, wenn wir in unſerer Erzählung bis zum 
Schluſſe des Jahres 1817 kommen werden. x 
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Umwälzung des Vice- Königreiches Buenos Ayres 
oder Rio de la Plata. 


Das Vice + Königreich. Rio de la Plata, deſſen 
Hauptſtadt Buenos Ayres iſt, wird begraͤnzt: im Nor- 
den durch das Königreich Peru und einen Theil von 
Braſillen; im Süden durch Patagonien oder Chica; im 
Oſten von Braſilien, im Weſten durch die General» Eas 
pitanerie Chili. Die Provinzen, aus welchen es beſteht 
(zwanzig an der Zahl), theilen ſich in obere und mies 
dere. Jene befinden ſich auf der Gebirgskette / die man 
Andes oder Cordilleras nennt und find: Moxos, Chi⸗ 
quitos, Apololamba, Santa Cruz de la Sierra, la 
Paz *), Cochabamba, Carangas, Misque, Paria, Char 
cas, Potofi und Atacama. Dieſe finds Tarija, Salta, 
Paraguay, Tucuman, Cordova, Cuyo, Entereos, Mon; 
tevideo oder Banda Oriental, und Buenos Ayres. Man 
ſchaͤtzt die Bevoͤlkerung dieſer Provinzen auf eine Mil 
lion und viermal hunderttauſend Seelen. Buenos⸗Ay⸗ 
res allein hat 60,000, 

Wir haben zu Anfange dieſes Abriſſes geſagt, daß 
die Stadt la Paz das erſte Beiſpiel der Unabhaͤngigkeit 
durch die Schoͤpfung einer beſonderen Regierung unter 
der Benennung: Junta intuitiva, gegeben habe; wir 
haben auch bemerkt, daß der General Goheneche, von 
dem Vice⸗Koͤnig von Peru abgeſendet, dieſe Inſu⸗ 


*) Vermoͤge eines Irrthums iſt dieſe Stadt in das Vlee⸗ 
Königreich Peru verſetzt worden; fie hängt, wie die Audlencla 
von Charcas von der General ⸗Capltanerle Buenos Ayres ab. 
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rectiond Bewegung im Keime erſtickte, indem er eis 
nen großen Theil der Einwohner hängen oder erſchießen 
ließ. Dieſe furchtbare Hinrichtung bielt die Bewohner 
der übrigen Provinzen nicht ab von der Ausführung ih 
res feften Entſchluſſes, ein Joch abzuſchuͤtteln, welches 
durch die Umwaͤlzung des europäifchen Mutterſtaates ges 
wiſſermaßen willkuͤrlich geworden war. Da der Vice⸗ 
König Don Cisneros auf der anderen Seite hatte Um 
entſchloſſenheit blicken laſſen, ſo bedurfte es nichts wei⸗ 
ter, um das Volk von Buenos Ayres zur Bildung eis 
ner Junta berauszufordern. Dieſe eröffnete. ihre erſte 
Sitzung den 25. Mai 1810. Die Provinz Montevideo 
erklaͤtte ſich Anfangs zu Gunſten der neuen ‚Regierung; 
allein bie Ankunft einiger koͤniglichen Truppen zu Mon⸗ 
tevideo hemmte den Aufflug der Einwohner zur Unab⸗ 
haͤngigkeit. Die beſonderen Regierungen von Paraguay 
und Cordova widerſetzten ſich gleichfalls der Junta. 
Der Ex⸗Vice⸗Koͤnig von Buenos Ayres, einiers, warb 
in der Provinz Tucuman ein Corps von zweihundert 
Mann, und begann die Umgegend von Cordova zu ver⸗ 
wuͤſten, um die Ankunft der republikaniſchen Truppen 
zu verhindern; denn die Junta ſuchte den Umkreis des 
Aufſtandes in den übrigen Provinzen des Vice» Königs 
reiches zu erweitern. Dieſe Feindseligkeiten beſtimmten 
die neue Regierung von Buenos Apres, den Vice⸗Koͤ⸗ 
nig Cisneros und die Mitglieder der Audiencia nach 
den canariſchen Inſeln einſchiſfen zu laſſen. Liniers, 
von dem Oberſten Ocampo, Anführer der republikaniſchen 
Truppen, beſiegt, wurde gefangen genommen und, fo wie 
mehrere andere Guverndre und Anführer, welche ſich der 
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Umwälzung hatten widerſetzen wollen, hingerichtet. Als 
um dieſe Zeit der Eapitän eines engliſchen Kriegsſchif. 
fes ſich für die Fönigliche Parthei erklärt und den Hans 
del von Buenos Ayres zu ſtören verſucht hatte, ließ der Ge, 
ſandte des Königs von England am Hofe von Braſi⸗ 
lien, Lord Strangford, dem Capitän bekannt machen, 
„ daß er ſich in den Streit der Unabhängigen mit den 
Königlichen nicht zu miſchen habe. U 

Die Junta ſchickte einen Agenten nach San Pago, 
der Hauptſtadt Chil's, um dieſe Provinz , oder Generals 
Capitanerie, zur Abſchuͤttelung des ſpaniſchen Joches zu 
bewegen. Dieſem Agenten gelang alles in einem ſo ho⸗ 
hen Grade, daß er die neue Regierung von Chili for 
gar beſtimmte, der Junta von Buenos Ayres ein Trups 
pen⸗Corps zur beſſeren Durchführung ihrer Unterneh: 
mungen zu uͤberlaſſen. 

Ocampo, der General von Buenos Ayres, befand 
ſich in kurzer Zeit an der Spitze eines Heeres, welches 
auſehnlich genug war, um ihn zu einem Marſche nach 
Ober- Peru zu berechtigen, wo die Königlichen unter 
dem Befehl des Oberſten Cordova Truppen geſammelt 
hatten. Die Koͤniglichen wurden in mehreren Gefechten 
geſchlagen: Cordova und ein zweiter ſpaniſcher Officier 
fielen in die Gewalt der Sieger, und wurden erſchoſſen. 
Das Heer der Inſurgenten, welches damals unter den 
Befehl des Brigadier Balcarce kam — denn dieſem haupt⸗ 
ſaͤchlich verdankte man die uͤber die Koͤniglichen davon ge⸗ 
tragenen Vortheile — wollte fo eben in Peru eindrins 
gen; allein die Municipalitaͤt von Lima, der Hauptſtadt 
dieſes Vice» Königreiches, ſchickte an den Commiſſar der 
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Junta, welcher die Armee auf ihrem Zuge begleitete, 
eine Deputation / Einigungsvorſchlaͤge zu machen. Dieſe 
Vorſchläge waren auf diejenigen gegruͤndet, welche dieſe 
Magiſtrats Perfonen den Cortes von Spanien gemacht 
hatten, und welche, ihrer Behauptung zufolge, ange, 
nommen waren. Der Commiſſar, Namens Caſtelli, 
ſchickte der Junta von Buenos Ayres die Mittheilun⸗ 
gen des Magiſtrates von Lima, und ſchloß zugleich eis 
nen Waffenſtillſtand mit dem General der koͤuiglichen 
Truppen, Goyeneche. 

Während das Heer der Unabhaͤngigen von Buenos; 
Ayres ſich Ober⸗Peru's bemaͤchtigte und die von Goye⸗ 
neche befehligte Armee zum Ruͤckzug hinter den Fluß 
Deſaguadero zwang, hatte Don Velasco, Guverndr der 
Provinz Paraguay, im Namen des Königs von Spas 
nien ein Corps zuſammengebracht, welches beſtimmt 
war, gegen Buenos Ayres zu marſchiren, um die Ins 
ſurgenten zu bezwingen, und die Junta, welche das 
Vice⸗Koͤnigreich regierte, aus einander zu treiben. Der 
von Caſtelli mit Goyeneche abgeſchloſſene Waffenſtill⸗ 
fand erlaubte der neuen Regierung, ein kleines Armee⸗ 
Corps ungefähr von 8 bis 900 Mann, unter dem Bes 
fehl des Brigadier Don Belgrano, gegen die Armee 
von Paraguay zu ſchicken, welche von dem Oberſten 
Don Pedros angeführt wurde. Beide Partheien begegne⸗ 
ten ſich an den Ufern des Tacuari, und die Infurgenten 
wurden bei dieſer Gelegenheit geſchlagen. Belgrano, wel⸗ 
cher auf feinem Rückzug abgeſchnitten zu werden fuͤrchtete, 
ſchloß mit ſeinem Gegner eine Art von Capitulation, 
durch welche er einen ungeſtörten Rückzug erhielt. 
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Im folgenden Jahre, 1811, ſtanden die Einwoh⸗ 
ner von la Aſſomption, der Hauptſtadt Paraguays, ges 
gen den Guvernoͤr Velasco auf, entſetzten ihn, und ers 
nannten an feiner Stelle eine Verwaltungs- Junta, un. 
abhängig von Buenos⸗Ayres. Dieſe neue Autorität 
hielt es für vortheilhaft, mit der Junta von Rio de 
la Plata ein Buͤnduiß einzugehen. 

Inzwiſchen hatte die Regentſchaft von Cadiz Don 
Francisco Zaver Elio zum General» Capitan der Pros 
vinzen von Rio de la Plata ernannt. Weiter oben iſt 
bemerkt worden, daß dieſer Elio, damals Guvernör von 
Montevideo, Urheber der erſten Aufſtandsbewegungen 
im Vice⸗ Königreiche war, indem er die Provinz Monte, 
vibeo der Autorität des Vice: Königs Don Liniers ent⸗ 
zog und, nach dem Muſter der Junta von Sevilla, da⸗ 
ſelbſt eine Junta bildete. So verhielt es ſich mit den 
Anſprüchen, welche er auf das Vertrauen der Regent 
ſchaft hatte. Er hatte es ſich angelegen ſeyn laſſen, 
ein Heer auf die Beine zu bringen, weniger um inſur⸗ 
girte Provinzen zu verheeren, als um das Gebiet ſol⸗ 
cher zu ſichern, welche noch keinen Antheil an der Be. 
wegung von Buenos Ayres genommen hatten. In die⸗ 
ſem Heere diente Don Joſeph Artigas, ein Creole von 
Montevideo, als Hauptmann: einer von den ehrgeitzi⸗ 
gen Männern, welchen Umwälzungen das Mittel dar, 
bieten, ihren Zweck deſto ſchneller zu erreichen. Die 
Bewegung nun, deren Leitung der verſchmitzte Elio 
übernommen hatte, gewährte den Entwürfen des Haupt⸗ 
manns Artigas, der nun eine untergeordnete Rolle uͤberneh⸗ 
men ſollte / nicht Spielraum genug Ein leöhafter Streit, 
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den dieſer Dfficier mit dem Commandanten der Stadt 
el Sacramento hatte — einer Stadt, die, auf dem 
linken ufer des la Plata: Stromes gelegen, ungefähr 
30 Stunden von Montevideo entfernt iſt —, gab Geles 
genheit zu einer größeren Entwickelung feiner Plane. 
Er ging uͤber den Fluß, und bot der Junta von Bue⸗ 
nos Ayres feine Dienſte an, indem er um Unterſtuͤtzung 
mit Waffen und Kriegesvorraͤthen bat, um in dem von 
ihm verlaffenen Lande Aufſtands⸗ Banden organiſiren zu 
können. Dies geſchah ungefahr um dieſelbe Zeit, wo 
Belgrand's Corps von dem unfruchtbaren Zuge nach 
Paraguay zuruckkam. Die Junta befahl, daß dieſe 
Truppen nach la Banda⸗Oriental vorgehen ſollten, um 
Artigas Operationen zu unterſtuͤtzen. Belgrand wurde 
im Befehl durch Rondeau erſetzt, einen amerikaniſchen 
Officier, welcher im Jahre 1809 von den Englaͤndern 
in Montevideo war gefangen worden, und in dieſem und 
dem nächftfolgenden Jahre unter den ſpaniſchen Truppen 
der Halbinſel gedient hatte. 

Rondeau, unterſtuͤtzt von den Banden des Haupt⸗ 
manns Artigas, war ſo gluͤcklich, die Truppen des 
Vice ⸗ Königs Elio zu ſchlagen; und nicht lange darauf 
ſah der General, welcher ſie anführte, ſich zur Nieder⸗ 
legung der Waffen genöthigt. Die Sieger marſchirten 
nun auf Montevideo, und belagerten dieſen Platz mit 
Hülfe einiger Verſtaͤkkungen, die von Buenos Ayres 
geſendet wurden. 

Die Dinge fingen an, eine für die Sache der Uns 
abhängigen ſehr günftige Wendung zu nehmen, als in⸗ 
nere Zwiſtigkeiten (die gewoͤhnliche Klippe werdender 
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Staaten) den Gang der neuen Regierung hemmten und 
ihren Einfluß ſelbſt auf das Patrioten Heer erſtreckten. 

Es bildeten ſich naͤmlich in der Junta von Bue⸗ 
nos Ayres zwei Partheien. Haͤupter derſelben waren 
der Präfident Saavedra und der Sekretaͤr dieſer Ver⸗ 
ſammlung, Moreno. Der Letztere ſtand an der Spitze 
der unruhigſten Volksklaſſe, und verlarvte feine ehrgeitzi⸗ 
gen Abſichten durch patriotiſche Uebertreibungen. Saa⸗ 
vedra ſuchte eine Stuͤtze in der Klaſſe der Eigenthuͤmer 
und unter Solchen, die man in Umwaͤlzungen Gemds 
ßigte nennt, d. h. die erklaͤrte Feinde von Verfolgungen, 
herben Maßregeln und Willkuͤrlichkeiten find, Dieſe 
Parthei war, wie man leicht glauben wird, nicht die 
zahlreichſte in einer Verſammlung, welche ſich unter den 
Stuͤrmen einer wachſenden Umwaͤlzung gebildet hatte. 
Nun glaubte Saavedra, das ſicherſte Mittel, ſie zu ver⸗ 
ſtaͤrken, ſey, die Deputirten der Provinzen in die Junta 
einzuführen; denn ſolche waren zu einem General-Con⸗ 
greß zuſammen berufen, deſſen Endzweck die verfaſſungs⸗ 
mäßige Organiſation der neuen Republik war. Moreno 
konnte die Ausführung dieſer weiſen Maßregel nicht vers 
hindern, und Saavedra hatte Urſache ſich dazu Glück zu 
wuͤnſchen; ſo fern die neuen Mitglieder der Junta ſich 
zur Parthei des Präfidenten ſchlugen. Hieruͤber nahm 
Moreno ſeinen Abſchied; und als er nicht lange darauf 
nach England geſendet wurde, um den Beiſtand des 
brittiſchen Cabinets zum Vortheil der Unabhaͤngigkeit 
anzusprechen, ſtarb er auf der Ueberfahrt. 

Während der Nebenbuhlerei des Praͤſidenten und 
des Secrekaͤrs der Junta, hielt es der General Balcarce 
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der das Heer von Ober- Peru befehligte, mit ber 
Parthei Moreno's; eben fo einer von feinen Stellvertre⸗ 
tern, der Oberſt Dias ⸗Valez. Der Oberſt Viamonte 
hatte ſich für Saavedra erklaͤrt; er befehltgte ein abge» 
ſondertes Corps, und weigerte ſich, Balcarce's Befehlen 
zu gehorchen. Dieſer marſchirte mit einer Colonne, um 
Viamonte in die Bahn der Pflicht zuruͤckzubringen, und 
ließ Diaz⸗Valez an der Defaguadera mit einem ſchwa⸗ 
chen Corps zuruck. Der General Goheneche wollte die 
Uneinigkeit der unabhängigen Chefs, und die Schwäche 
des feindlichen Cordons, der ihm gegenüber ſtand, bes 
nutzen; er griff alſo Dias Valez den 20. Jul. 1811 
ohne vorhergegangene Aufkündigung des Waffenſtillſtan⸗ 
des an. Die Patrioten, ſchwach der Zahl nach, wur⸗ 
den geſchlagen, und die Niederlage des Dias hatte die 
Zerſtreuung von Baldcarce's übrigen Truppen zur Folge, 
fo daß die Königlichen ſich Ober-Peru's bemaͤchtigten. 
Don Juan Martin Pueyrredon, Praͤſident der Audien⸗ 
cia von Chuquiſaca, ein ſtand hafter und aufgeklaͤrter 
Mann, ſammelte Balcarce's Truppen, und ſchloß ſich an 
Viamonte an, der die Truͤmmer der ſeinigen zuſammen 
gebracht hatte. Beide Anführer zogen ſich auf die Pros 
vinz Salta im Süden von Potoſi zuruck. Pueyrredon 
erſetzte den General Balcarce, und theilte den Befehl 
uͤber das Heer mit Viamonte. 

Bei dem allen ſetzten ſich die köuiglichen Truppen 
nicht feſt in den Provinzen des Vice-Koͤnigreiches, wel⸗ 
ches fie für den König von Spanien zurückerobert hate 
ten. In den Diſtricten Cochamba, Charcas und Santa 
Cruz de la Sierra bilösten ſich Guerillas, welche dem 


— 514 — 
General Goyeneche genug zu ſchaffen machten, um ihn 
an der Verfolgung ſeiner errungenen Vortheile und an 
einer Invaſion der Provinz Salta zu verhindern. Auf⸗ 
gereitzt von den Hinderniſſen, auf welche er ſtieß, faßte 
Goyeneche den Entſchluß alle Gefangenen, die in feine 
Hände fielen, fo wie alle Einwohner, die er für Freunde 
der Unabhängigkeit hielt, erſchießen zu laſſen. Dieſe 
ſtrengen Maßregeln brachten die Gemuͤther noch mehr 
auf: die Inſurgenten⸗Haufen wurden zahlreicher, und 
mit jedem Tage wuchs für den ſpaniſchen General die 
Schwierigkeit, fie zur Unterwerfung zu bringen. 

Die in Ober⸗Peru erlittenen Niederlagen hatten 
die Junta beruhigt. Sie ernannte den Praͤſidenten Saa⸗ 
vedra zum Generaliſſimus und berechtigte ihn, alle die 
Maßregeln zu ergreifen, welche er fuͤr die angemeſſenſten 
halten würde, die den neuen Staat bedrohenden Gefah⸗ 
ren abzuwenden. Saavedra unterzog ſich feiner Beſtim⸗ 
mung mit dem Eifer, den man von einem wahren Pas 
trioten erwarten kann: er ließ ausheben, ernannte Ofs 
ficiere, und ſammelte alle Feuergewehre, die er finden 
konnte. 

Die Parthei der Heftigen, deren Haupt Moreno 
geweſen, war in der Junta nicht erloſchen, und die Abs 
weſenheit des Praͤſidenten machte ſie keck. Einige Mit⸗ 
glieder verlangten die Zuruͤckberufung der Deputirten, 
welche, nach Moreno's Entlaſſung, durch ein in der 
Sitzung vom 6. April 187 erlaſſenes Decret als Uns 
ruheſtifter waren verbannt worden. Saavedra wurde 
öffentlich angeklagt, einen Volks-Repraͤſentanten feiner 
Privat- Rache aufgeopfert / mit Willkuͤr gehandelt und 
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nach der Höchften Macht geſtrebt zu haben. Man ver 

langte fogar eine Abänderung der Regierungsform, in⸗ 
dem man anführte, daß die allzu große Zahl der Mit 
glieder die Eutſcheidungen der Junta verſpaͤte und fie 
folglich unzureichend und gefährlich mache unter fo kri⸗ 
tiſchen Umſtaͤnden, wie die, worin die Republik ſich be⸗ 
finde. Die durch fo heftige Vorſchlaͤge veranlaßten Er⸗ 
oͤrterungen brachten die Auflöfung der Junta zu Wege. 
Vorlaͤufig blieb die Municipalität (Ajuntamiento) mit 
der Leitung der Geſchaͤfte beauftragt, und auf die allge⸗ 
meine Forderung berief fie zum Sept. 1811 eine Ver⸗ 
ſammlung der Einwohner. 

Dieſe Verſammlung fand zur geſetzten Zeit wirklich 
Statt. Sie beſchloß die Bildung einer neuen Regierung, 
welche aus drei Directoren und zwei Sekretaͤren beſtehen 
ſollte. Don Manuel Sarretea, Francisco Chiclana und 
Juan Paſſo wurden zu Directoren, Bernardo Nivadavia 
und J. Perez zu Sekretaͤren ernannt. Alle ſechs Mo⸗ 
nate ſollte ſich eine, aus den Municipal» Abgeordneten 
der Provinzen zuſammengeſetzte, Verſammlung vereinigen, 
um den Nachfolger eines Mitglieds des Directoriums 
zu ernennen, welches alſo zu einem Drittel erneuert 
werden ſollte. Durch daſſelbe Decret war eine Com⸗ 
miſſion oder Special-Junta, die jedes Jahr erneuert 
werden mußte, beauftragt, die Preßfreiheit zu beſchüͤtzen. 

Inzwiſchen hatte ſich der in Montevideo von den 
beiden Generalen Rondeau und Artigas eingeſchloſſene 
General⸗Capitaͤn Elio an die portugieſiſche Regierung 
gewendet, um Huͤlfe und Schutz zu erhalten. Der Mi⸗ 
niſter Souza, von der Prinzeſſin Charlotte, Gemahlin 
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des Regenten, und Schweſter des Könind von Spanien, 
gequält, ſendete wirklich viertauſend Mann nach Montes 
video zur Unterſtͤtzung des General- Capitäns, welchem 
jene Prinzeſſin Geld und einen Theil ihrer Koſtbarkeiten 
uͤbermachte. Allein Elio konnte die Ankunft dieſer mach⸗ 
tigen Verſtaͤrkung nicht abwarten; und, von Hun⸗ 
ger gedrängt, ſchlug er der Regierung von Buenos- 
Ayres einen Vergleich vor, nach weichem die portugie⸗ 
ſiſchen Truppen das ſpaniſche Gebiet räumen, die der 
Independenten aber in Banda Oriental bis nach dem 
Fluß Urugua, der ſich oberhalb el Sacramento in Rio 
de la Plata ergießt, zuruͤckgehen ſollten. Dieſer Bor 
ſchlag wurde zu Buenos Ayres angenommen; aber die 
Portugieſen unter dem Befehle des Grafen von Souza, 
Bruders des Miniſters, hielten ſich durch Elio's Ber, 
trag keinesweges verpflichtet, und, anftatt zuruͤckzugehen, 

verletzten ſie ſogar das Gebiet von Rio de la Plata. E 
Goyeneche, dem es gelungen war, jene Banden, 
welche ſein Heer beunruhigten, in Zaum zu halten, 
konnte den General Triſtan mit der Vorhut nach der 
Provinz Salta ſchicken. Die Königlichen ſtießen bei 
Rio Nazareno auf die patriotiſchen Truppen, und brach 
ten ihnen eine Niederlage bei. Triſtan wurde hierdurch 
Gebieter über die Provinz. Im Norden und Oſten ges 
drängt, war die Regierung von Buenos Ayres in einer 
mißlichen Lage. Indeß ſchickte der Director Sarratra 
viertauſend Mann zur Verſtaͤrkung des Rondeauifchen 
Heeres; und General Belgrano, welcher nach der Graͤnze 
von Peru geſendet war, erhielt den Befehl, ſich zu ſam⸗ 
meln und auf die Provinz Tucuman zurückzugeben, 
Nicht 
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Nicht lange darauf wurde er von Rondeau abgelöf't. 
Die Portugieſen, beſtürzt über die Ankunft der Truppen 
von Buenos Ayres, machten dieſer Regierung Friedens⸗ 
vorſchlaͤge; und nachdem der Hof von Braſilien einen 
Waffenſtillſtand mit ihr abgeſchloſſen hatte, welcher im 
Jun. 1812 unterzeichnet wurde, gingen die portugieſt⸗ 
ſchen Truppen nach Braſilien zuruͤck, und die beiden Res 
gierungen ficherten ſich gegenfeitig ihre Beſitzungen. 

Loben muß die Geſchichte das edle und großmüs 
thige Betragen des Agenten, welchen der Prinz Regent 
von Braſilien in ſeinen Angelegenheiten nach Buenos 
Ayres geſendet hatte. Sein Name war Redemaker, und 
damit verband er den Titel eines Oberſt-Lieutenants in 
der portugieſiſchen Armee. Waͤhrend ſeines Aufenthalts 
in der Hauptſtadt des neuen Staats zur Theilnahme 
an einer gegen die republikaniſche Regierung gerichteten 
Verſchwoͤrung aufgefordert, deren Urheber ein reicher 
Kaufmann, Namens Alzaga, war, hielt er es nicht 
bloß feiner unwuͤrdig, einem Complot beizutreten, wel⸗ 
ches auf die Ermordung der erſten Staatsbeamten und 
aller Freunde der Revolution abzweckte; ſondern er 
warnte ſogar das Directorium vor der Gefahr, die ihm, 
wie allen Patrioten, bevorſtand. Und dieſe Warnung 
führte zu einer umſtaͤndlichen Kenntniß des Vorhabens 
von Alzaga und feinen Mttverſchwornen, welche verhaf— 
tet, gerichtet, zum Tode verurtheilt und, einige zwan— 
zig an der Zahl, aufs Schaſfot geführt wurden. 

Nach der Niederlage der Unabhaͤngigen bei Rio⸗ 
Nazareno hatte der General Triſtan feinen Marſch forts 
geſetzt und war, begünſtigt von Belgrano's rückgängiger 
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Bewegung, bis in die Provinz Tucuman gekommen. 
Belgrano wollte ſogar San Miguel de Tucuman, die 
Hauptſtadt dieſer Provinz, verlaſſen, als die Einwohner 
ſich dem Abzuge der Truppen widerſetzten, ſich ſelbſt bes 
waffneten, und Belgrano noͤthigten, den Königlichen die 
Stirn zu bieten. Triſtan griff den 24. Sept. 1812 die 
Inſurgirten an; aber er wurde geſchlagen und, nach eis 
nem Verluſte von beinahe 1200 an Getoͤdteten, Ber: 
wundeten und Gefangenen, zum Nüczug gezwungen. 
Der Ort, wo die Schlacht geliefert wurde, erhielt von 
den Inſurgirten die Benennung des Campo del honor 
(Ehrenfeldes). 

Neue Unruhen waren in der Regierung von Bue⸗ 
nos Ayres ausgebrochen. Die erſte Wahlvereinigung, die, 
wie angedeutet iſt, alle ſechs Monate fuͤr die Beſetzung 
der dritten Director: Stelle ſorgen mußte, hatte eben 
Don Juan Martin Pueyrredon zum Director ernannt, 
als ſie ſich zu einer conſtituirenden Verſammlung erhob 
und, Suveraͤnetaͤt üben wollend, Geſetze, zu welchen fie 
ihre Einwilligung gegeben hatte, abzuaͤndern begehrte. 
Die Regierung kaſſirte dieſen Befchluß, und verlangte 
von den Waͤhlern, daß ſie aus einander gehen ſollten. 
Daſſelbe geſchah bei der Wahl des zweiten Directors, 
den 6. Oct. 1812; und dies Mal ſchien die Regierung 
den Anmaßungen der Wahlverſammlung minder entges 
gen zu ſeyn. Doch die Municipalitaͤt des Volkes und 
die Truppen widerſetzten ſich ihren Abſichten. Die ber 
waffnete Macht zerſtreuete dieſe Vereinigung; und die 
Einwohner, auf den folgenden Tag (8. Oct.) zu einer 
General- Verſammlung (eabildo abierto) zufammenber 
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rufen, vertraueten die Leitung dem Don J. J. Paſſo, 
N. Pena und Ant. Junte. 

um dieſe Zeit wurde der mit dem General- Eapis 
taͤn Elio geſchloſſene Tractat gebrochen, und die Trups 
pen der Republik ſetzten ſich in Bereitſchaft, die Bela 
gerung von Montevideo aufs Neue zu beginnen. Elio 
wurde durch Don Vigodet erſetzt, welcher einige Vers 
Rärkungen aus Cadiz erhielt. Gegen die Mitte des 
Dec. ſetzte ſich Rondeau in Marſch. Als er ſich der 
Stadt Montevideo naͤherte, rückte ihm die ſpaniſche 
Beſatzung entgegen. Sie wurde mit betraͤchtlichem Ver⸗ 
luſte zurückgeſchlagen. Der Ex- Director Sarratea, zum 
Oberfeldherrn des unabhängigen Heeres ernannt, ſchloß 
ſich mit friſchen Truppen an Rondeau an, und die Ber 
lagerung nahm ihren Anfang. Doch Sarratea's Ernen⸗ 
nung hatte den Oberſten Artigas verdroſſen, der jenen 
nicht für fähig hielt, ein fo wichtiges Commando durch» 
zuführen. Unterſtuͤtzt von Officieren, welche feiner Meis 
nung waren, legte er dem Oberfeldherrn ſo viel in den 
Weg, daß dieſer ſich gendthigt ſah, das Heer zu vers 
laſſen. Rondeau übernahm von jetzt an den Ober⸗ 
befehl. 

Um der Belagerung eine maͤchtige Ableitung zu ge⸗ 
ben, beſchloß Vigodet, den Krieg auf das Gebiet von 
Buenos-Ayres zu verſetzen; naͤmlich mit Benutzung der 
ſpaniſchen Fahrzeuge, die ſich zu ſeiner Verfuͤgung in 
dem Hafen von Montevideo befanden. Er ſchiffte alſo 
einen Theil der Beſatzung ein: eine Maßregel, welche 
der zunehmende Mangel an Lebensmitteln nur noch 
dringender machte. Die ſpaniſchen Truppen gingen den 
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13. Febr. 1813 bei Parana ans Land. Hiervon unter⸗ 
richtet, ſchickte die Regierung von Buenos Ayres eiligſt 
den Oberſten San Martin mit einem Corps Reiterei 
und Fußovolk dahin ab; und San Martin beſchleunigte 
feinen Marſch fo ſehr, daß er, ohne das Fußvolk abzu⸗ 
warten, ſich mit einigen hundert Reitern auf die Spa⸗ 
nier warf und bei dem Flecken San Lorenzo, nicht weit 
von Rio de la Plata, einen ausgezeichneten Vortheil da 
von trug. 

In der Provinz Tucuman faßte Belgrano, verſtaͤrkt 
durch die Corps, welche Saavedra gebildet hatte, den 
Entſchluß, die peruaniſchen Truppen gaͤnzlich aus den 
Gebieten zu verjagen, die fie verheert hatten. Er griff 
fie den 20. Febr. 1813 in der Umgegend der Stadt 
Salta an; und nach einem fo blutigen als hartnaͤcki⸗ 
gen Kampfe ergab ſich der General Triſtan zum Gefan⸗ 
genen mit feiner ganzen Armee, nachdem die Unabhaͤn⸗ 
gigen ihn umwickelt hatten. Belgrano bewies den Edels 
muth, den General und ſeine Truppen gegen das Ver⸗ 
ſprechen, daß fie die Waffen nicht laͤnger gegen die Nes 
publik tragen wollten, abziehen zu laſſen. Zwar miß⸗ 
billigte dies die Regierung von Buenos-Ayres; aber 
ihre Befehle kamen zu ſpaͤt: die Spanier hatten ſich bes 
reits an Goyeneche angeſchloſſen. Triſtan und ſeine 
Officiere waren treulos genug, wieder in Reih und 
Glied zu treten und ihren Eid verletzen zu wollen. 
Indeß waren die Provinzen Potofi, Charcas und Eos 
chebamba von den königlichen Truppen geräumt, in pe 
der Schlacht bei Salta. 

Nach den Ereigniſſen vom 5. April und 6. Oct. 
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1812 fühlten die Mitglieder der von dem Cabildo 
abierto von Buenos-Ayres ernannten Regierung, daß 
es unbverſtaͤndig ſeyn würde, ſich dem Wunſche der Buͤr⸗ 
ger in den Provinzen, welche eine feſtſtehende, dauer⸗ 
hafte, die innere Ruhe der Republik fichernde Verfaſ⸗ 
fung haben wollten, noch länger zu widerſetzen. Jene 
faßten alſo den Entſchluß, eine conſtituirende National- 
Verſammlung zu berufen, und ſetzten die Eröffnung ih⸗ 
rer Sitzungen auf den 31. Jan. 1813 an. Sie beſtand 
aus den Deputirten, welche die Wahl⸗Collegien der 
Städte und Flecken in den für die Unabhängigkeit ent⸗ 
ſchiedenen Provinzen des alten Vice-Koͤnigreiches Rio de 
la Plata ernannt hatten; die Suveränetät dieſer Vers 
fammlung war von der Mehrheit der Bürger anerkannt. 
Die damals vorhandene Regierung nahm die Benen⸗ 
nung der oberſt⸗ vollziehenden Gewalt an, ſtatt der ei» 
nes oberſten Directoriums, welche ſie fruͤher gehabt hatte. 
Pena und Junte wurden auf ihren Poſten beibehalten; 
aber Paſſo wurde von Perez erſetzt. Im Uebrigen blieb 
das Statut, welches die Art und Weiſe, ſo wie den 
Zeitraum der Ergänzung für die Mitglieder der voll⸗ 
ziehenden Gewalr beſtimmte, noch immer in Kraft. 
Eine der erſten Handlungen dieſer Verſammlung war, 
die Kinder der Sklaven des neuen Staates fuͤr frei zu 
erklaͤren. Zugleich wurde beſchloſſen, daß in Zukunft je⸗ 
der aus anderen Theilen Amerika's anlangende Sklav 
emancipirt ſeyn ſollte. Um dieſer Maßregel noch groͤ⸗ 
ßere Ausdehnung zu geben, ſchlug die Regierung der 
Verſammlung vor, daß jeder Eigenthuͤmer von Sklaven 
gezwungen werden ſollte, Einen auf drei der Nation 
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abzutreten. Der Preis dieſer Freigelaſſenen ſollte als 
Staatsſchuld anerkannt und in gluͤcklicheren Zeiten ers 
ſetzt werden; und die auf dieſe Weiſe in Freiheit geſetz, 
ten Sklaven, zu Bataillonen gebildet, deren Officiere 
und Unter ⸗Officiere Weiße wären, ſollten, auf Koſten 
des Staates genaͤhrt und gekleidet, woͤchentlich einen 
Sold von einem halben Piaſter erhalten. Dieſer Vor⸗ 
ſchlag wurde von der Verſammlung angenommen. 

Die Unabhaͤngigen erfuhren in den letzten Monaten 
des Jahres 1813 zwei auf einander folgende Niederlas 
gen an den Grängen von Peru. Im Commando des 
koͤniglichen Heeres war der General Goyeneche von dem 
Brigadier Pezuela abgeloͤſ't worden, und dieſer, thaͤtiger 
und erfahrner, als fein Vorgänger, ging, nachdem er 
Ordnung, Mannszucht und Vertrauen unter ſeinen Trup⸗ 
pen wiederhergeſtellt hatte, im Norden der Provinz Pos 
toſt auf das Heer von Buenos Ayres los. Beide Par⸗ 
theien fließen bei Vil-Capugio auf einander; und nach 
einem blutigen Gefechte, worin die Inſurgirten einen 
ſtarken Verluſt erlitten, wurde der General Belgrano 
geſchlagen. Zum ſchnellſten Rückzug auf Ayuma in der 
Audienz Chuquiſaca genoͤthigt, ſah fi Belgrano von 
feinem Gegner erreicht und zum zweiten Male aufs Voll 
ſtaͤndigſte geſchlagen. Die koͤniglichen Truppen kaͤmpften 
mit einer Tapferkeit, welche der größten Lobfprüche wuͤr⸗ 
dig war. 

um aus der bedenklichen Lage, worin die Republik 
durch dieſe Unfaͤlle gerathen war, herauszukommen, 
ſchlug die Regierung einen Dictator vor; und die Na⸗ 
tional » Verfammlung waͤhlte in der Sitzung vom 31. 


Dec. 1813 den Don J. Pazadas, welcher im Monat 
Auguſt bereits zu einem Mitgliede der vollziehenden Ge⸗ 
walt ernannt war, zum einzigen Haupt der Regierung, 
unter der Benennung eines oberſten Directors. Man 
gab ihm einen aus ſieben Mitgliedern zuſammengeſetzten 
Nath, in welchem ſich drei Staats⸗Seeretaͤre befanden. 
Der oberſte Director beſchaͤftigte ſich zunaͤchſt mit 
der Reorganifation des patriotiſchen Heeres, und ſchickte 
den Oberſten San Martin, an Belgrano's Stelle, als 
Anführer der Truppen von Ober-Peru, zur Armee. Bel 
grand's Betragen wurde fireng unterſucht. Zahlreiche 
Verſtärkungen und Kriegesvorraͤthe folgten dem neuen 
Oberfeldherrn nach. In wenigen Monaten hatte San 
Martin ein Heer von ungefaͤhr viertaufend Mann disci⸗ 
plinirter Truppen, nicht gerechnet die zu Corps gebildes 
ten Guerillas, welche der General im Ruͤcken der koͤnig⸗ 
lichen Armee gebrauchte, um Zufuhren an Lebensmitteln 
und Kriegsvorrath aufzufangen und ausgeſendete Foura⸗ 
geurs zu beunruhigen. Dieſe unregelmäßigen Truppen 
erfüllten ihre Beſtimmung mit ſo viel Gluͤck, daß Pe⸗ 
zuela ſich, wegen Mangels an Lebensmitteln, genöthige 
ſah, die Diſtricte Salta, Tarija und einen Sheil von 
Ober-⸗Peru zu räumen. Die Guerillas von Cochebamba, 
von einem Spanier, Namens Alvarez d' Arenales, befeh⸗ 
ligt, zeichneten ſich in dieſem Kriege ganz beſonders aus. 
Pozada's zweite Sorge ging dahin, eine Seemacht 
zu ſchaffen, an welcher es der Republik gänzlich fehlte. 
Ihre Beſtimmung war, den Schiffen zu widerſtehen, 
welche Spanien zu Montevideo hatte. Don Juan Cars 
rea, Staats ⸗Secretaͤr im Departement der Finanzen, 
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erhielt dieſen Auftrag, und unterzog ſich demſelben mit 
ſo viel Eifer und Thaͤtigkeit, daß der Staat nach kurzer 
Friſt drei Corvetten, zwei Briggs und einen Lugger — 
alle wohl bewaffnet und bemannt — zu feiner Verfüs 
gung hatte. Ein engliſcher Kaufmann, welcher mehr als 
Ein Mal die Fahrt nach Indien gemacht und mehrere Kauf, 
fartheiſchiffe befehligt batte, wurde zum Admiral dieſer 
Flottille ernannt. Sein Name war Brown. Er ging 
unter Segel, um an den Küften und vor der Mündung 
von Rio de la Plata zu kreuzen. Im April 1814 bes 
ſtand er das erſte Gefecht mit mehreren ſpaniſchen Fahr⸗ 
zeugen; und obgleich dieſer erſte Verſuch der republika⸗ 
niſchen Marine kein Reſultat gab, ſo gewoͤhnte er doch 
die Mannſchaft zum Kriege, und ſetzte ſie in den Stand, 
ſich den folgenden Monat mit beſſerem Erfolge zu ſchla⸗ 
gen. Denn, als der General-Capitaͤn Vigodet einen 
Theil der zu Montevideo ſtationirten Flottille hatte aus; 
laufen laſſen, ließ Brown ſich den 25. Mai in ein zwei 
tes Gefecht ein, und nahm zwei feindliche Fahrzeuge, 
nachdem er zwei andere verbrannt hatte. Die königliche 
Flottille zerſtreuete ſich, und die der Unabhaͤngigen blok⸗ 
kirte den Hafen von Montevideo. 

Dieſer Platz wurde zu Lande noch immer von den 
vereinigten Truppen Rondeau's und Artigas belagert. 
Artigas, von hochfahrendem und zaͤnkiſchem Charakter, 
entzweite ſich mit dem General von Buenos Ayres, wie 
fruͤher mit dem Commandanten von el Sacramento und 
mit Sarratea. Die Folge dieſes Zwiſtes war, daß Arti⸗ 
gas mit feinem Guerilla-Corps von Montevideo abzog 
und ſich in das Innere von Banda Oriental vertiefte. 
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Nicht lange darauf mußte Rondeau vorläufig den 
General San Martin erſetzen, der ſich durch Kraͤnklich⸗ 
keit genoͤthigt (ab, feinen Abſchied zu nehmen. Der 
Dber- Director übertrug dem Oberſten Alvear die Leis 
tung der Belagerung von Montevideo, und Alvear ging 
dahin ab mit einem Corps, welches die durch Artigas's 
Abzug entſtandene Lücke im republikaniſchen Heere aus⸗ 
füllen ſollte. 5 

Einen Monat nach Alvear's Erſchejnung ſah ſich 
der Guvernoͤr Vigodet durch gaͤuzlichen Mangel an Les 
bensmitteln zur Abſchließung einer Capitulation gend⸗ 
thigt; und die von dem General der Unabhängigen ges 
nehmigten Artikel derſelben waren: 1) die Garniſon 
von Montevideo darf ſich nach Spanien einſchiffenz 2) 
die Truppen von Buenos Ayres bleiben im Beſitz von 
Montevideo, bis das Reſultat der nach Spanien beabſich⸗ 
tigten Deputation bekannt geworden iſt. 

Die Einnahme von Montevideo brachte die Unab⸗ 
haͤngigen in den Beſitz von 11,000 Flinten, einem bes 
traͤchtlichen Artillerie-Parc und Kriegesvorraͤthen. Der 
Ober⸗Director erlaubte dem General Vigodet, fi nach 
Spanien einzuſchiffen; doch die Beſatzung, 5500 Mann 
ſtark, wurde in das Innere der Provinzen von Rio de 
la Plata zerſtreuet, mit Ausnahme von 200 Soldaten, 
welche im Volfsheere dienen wollten. Um ſich wegen 
der Verletzung des erſten Artikels der Capitulation zu 
entſchulbigen, führte der Director Pozadas, unter ande, 
ren Gründen, das Verfahren des Generals Triſtan an, 
welcher, nachdem er geſchworen, die Waffen nicht mehr 
gegen die Republik zu fuͤhren, ſogleich wieder feindlich 
gehandelt hatte. 
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Wir haben erwähnt, daß Artigas, in Folge feiner 
Zänfereien mit dem General Rondeau, ſich in das In⸗ 
nere der Provinz Montevideo oder Banda Oriental zu 
ruͤckgezogen. Dieſer freche Mann erklaͤrte ſich zum Ober 
haupte dieſes Landes; und in ſolcher Eigenſchaft ver⸗ 
langte er von der Regierung von Buenos Ayres, daß 
ſie ihm die Stadt Montevideo, als die Hauptſtadt des 
Staates überliefern ſollte, deſſen Oberhaupt er ware. 
Pozada, wie leicht zu erachten iſt, lehnte dieſe lächerliche 
Forderung auf das Beſtimmteſte ab. Es blieben einige 
Abtheilungen des Heeres auf dem eroberten Gebiet, um 
ſich den Geluͤſten Artigas's zu widerſetzen, und dieſe 
Truppen wurden unter den Befehl des Oberſten Soler 
geſtellt, den man zum Guvernoͤr von Montevideo ers 
nannte. 

Artigas hatte zu viel Ehrgeitz, um zu glauben, daß 
er durch die Weigerung der Regierung von Buenos Ay⸗ 
res, feine Anfprüche anzuerkennen, zuruͤckgeſetzt ſey; die 
zahlreichen Guerillas unter ſeinen Befehlen ſetzten ihn 
in den Stand, das Feld mit Erfolg zu halten. Einer 
von feinen Lieutenanten griff einen Theil der unabhängi- 
gen Truppen an, welche von dem Oberſten Dorrego bes 
fehligt wurden, und ſchlug ſie gaͤnzlich. Dieſer Umſtand 
bewog die Regierung von Buenos Ayres den Oberſten 
Soler mit dem Ueberreſte ſeiner Truppen abzurufen. 
Montevideo wurde geräumt, und Artigas nahm Beſitz 
davon. 

Der Unfall, den die Republik Buenos Ahres in la 
Banda Oriental erfuhr, muß vorzüglich den ehrgeitzigen 
Abſichten des Generals Alvear beigemeſſen werden, als 
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welcher, ſtolf auf die Eroberung von Montevideo, den 
Director Pozadas ſehr lebhaft erſucht hatte, ihn an die 
Spitze der Armee von Peru zu ſtellen. Da es ihm da, 
mit gelungen war, ſo hatte er keine Zeit verloren, mit 
Verſtaͤrkungen, welche aus dem Heere von Montevideo 
gezogen waren, zu ſeiner neuen Beſtimmung abzugehen. 
Rondeau, welcher vorläufig an San Martins Stelle 
getreten war, ſah voll Unwillen einen jüngeren Officier 
anlangen, um einen Befehl zu übernehmen, worin er ſelbſt 
beſchützt zu werden ſich berechtigt glaubte. Das Heer 
theilte Rondeau's Geſinnung; und als Alvear in der 
Provinz Cordova anlangte, erfuhr er, daß die Truppen 
keinesweges geſonnen waͤren, ihn als Oberanführer an⸗ 
zuerkennen. Dies Mißgeſchick noͤthigte ihn, nach Bue⸗ 
nos Ayres zuruͤckzugehen. Zugleich aber oͤffnete er 
ſeinen Umtrieben eine neue Bahn: er bewarb ſich um 
die Stelle eines Ober-Directors, und erhielt fie, nach⸗ 
dem er Pozadas dahin gebracht hatte, daß dieſer ſeinen 
Abſchied nahm. 

Man wird leicht glauben, daß vollkommne Anar⸗ 
chie das Ergebniß dieſer letzten Ereigniſſe war. Ron⸗ 
deau, welcher feinen Einfluß auf die Armee behielt, bes 
ſtimmte ſie, den neuen Director nicht anzuerkennen. 
Die Provinzen nahmen Parthei in dem Streite der bei⸗ 
den Generale: einige erklaͤrten ſich fuͤr Rondeau, andere 
erkannten die Autorität Alvears an. Der Zuſammen⸗ 
hang von Buenos Ayres mit gewiſſen Provinzen wurde 
unterbrochen. Ungefähr um eben dieſe Zeit trug Arti⸗ 
gas den Vortheil davon, von welchem oben die Rede ge⸗ 
weſen iſt: Montevideo kam in ſeine Gewalt, weil Al⸗ 
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ler mit den noch übrigen Truppen abrief. 

Der Rückzug der Soldaten von Montevideo auf 
das Gebiet von Buenos Ayres machte Artigas noch uns 
ternehmender; und, um ſich wegen der Weigerung zu rds 
chen, die er erfahren hatte, als er auf die Anerkennung 
feiner Unabhaͤngigkeit und die ueberlieferung von Mon⸗ 
tevideo beſtand, beſchloß er, den Krieg auf das Gebiet 
von Buenos Apres ſelbſt zu verſetzen. Nachdem er alſo 
über den Parana-Fluß gegangen war, ruͤckte er gegen 
Santa FE vor, und bemaͤchtigte ſich dieſer Stadt. Als 
vear ſendete den Brigadier Viana mit zweitauſend Mann, 
um ſich den Fortſchritten dieſes neuen Feindes zu wi 
derſetzen; unter ihm diente der Oberſt Alvarez. Dieſer, 
durch Artigas verführt, ließ feinen General verhaften, 
und weigerte ſich, die Befehle des Ober-Directors zu 
vollziehen, wobei er ankuͤndigte, daß er mit ſeinen Trup⸗ 
pen nach Buenos Ayres kommen und den Magiſtrat 
verjagen wuͤrde. 

Inzwiſchen kam Junte, Ex⸗Mitglied der vollzie⸗ 
henden Gewalt, als Abgeordneter des Heeres von Ober, 
Peru, zu Buenos Ayres an, und verlangte förmlich die 
Abſetzung Alvears, welchen Officiere und Soldaten nicht 
anerkennen wollten. Der uͤbereinſtimmende Wunſch des 
Heeres, die Empoͤrung von Alvarez, und das dumpfe 
Mifvergnügen des Volkes, welches zu ahnen anfing, 
daß es von einem argliſtigen Ehrgeitzigen betrogen wurde, 
verurſachte dem Ober⸗ Director ſehr große Unruhe. 
Beſuͤrchtend, daß er das Opfer einer heftigen Ruͤckwir⸗ 
kung werden koͤnnte, entfernte er ſich aus der Stadt, 
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und gab hierauf bei der National⸗Verſammlung feine 
Entlaſſung ein. In demſelben Augenblick erfuhr er, daß 
Alvarez in Anmarſch ſey, feine Drohung zu erfüllen. 
Dies fehlte nur noch, um die Gemuͤther zu erbittern. 
Das Volk verſammelte ſich, und forderte mit lautem 
Geſchrei Alvear's Kopf. 

Diefe Bewegung hatte den 15. April 1815 Statt. 
Die Bewohner von Buenos Ayres wurden zu einer all 
gemeinen Verſammlung berufen; und in dieſer tumultuas 
riſchen Vereinigung wurde die Dictatur abgeſchafft, die 
conſtituirende Verſammlung aufgelöſ't, und die Verwal⸗ 
tung des Staates dem Municipal-Corps anvertrauet. 

Alvear hatte ſich in das Lager zurückgezogen, wel⸗ 
ches die Truppen beſetzten, die er aus Ober- Peru zuruͤckge⸗ 
bracht hatte, als der General Rondeau ſich weigerte, 
ihm das Commando abzutreten; denn es hatte ihm nicht 
an Vorwand gefehlt, dieſes kleine Armee-Corps unter 
feinem unmittelbaren Befehl zuruͤckzubehalten. Bald 
verbreitete ſich das Gerücht, daß der Ex⸗Director im 
Anmarſch ſey gegen die Stadt, von welcher das Lager 
nur eine Stunde entfernt war. Die Municipalitaͤt ließ 
die Bürger zu den Waffen greifen, Alvears Gattin in's 
Gefaͤngniß ſetzen, und eben fo die Gattinnen aller der 
Deputirten, welche dem Fluͤchtlinge gefolgt waren, ein⸗ 
ſperren. Um indeß den traurigen Wirkungen eines Buͤr⸗ 
gerkrieges zuvorzukommen, begaben ſich einige Bürger 
zu Alvear, und beſtimmten ihn, feine Truppen zu vers 
laſſen, mit der Verſicherung, daß ihm nichts zu Leide 
geſchehen ſollte. Wirklich erhielt er die Erlaubniß, ſich 
auf eine engliche Fregatte einzuſchiffen, welche auf der 
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Rhede von Buenos Ayres lag und von dem Capitaͤn 
Percy befehligt wurde. Einige Tage darauf ging er nach 
Europa ab. 

Vermoͤge eines neuen Statuts wurde Rondeau von 
der Municipalitaͤt, welche ſich in eine geſetzgebende Junta 
umgebildet hatte, zum Chef ernannt. Da aber des neuen 
Directors Gegenwart bei der Armee für unumgängs 
lich noͤthig geachtet wurde, fo erſetzte ihn der Oderſt 
Alvarez in der Verwaltung der Republik. Dieſe neue Ord⸗ 
nung der Dinge führte die Gemuͤther nicht zur Maͤß gung 
zuruck. Angebereien, Verfolgungen und Einkerkerungen 
vervielfaͤltigten ſich bis zum Entſetzen. Man wollte der 
alten Regierung und ihren Anhängern den Prozeß mas 
chen. Ein vornehmer Officjer, welcher Alvears Freund 
geweſen war, wurde vor Gericht geſtellt, verurtheilt und 
hingerichtet. Doch das Volk, dies Mal kluͤger, als Die, 
von welchen es regiert wurde, erklaͤrte ſich gegen ein 
ſolches Schreckens⸗Syſtem fo unverhohlen, daß die neue 
Regierung ſich mit der Landesverweiſung Derer begnuͤ⸗ 
gen mußte, die ſie hatte verhaften laſſen, um ihnen den 
Prozeß zu machen. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Ueber die politiſche Wichtigkeit 
der Majorate. 


Die Belohnung des Herzogs von Richelieu hat in 
Frankreich hoͤchſt anziehende Eroͤrterungen über die Nas 
tur der Maſorate veranlaßt. Da naͤmlich die Belohnung 
des Herzogs, dem Wunſche des Könige gemäß, in eis 
nem Majorat von 50,000 Fr. jährlicher Einkünfte beſte⸗ 
hen ſollte, ſo hat man mit großem Ernſt, aber, wie es 
uns ſcheinen will, ohne alle Tiefe und Gruͤndlichkeit, 
für und wider die Maſorate geſtritten und die eigent⸗ 
liche Beſtimmung derſelben in einer Nepräfentativ-Res 
gierung ganz aus der Acht gelaſſen. 

Was Graf Lanjuinais über dieſen Gegenſtand 
geſchrieben hat, iſt kaum ein wenig beſſer, als was der 
berüchtigte Thomas Paine in den erſten Zeiten der 
Revolution darüber ſprudelte; denn auch Graf Lanjui⸗ 
nais, obgleich Mitglied der Pairs-Kammer, kann nicht 
darüber hinaus kommen, daß Majorate eine Verletzung 
der Familiengerechtigkeit ſind, eine Wiederkehr veralteter 
Privilegien in fich ſchließen, die Gleichheit vor dem Ges 
ſetz aufheben u. ſ. w.: lauter Behauptungen, die ſehr 
leicht zu widerlegen ſind. 

In der Deputirten⸗Kammer haben der Großfiegelbes 


wahrer, der Staatsrath Simeon und der Minifter Pass 
quier die größte Mühe gehabt, die Mehrheit der De 
putirten fuͤr eine Maßregel zu gewinnen, von welcher 
nur allzu allgemein behauptet wurde, daß ſie dem kla⸗ 
ren Inhalte der Verfaſſungsurkunde entgegen ſey; ja, es 
iſt im hoͤchſten Grade ungewiß geblieben, ob die Bemuͤ⸗ 
hungen jener Maͤnner irgend einen Erfolg gehabt haben 
wuͤrden, wenn Ludwig der Achtzehnte ſich nicht gleich 
Anfangs entſchloſſen hätte, die Ausſtattung des Herzogs 
von Richelieu auf Koſten der Civil-Liſte zu beſtreiten. 
Was in der Deputirten- Kammer zur Empfehlung 
der Majorate geſagt worden, iſt ſo ſchwach, daß man 
über die Seichtigkeit der dieſem Gegenſtande gewidmeten 
Reden faſt zum Unwillen hingeriſſen wird. „Wie iſt es 
moͤglich,“ fragt man ſich ſelbſt, „daß Franzoſen, nachdem 
fie, dreißig Jahre hindurch, alle Regierungsformen vers 
ſucht haben, über die Natur der conſtitutionellen Mo⸗ 
narchie ſo wenig im Reinen ſind, daß ihnen die Ein⸗ 
führung der Majorate nicht als unumgänglich nothwen⸗ 
dig zur Beſchuͤtzung dieſer Regierungsform erſcheint! “ 
Von dieſem Erſtaunen erholt man ſich nicht eher, 
als bis man bedenkt, daß die Pairs » Kammer dem 
Staate jährlich zwei Millionen Franken koſtet, daß jeder 
Pair einen Gehalt von 36,000 Franken bezieht. Wo 
ſo etwas Statt findet, da kaun nicht mit Unbefangen⸗ 
heit über die Wirkungen der Majorare in einer conflitus 
tionellen Monarchie geſprochen werden; da iſt Schonung, 
auf Koſten der Wahrheit, noͤthig. Denn will man nicht 
gerade herausſagen, daß eine mit Gehalten ausgeſtattete 
Pairs⸗Kammer, deren Mitglieder in Hinſicht der Remu⸗ 
ne⸗ 
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neration mit den Vollziehungsbeamten auf gleicher Linie 
ſtehen, nichts zu leiſten vermoͤge und folglich in ſich 
ſelbſt unnuͤtz ſey: fo bleibt nichts Anderes übrig, als 
das zu verſchweigen, was zu kraͤnkenden Vergleichungen 
führen kann. In dieſer Hinſicht hat der General-Lieu⸗ 
tenant Maranfin durch die Vertheidigung ſeines Stans 
des gegen die allerdings ſehr oberflaͤchlichen Behauptun⸗ 
gen des Grafen Lanjuinais der Pairs⸗Kammer einen ſehr 
ſchlechten Dienſt erwieſen 5). N 

Fuͤr Deutſche iſt die Materie von den Maforaten, 
als einer Inſtitution zur Beförderung der all 
gemeinen Freiheit durch die angemeſſenſten 
Geſetze , allerdings ganz neuz denn ſie haben die 
Majorate bisher nur von einer minder empfehlungswuͤr⸗ 
digen Seite kennen gelernt, nämlich von derjenigen, 
worin ſie als Nachbildungen des Thrones erſcheinen, der 
in einem erblichen Syſteme nothwendig zu einem Maforat 
wird — eine Seite, die, wenn man unpartheiiſch urtheilen 
will, ihre Nuͤtzlichkeit ſehr zweifelhaft laͤßt und eben 
deswegen kein lebhaftes Intereſſe erregt. Indeß faͤngt 
die Materie von den Majoraten an, mit jedem Jahre 
wichtiger zu werden, und dieſe zunehmende Wichtigkeit 
beruhet, wie es ſcheint, darauf, daß man bei dem Ver⸗ 
faſſungswerke, welches gegenwärtig alle Staaten Deutſch⸗ 
lands beſchaͤftigt, durchaus nicht von der Stelle rücken 


— 


) In der Schrift: La charte, le grand livre et les Ma- 
jorats, ou Rellexions sur un opuscule de Mr. le Comte 
Lanjuinais, Pair de France, et sur une petition de Mr. le 
Chevalier Salel. 
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kann, ohne daß vorher ausgemittelt iſt, wie eine Pairs. 
Kammer, ihrer Zuſammeuſetzung nach, beſchaffen ſeyn 
muß, wenn ſie ihre Beſtimmung erfüllen ſoll. Vorzüge 
lich in dieſer Hinſicht muß eine Unterſuchung uͤber die 
Natur und Beſtimmung der Majorate in der gegenwärs 
tigen Zeit zwar willkommen ſeyn; aber indem wir uns 
einer ſolchen Arbeit unterziehen, geſchieht es bei weitem 
mehr mit der wohlwollenden Abſicht, die erſte Bahn zu 
brechen, als mit der Ueberzeugung, die Materie erfchöpfe 
zu haben. Man betrachte alſo das Nachfolgende in 
keinem anderen Lichte, als in dem eines erſten Ver⸗ 
ſuches. 

Iſt von Maſoraten, als politiſchen Einrichtungen 
zur Beförderung der allgemeinen Freiheit durch angemeſ⸗ 
ſene Geſetze, die Rede: fo muͤſſen wir uns nach Groß 
britannien wenden, um etwas verwirklicht zu ſehen, das, 
als Urbild, einem Traumbilde nur allzu aͤhnlich ſteht; 
denn Großbritannien iſt, ſo weit unſere Kenntniß reicht, 
das einzigige Land, wo die großen Gutsbeſitzer, vorzugs⸗ 
weiſe Lords (Herren) genannt, im Verlaufe der Zeit 
eine ſolche Stellung in der Seſcuſchaft gewonnen haben, 
daß fie eben fo ſehr dem Volk, als dem Thron, angehös 
ren. Wer nur einigermaßen mit der brittiſchen Verfaſ⸗ 
ſung bekannt iſt, giebt bereitwillig zu, daß die auf Ma⸗ 
joraten beruhende Pairs-Kammer der edelſte Theil ders 
ſelben ſey, daß, ohne fie, die übrigen Beſtandtheile kei⸗ 
nen Augenblick fortdauern könnten, ohne ihre Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit zu verändern, daß, vor Allem, die Freiheit ihre 
erſte und ſicherſte Grundlage in ihr habe. Dennoch ha⸗ 
ben nur Wenige darüber nachgedacht, in welchem Zus 


a 


fammenhange dies Alles mit den Maforaten ſteht, und 
in wie fern folglich dieſe, als die Grundlage der ganzen 
brittiſchen Verfaſſung, betrachtet werden muͤſſen. Es 
fen erlaubt, hieruͤber ausführlicher zu reden. 

Mag es wahr ſeyn, was Herr von Bonald in der 
franzöſiſchen Deputirten-Kammer bemerkt hat, daß, da 
ſeloſt der Caraibe dem ſtäͤrkſten unter feinen Soͤhnen 
Bogen und Netze zurücklaͤßt, man annehmen muͤſſe, das 
Majorat ſey die letzte Entwickelung und die weiteſte 
Ausdehnung der von der Natur ſelbſt bei allen alten und 
neueren Voͤlkern eingeführten Erſtgeburt, als Inſtitution 
genommen: fo führt ein ſolches Raiſonnement doch nicht 
ſehr weit; denn, wenn wir uns bei einzelnen Völkern 
und Volkerſchaften umſehen, fo entdecken wir nur allzu 
viele Abweichungen von dieſem urfprünglichen Inſtitute, 
und es giebt Umftände, wo ſich die Vernunft eben fo 
gut für das Minorat erklären kann, wie für das Mas 
jorat, während es nicht an Beiſpielen dafür fehlt. um 
die Entſtehung der Majorate zu erklaͤren, geht Black⸗ 
ſtone in feinen Commentaren über Englands 
Geſetze auf die Einrichtungen der Juden zuruck, indem 
er behauptet, daß den Griechen und den Römern Diefels 
ben Einrichtungen immer fremd geblieben waͤren. Aller⸗ 
dings war den Juden das Maſorat nicht unbekannt; 
wiewohl es bei ihnen nie die Beſtimmung erhielt, die 
es in Großbritannien erhalten hat. Was die Griechen 
betrifft, ſo begreift man leicht, warum ſie dieſe Einrich⸗ 
tung nicht hatten, ja, warum dieſelbe ihnen durchaus fremd 
bleiben mußte, wenn fie in ihrem antimonarchiſchen Zus 
ſtande beharren wollten. Die Roͤmer hingegen naͤherten 
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ſich nach der Zuruͤckfuͤhrung der Monarchie, in ihren 
Patrimonien, d. h. in den großen Beſitzungen einzelner 
edler Familien, in einem ſehr hohen Grade der Natur 
moderner Majorate, und es war nur die Schuld der 
Monarchie, oder vielmehr des unſterblichen Zwiſtes zwis 
ſchen ihr und der Ariſtokratie, daß aus den Patrimos 
nien nicht förmliche Maforate mit derſelben Beſtim, 
mung wurden, welche dieſe in Großbritannien gewonnen 
haben. 

Wie dem aber auch ſeyn möge: die neueren Majorate 
verdanken ihre erſte Entſtehung weder der Nachahmung / noch 
einer kuͤnſtlichen Schöpfung. Sie find, ihrem erſten Urſprung 
nach, vielmehr das Ergebniß eines verderbten Verwaltungs⸗ 
Syſtems, und, als ſolches, aus dem Gaͤhrungsſtoffe hervor. 
gegangen, der ſich allenthalben da entwickeln muß, wo 
die hoͤchſte Autorität nicht geſichert werden kann, weil 
es an den Mitteln dazu fehlt. Ohne die Erblichkeit der 
Staatsaͤmter in einer gewiſſen Periode, wurde die eu⸗ 
ropäifche Welt ſchwerlich jemals Majorate kennen ges 
lernt haben; die Erblichkeit der Staatsaͤmter im neun⸗ 
ten und zehnten Jahrhundert aber beruhete auf dem 
Mangel eines die Abhängigkeit ſichernden Remunera⸗ 
tions⸗Mittels, und deſſen, was wir gegenwärtig Geld⸗ 
wirthſchaft und Caſſen-Weſen nennen. Es verſtrich eine 
ſehr lange Zeit, ehe man auf den Gedanken gerieth, der 
Regierungsform durch Aufnahme der gegenwirkenden 
Kraft in der Geſtalt einer Volksvertretung Vollkändigs 
keit und Staͤrke zu geben: ein Gedauke, der ſich erſt in 
den letzten Zeiten mit einiger Klarheit entwickelt hat. 
Früher waren alle große Gutsbeſitzer in die Verwaltung 
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Verwaltung verflochten, und folglich nur Vollziehungs⸗ 
beamten. Verſammelten fie ſich, auf die Zuſammenberu, 
fung des Königs, zu Reichstagen oder Parliamenten, 
ſo geſchah es, um die Einheit der Verwaltungsmaßre⸗ 
geln zu ſichern. Dieſe Verſammlungen nun blieben nur 
ſo lange regelmaͤßig, als Beamte, welche nicht durch 
ihre Remuneration an ihre Abhängigkeit von einer hös 
heren Autorität erinnert wurden, die Vortheile ihrer Lage 
verkannten. In der Erblichteit der Lehne trennte ſich 
das Amt von der Ausſtattung deſſelben: jenes ging auf 
einen Anderen uͤber; dieſe blieb dem Beſitzer. Das 
Merkwuͤrdigſte hierbei aber war, daß man fortfuhr , den 
Beſitz als ein Amt zu behandeln. So wie naͤmlich die 
Natur des Amts in der Perſon Desjenigen, der damit 
bekleidet iſt, die Einheit nothwendig macht, ſo trug man 
dieſe Einheit auf den Beſitz über; und fo wie die Pers 
ſon des Beamten nur maͤnnlichen Geſchlechts ſeyn konnte, 
ſo geſtattete man auch den Beſitz nur dem männlichen 
Geſchlechte. Noch mehr? Als Amt und Ausſtattung 
noch nicht getrennt waren, folgte dem Vater in Beidem 
der aͤlteſte Sohn, als derjenige, der, vermoͤge ſeines 
Alters, am meiſten zur Verwaltung des Amtes geſchickt 
war, oder wenigſtens es zu ſeyn die Praͤſumtion für 
ſich hatte; und dieſelbe Maxime wurde befolgt, als Amt 
und Ausſtattung des Amts wirklich getrennt waren und 
nur der Beſitz geſichert werden durfte. War noch mehr 
erforderlich, um das Majorat zu conſtituiren? Uns we⸗ 
nigſtens ſcheint es, als wenn man die Wahrheit nicht 
auf feiner Seite haben wuͤrde bei der Vorausſetzung, 
daß fir aus tieſſinnigen Combinationen, ſey es zur Er⸗ 


haltung des Familien⸗Glanzes, ſey es zum Vortheil 
der Geſellſchaft im Allgemeinen, hervorgegangen ſeyen. 
Es iſt wahr, daß fie in der Folge zu freien Schoͤpfun, 
gen wurden; allein dies geſchah nicht eher, als bis man 
ihre Nützlichkeit kennen gelernt hatte. Anfangs betrach, 
tete man ſie als Stutzen des Thrones, wegen der Acht, 
lichkeit, die ſie mit demſelben hatten; und als ſolche 
wurden ſie von Koͤnigen und Kaiſern in Europa ge 
ſtiftet, am haͤufigſten von den Fürſten Italiens, im 
ſechzehnten Jahrhunderte, nach dem Untergange der 
Republiken. Als eine Inſtitution zur Abwendung des 
Despotismus haben fie erſt in unſeren Zeiten Anwen⸗ 
dung oder Nachahmung gefunden. Sie ſind alſo ganz 
ungeſucht aus dem Lehnsweſen hervorgegangen; und ſo 
beſtaͤtigt fich auch in ihnen, „daß es in der menfchlis 
chen Geſellſchaft nichts Weſentlicheres giebt, als fie ſelbſt/ 
und daß alles Uebrige kuͤnſtlicher Art iſt und auf den 
Combinationen beruhet, welche man macht, um die beſte 
Verwaltung ihrer Angelegenheiten eintreten zu laſſen. “ 

Wie bleiben jetzt bei den brittiſchen Majoraten ſte⸗ 
hen, um an ihnen zu zeigen, welche ungemeine Vor 
theile fie in der Regierungsform gewähren, die man die 
repraͤſentative nennt / ja, wie unentbehrlich ſie derſel⸗ 
beu ſind. 

Da in Großbritannien aller Adel Majorats⸗ Adel 
if ſo folgt der Erſtgeborne dem Vater nicht nur in dem 
Beſitze des Titels, welchen dieſer geführt hat, ſondern 
auch der Ausſtattung dieſes Titels, d. h. der Vermoͤ⸗ 
gens⸗Subſtanz, welche die Benennung eines Herzogs, 
Grafen, Marquis und Baronet rechtfertigt. Wer alſo 


539 


nicht das Gluͤck hat, Erfigeborner zu ſeyn, hat keinen 
Antheil an dem Adel des Hauſes, aus welchem er her. 
ſtammt, und ‚erhält dieſen Autheil nicht eher, als bis 
die Reihe der Nachfolge durch die Kinderloſigkeit des 
älteren Bruders an ihn kommt. Verhindert wird durch 
dieſe Einrichtung die Zerſplitterung eines großen Vermd, 
gend; und wenn gleich die Nachgebornen, als Solche, 
die nur auf das bewegliche Vermögen ihres Vaters Am 
ſpruch machen durfen, in eben dieſer Einrichtung eine 
Familien- Ungerechtigkeit wahrnehmen moͤgen, ſo läßt 
ſich doch nicht leugnen, daß die Geſellſchaft große Vor, 
theile von derſelben zieht. Zuvoͤrderſt muß die große 
Maſſe der Nachgebornen, durch Familien -Verhaͤltniſſe 
zur Entwickelung ihrer ganzen Kraft genoͤthigt, in die 
Gleichheit der Rechte und Pflichten mit allen übrigen 
Staatsbuͤrgern eintreten; und die gluͤckliche Folge davon 
iſt, daß in Beziehung auf ſie alle Vorrechte wegfallen, 
welches da, wo die Vererbung des Adels alle maͤnnli⸗ 
che und weibliche Nachkommen umfaßt, durchaus nicht 
der Fall ſeyn kann. Dies fruͤher, als andere Nationen 
eingeſehen zu haben, gereicht den Britten zur groͤßten 
Ehre, und hat, wie wir weiter unten ſehen werden, 
den auffallendſten Einfluß auf ihre ganze Verfaſſung 
ausgeübt. „Ein zahlreicher Adel,“ ſagte ſchon Bas 
con *), bringe den Staat herunter; und da im Vers 


*) Numerosa nobilltas statum prorsus depauperatj atque 
insuper, cum necesse sit, complures ex nobilitate tractu tem- 
Poris indigos fieri, sequitur devortium quoddam inter. honores 
et pecunias. V. Serm. ſidel. 
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laufe der Zeit viele Adelige in Armuth verſinken müffen, 
ſo entſteht ein Mißverhaͤltniß zwiſchen Anſpruch und 
Vermoͤgen, das ſich nicht ausgleichen laßt.“ Geſchieden 
von dem Adel, geben die Nachgebornen Großbritanniens 
ſich jeder Verrichtung hin, welche ihren Neigungen ent 
ſpricht: ſie dienen dem Staate im Civil und im Mili 
taͤr, ſie befaſſen ſich aber auch mit dem Handel, mit 
der Fabrikation und uberhaupt mit jeder nützlichen Ars 
beit, ohne irgend einem Vorurtheile zu huldigen, ohne 
irgend eine Concurrenz zu fürchten. Für die Haͤuſer, 
aus welchen ſie entſproſſen ſind, bilden ſie die Wurzeln, 
wodurch ſelbſt die Vornehmſten mit der bürgerlichen Ges 
ſellſchaft zuſammenhangen; dieſer aber theilen fie das 
Hochgefuͤhl mit, das fie dem väterlichen Haufe verdan⸗ 
ken. Daher die Ehre, die in Großbritannien auf jedem 
buͤrgerlichen Gewerbe ruhet: eine Ehre, welche nothwen⸗ 
dig da wegfaͤllt, wo ein zahlreicher Stand, der ſich den 
erſten nennt, von dem bürgerlichen Gewerbe ausge, 
ſchloſſen iſt. Es kann nicht fehlen, daß, bei der brittis 
ſchen Einrichtung, nach dem kinderloſen Hintritt eines 
Maforats . Beſitzers, der nächfie männliche Verwandte 
in abſteigender Linie, welches buͤrgerliche Geſchaͤft er 
auch vorher verrichtet habe, plotzlich Graf, Marquis 
und Baronet wird, und, als ſolcher, alle Vorrechte ſeines 
neuen Standes genießt. Wie aber, glaubt man, daß 
dies auf die Geſellſchaft zuruͤckwirkt? Der brittiſche 
National: Stolz if zum Sprichwort geworden. Sollte 
er feinen erſten Keim nicht in den Majoraten haben? 
und iſt es abgeſchmackt, anzunehmen, daß dem Volke 
ſelbſt die Beſchraͤnkung des Adels auf das Recht der 
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Erſtgeburt zu Gute komme? Auffallend if es wenig⸗ 
ſtens, daß, während in den übrigen Staaten Europas 
der Adel mehr oder weniger gehaßt wird, weil er zu 
verdunkeln ſtrebt, die Bewohner Großbritanniens nichts 
von einem ſolchen Haſſe wiſſen und Jedem die Vortheile 
gönnen, die er auf geſetzlichen Wegen erwerben kaun. 
Dazu kommt denn freilich, daß kein noch fo großer Bes 
ſitz frei ſpricht von der Theilnahme an den Staatslaſten, 
und daß in dem Verhaͤltniſſe des Unterhauſes zu dem 
Oberhauſe die Gemeinen das Vorrecht ausüben, die 
Steuern zu bewilligen, ſogar auf Koſten der Majorats⸗ 
beſitzer, ohne daß dieſe das Recht haben, ſich darüber 
zu beklagen. 

Wenn ſchon hieraus hervorgeht, daß es mit dem 
brittiſchen Adel eine ganz andere Bewandniß hat, als 
mit dem Adel in den übrigen Staaten Europa's: "fo 
wird der Unterſchied zwiſchen beiden noch auffallender, 
wenn man den eee in ſeiner eee 
Tendenz auffaßt. 

Im Allgemeinen kann man die Geſammtheit der 
Majorats⸗Beſitzer als die Pflanzſchule betrachten aus 
welcher das Oberhaus des Parliaments zuſammengeſetzt 
wird; und in dieſer Hinſicht verhält es ſich mit den 
brittiſchen Majoraten vollkommen, wie mit dem römifchen 
Patriciate, welches bekanntlich die Pflanzſchule für den 
Senat war. Der Unterſchied zwiſchen beiden tritt erſt 
dann hervor, wenn man Nückficht nimmt auf das Ber 
haͤltniß, worin Recht und Pflicht für den roͤmiſchen Par 
tricier ſtanden, und für den brittiſchen Maſorats-⸗Beſttzer 
ſtehen. Mit Wahrheit laßt ſich behaupten, daß es 


— 542 — 


in Europa keine edlere Beſtimmung giebt, als die eines 
brittiſchen Majorats⸗Beſitzers iſt. Die Theilbarkeit der 
Vermoͤgens⸗Subſtanz iſt für Eine Klaſſe der Geſellſchaft 
aufgehoben worden, damit es dem Staate nie an Mäns 
nern fehlen möge, welche keinen anderen Beruf fühlen, 
als ſich mit dem Wohle deſſelben auf die uneigennüͤt⸗ 
zigſte Weiſe zu beſchaͤftigen. Jene Unabhaͤngigkeit, wel» 
che ein großes Vermögen gewährt, vertraͤgt fich nicht 
mit den Müpfeligfeiten, der Staatsaͤmter. Wiederum iſt 
nichts mehr zu bedauern, als wenn eine große und edle 
Geſinnung fuͤr das Gemeinweſen verloren geht, weil es 
ihr an einem ſchicklichen Wirkungskreiſe fehlt. Ein fols 
cher Wirkungskreis nun iſt den Majorats.Beſitzern Große 
britanniens in dem Oberhauſe gegeben. Kein Gehalt, 
kein Vortheil irgend einer Art zieht in daſſelbe; und 
wer ſich nicht mit der Ehre begnügen kann, Palr des 
Reiches zu ſeyn, und, als ſolcher, ſeine Meinung jeder 
anderen Meinung ‚entgegen ſtellen zu dürfen, für den 
giebt es keinen Lohn, keine Entſchaͤdigung. Groß iſt 
die Summe der Opfer, welche das Mitglied des Ober⸗ 
hauſes daryubringens bat, um Theil zu nehmen an den 
Angelegenheiten des Gemeinweſens. Und was hat er 
dafür? — Was Blackſtone darüber ſagt, iſt nur 
allzu merkwuͤrdig. Erſtlich darf er, nach einer von 
Heinrich dem Dritten gegebenen und von dem Parlia⸗ 
mente beſtaͤtigten ForſtOrdonanz, auf ſeiner Reiſe nach 
dem Parliamente, ſo wie auf ſeiner Ruͤckreiſe, wenn 
er durch einen königlichen Wald kommt und ihm ein 
Stuͤck Wild aufſtoͤßt, daſſelbe erlegen, ohne der 
Strafe des Wilddiebſtahls zu unterliegen; wobei wohl zu 
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merken iſt, daß es gegenwärtig in Großbritannien keine 
Königlichen, Forſten mehr giebt, in welchen ſich ein ſol⸗ 
ches Vorrecht ausüben ließe. Zweitens iſt er berechtigt, 
den Beiſtand der Richter von Kings⸗Bench und Com⸗ 
mon» Pleas, fo wie den der Barone von der Schatz⸗ 
kammer, wenn ſie Rechtsgelehrte ſind, anzuſprechen, um 
ihren Rath in Sachen des Rechts zu vernehmen. Drit- 
tens darf er, vermoͤge einer von dem Könige erhaltenen 
Erlaubniß, einen anderen Lord des Parltaments zu ſei⸗ 
nem Bevollmächtigten ernennen, um in ſeiner Abweſen⸗ 
heit zu ſtimmen: ein Vorrecht, das einem Mitgliede des 
Unterhauſes nicht zu Theil werden kann, weil dieſes der 
Bevollmaͤchtigte für eine Menge anderer Leute iſt. Vier⸗ 
tens hat jeder Pair das Recht, das Haus zu verlaſſen, 
wenn eine Abſtimmung feinen Grundſaͤtzen entgegen iſt, 
und feine Proteſtation in das Journal des Hauſes ein⸗ 
tragen zu laſſen. Füͤnftens müſſen alle Geſetzvorſchlaͤge, 
(Bills), welche die Rechte der Pairſchaft betreffen, in 
dem Oberhauſe ihre Entſtehung erhalten, und duͤrfen in 
dem Unterhauſe keine Abänderung: erleiden. Sechſtens 
endlich giebt es ein beſonderes Statut in Beziehung auf 
das Oberhaus, wodurch die Wahl der ſechzehn Repräͤ⸗ 
ſentativ-Pairs von Nord-Britannien (Schottland) ge, 
regelt iſt: ein Statut, welches ſowohl die Eide, die von 
den Wählern zu leiſten find, als die Art des Ballotti⸗ 
rens vorſchreibt und auf alle Weiſe verhindert, daß et, 
was Fremdartiges ſich in die Wahl miſche. In Hin 
ſicht der Steuer hat das Oberhaus gar Feine Stimme, 
weil es, als erblicher Körper, welchen der König nach 
Gutbefinden verändern kann, dem Einfluſſe der Krone 
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mehr ausgeſetzt iſt, als das Haus der Gemeinen, wel⸗ 
che vom Volke auf unbeſtimmte Zeit frei gewahlt 
werden. i Anh 

Wer begreift nun nicht, daß ein fo geſtaltetes, d. h. 
mit ſo wenigen und ſo unbedeutenden Vorrechten ausgeſtat⸗ 
tetes Oberhaus, wenn es beſtehen fon, in feinen Mitgliedern 
‚Männer haben muß / die auf einer eben fo breiten als 
feſten Grundlage ſtehen! Und wer begreift ferner nicht, 
daß, wenn dieſe nicht in Majoraten gegeben wäre, ders 
jenige Theil der brittiſchen Verfaſſung, welcher durch 
das Oberhaus gebildet wird, zu Truͤmmern gehen müßte! 
Von je her hatte die brittiſche Pairſchaft ihren Charakter 
darin, daß fie mehr eiue Pflicht, als ein Recht, in 
ſich ſchloß; und dieſen hochedlen , über alle Lobſpruͤche 
erhabenen, Charakter könnte fie immer nur dadurch be; 
wahren, daß ſie auf Maforate gegründet war. Sich 
‚alfo gegen Maſorate erklaren, heißt, die ſthoͤnſte Erſchei⸗ 
nung der europaͤiſchen Welt tadeln und die Wirkung 
ohne die Urſache wollen. Ausgeſtattet mit Gehalten 
wuͤrde das brittiſche Oberhaus nichts mehr und nichts 
weniger ſeyn, als was der franzoſtſche Senat unter Na 
poleon war, und die franzoͤſiſche Pairs- Kammer unter 
Ludwig dem Achtzehnten iſt. Gilt es Wahrheit, ſo 
muß bemerkt werden, daß die Vortrefflichkeit eines Se. 
nats nicht auf der Erblichkeit feiner Mitglieder, wohl aber 
darauf beruhet, daß ſie dieſe Erblichkeit einem unerſchuͤt⸗ 
terlichen Vermoͤgenszuſtande verdanken, der alles Klein⸗ 
liche ausſchließt und in einem reichen Haben ein edles 
Seyn giebt. Und ſo fern dies in Großbritannien durch 
Majorate bewirkt worden iſt, kann man auf die Wich⸗ 
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tigkeit dieſer Inſtitution nicht aufmerkſam genug ma⸗ 
chen in einer Periode, wo man ſich mit Verfaſſungen 
beſchaͤftigt. In Wahrheit, die Maſorate find in Groß, 
Britannien die Grundlage alles Vortrefflichen und Aus. 
gezeichneten, und Die, welche ſie angefeindet haben, wie 
ein Thomas Paine und Andere, konnten in dieſe Ver⸗ 
irrung des Verſtandes nur dadurch gerathen, daß ſie 
den Zuſammenhaug der Maforate mit dem Ganzen der 
Verfaſſung in Großbritannien gar nicht begriffen. 

Sollte man nicht ſogar annehmen duͤrfen, daß der 
Charakter des brittiſchen Unterhauſes hauptfächlich aus 
der Eigenthuͤmlichkeit des Oberhauſes hervorgehe, fo 
fern dieſe darin abgeſchloſſen iſt, daß nur Maſorats, 
Beſitzer (neben wenigen geiſtlichen Lords) Sitz und 
Stimme darin haben? 

Nur da, wo das Weſen des Adels durchaus nicht 
verkannt werden kann, weil es auf Einrichtungen geſtüͤtzt 
iſt, welche die Unveraͤnderlichkeit des Naturgeſetzes ange⸗ 
nommen haben — nur da iſt eine Deputirten-Kammer 
möglich, welche, zuſammengeſetzt aus gleich, berechtigten 
Gliedern, die Rechte des Volkes wirklich vertritt. Wir 
mögen es nicht auf uns nehmen, weder die brittiſchen Wahl⸗ 
geſetze gut zu heißen, noch die Zuſammenſetzung des Unters 
hauſes unbedingt zu lobenz allein wir fragen, ob das, was 
man in Großbritannien Gentry nennt, je zum Vor, 
ſchein gekommen ſeyn wuͤrde, wenn es feine Entſtehung 
nicht in dem Gegenſatze gefunden hätte, worin es mit 
einem auf Majoratd+Befig gebildeten Adel (Nobility) 
ſteht? Nur in fo fern Großbritannien einen ſolchen 
Adel hatte, konnte in dieſem Lande eine Klaſſe von Ger 


bildeten entſtehen, die, wie verſchieden fle auch ihren 
bürgerlichen Verrichtungen nach ſeyn mochte, ſich in Ans 
ſehung ihrer Fähigkeit, das allgemeine Wohl zu fördern, 
nicht weiter unterſchied, und eben dadurch als ſich ſelbſt gleich 
gedacht werden konnte. Schon darin, daß es in keiner 
europaͤiſchen Sprache ein Wort giebt, welches dem eng⸗ 
liſchen Gentry gleichbedeutend wäre, liegt der Beweis, 
daß, wenn man Großbritanniens Einrichtungen verpflan⸗ 
zen will, man den Anfang damit machen muß, ihnen 
die Grundlagen zu geben, die fie in jenem Junſelſtaate 
haben. Es iſt bisher noch immer der Fall geweſen, daß 
da, wo man keinen Maſorats- Adel aufzuweiſen hatte, 
der in einer beſonderen Kammer geſammelt werden konnte, 
Denen, die ſich Adelige nannten, der Eintritt in die Des 
putirten⸗Kammer nicht verſagt werden durfte; ſobald 
ſie aber denſelben erhalten hatten, war auch der Grund 
zu unendlichen Streitigkeiten gelegt, weil, wenn man 
Adelige, Geiſtliche, Bürger und Bauern in Eine Kammer 
zuſammenpreßt, diefe fogleich zu einem Kampfplatze wird, 
wo Privilegien gegen Privilegien anrennen, ohne daß 
dadurch auch nur das Mindeſte far die Bildung des all⸗ 
gemeinen Geſetzes zu gewinnen iſt. Darum iſt in 
Deutſchland durch Staͤndeverſammlungen nie dag geleis 
ſtet worden, was dabei beabſichtigt wurde; und die 
Schuld beruhete weſentlich darauf, daß der Adel, um 
ſeine Eigenthuͤmlichkeit zu retten, die Entwickelung eines 
kräftigen Mittelſtandes fo viel als immer möglich vers 
hindern mußte. Der Unterschied zwiſchen Staͤndever⸗ 
fammlung und Volksvertretung (Repraͤſentation) iſt 
auch ſonſt wohl von uns ins Klare geſetzt worden. 
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Wie will man aber in unſeren Zeiten zu der letzteren 
gelangen — denn die Zurückführung der erſteren iſt ein 
Gedanke, den man nur laͤcherlich finden kann —; wenn 
man nicht den Anfang mit der Schöpfung einer Gentry 
macht, welche immer nur in ſo ſern moͤglich iſt, als 
man den Adel auf den Maforats⸗Beſitz befchränfe! 

Es ſcheint der Mühe werth, in dieſem Zuſammen⸗ 
hange noch einmal auf Frankreich zuruͤckzukommen. 

Die franzöſiſche Paird: Kammer unterſcheidet ſich 
von der brittiſchen hauptſaͤchlich dadurch, daß, waͤhrend 
in dieſer jedes Mitglied auf ſeinen eigenen Fuͤßen ſteht 
und keine andere Vorrechte genießt, als welche durch 
das Weſen eines Oberhauſes bedingt ſind, in jener jedes 
einzelne Mitglied ein Gehalt von 36,000 Franken bes 
zieht, die es mit den Staatsbeamten auf gleiche Linie 
ſtellen. So war es unter Napoleon Bonaparte, und ſo iſt 
es noch jetzt / wenn gleich die Sache ſelten zur Sprache 
gebracht wird und man lieber einen Schleier daruͤber 
werfen möchte, Was iſt aber die Folge davon? Keine 
andere, als daß die Nation kein Interiſſe an einer 
Pairs⸗Kammer findet, deren Daſeyn fie durch einen 
Aufwand von zwei Millionen Franken erkaufen muß. 
Und die Nation hat Recht, weil in die Denkungsart eis 
ner beſoldeten Pairs Kammer kein Vertrauen zu ſet— 
gen it! In England hat das Volk ſeinen Schwerpunkt 
nicht im Unterhauſe — was man auch dagegen einwen⸗ 
den möge — / wohl aber im Oberhauſe, deſſen Unpar⸗ 
theilichkeit keinem Zweifel unterliegt und ſich im Ver⸗ 
laufe von Jahrhunderten jedes Mal aufs Glängendfte 
bewahrt hat. In Frankreich hingegen hat das Volk 
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ſeinen Schwerpuntt allein in der Deputirten⸗Kammer; 
und dies hat durch das Wahlgeſetz bewirkt werden muͤſ⸗ 
ſen, welches Jedem, der nicht 1000 Franken directer 
Steuer bezahlt, den Eintritt in dieſe Kammer verſagt 
bat. Es leidet hiernach keinen Zweifel, daß jeder Des 
putirte in. größerer Achtungswürdigkeit daſteht, als jeder 
Pair. Der Streit, der in den letzten Zeiten uͤber die 
Guͤte jenes Wahlgeſetzes Statt gefunden hat und noch 
fortdauert, wuͤrde gar nicht entſtanden ſeyn, wenn die 
Pairs⸗Kammer das wäre, was fie billiger Weife ſeyn 
ſollte: nämlich, eine Verſammlung von Mannern, die in 
ihrer Unabhängigkeit von den Staatskaſſen die Garan⸗ 
tie einer großen Geſinnung geben. Man würde 
zu weit gehen, wenn man dem Wahlgeſetze, ſo wie es 
gegenwärtig wirkt, einen unbedingten Werth beilegen 
wollte; allein fo lange die Pairs Kammer für die ſaͤmmt⸗ 
lichen Bewohner Frankreichs nicht der Gegenſtand einer 
abſoluten Achtung geworden iſt — was ſie nur unter 
den oben angegebenen Bedingungen werden kann —, 
muß das Zzahlgeſetz fortdauern, weil auf ihm der ins 
nere Friede von ganz Frantreteh beruhet. 

Hiermit hangen die Ultra⸗Rohaliſten, als Erſchei⸗ 
nung, auf das Genaueſte zuſammen. Dieſe Parthei 
wird und kann ſich nicht eher beruhigen, als bis für 
Frankreich entſchieden iſt, was zum Adel gerechnet wer⸗ 
den ſoll, und was nicht. Die Dinge ſind unglücklicher 
Weiſe ſo ſehr im Zuſchnitte verdorben, daß ſich gar 
nicht beſtimmen läßt, wann die Löſung dieſer Aufgabe 
erfolgen wird. Wie klar Ludwig der Achtzehnte ſieht, 
geht beſonders aus der Vorliebe hervor, die er für Mar 
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jorate hat. Auch Napoleon war, wenigſtens in dieſer 
Hinſicht, auf dem rechten Wege; nur daß er, um feis 
nen Majorats-Adel auszuſtatten , ſeine Zuflucht zu einem 
Raub⸗Syſtem nahm. Da Frankreich ohne eine Pairs⸗ 
Kammer nicht fertig werden kann, dieſe aber nur in fo 
fern einen Werth hat, als ſie aus Mitgliedern beſteht, 
die fich felbft vertreten, d. h. die achtungswertheſte Pers 
ſoͤnlichkeit darbieten: fo würden die Summen, welche auf 
die Wiederherſtellung eingegangener Biſchofs⸗Sitze ver⸗ 
wendet werden follten, mit weit gluͤcklicherem Er⸗ 
folge zur Ausſtattung der einzelnen Mitglieder der 
Pairs⸗Kammer verwendet werden. Wir laſſen es dahin 
geſtellt, welche Schwierigkeiten hierbei zu uͤberwinden 
find; taͤuſchen uns aber keinesweges über den Erfolg. 
So lange die franzoͤſiſchen Pairs nicht in derjenigen 
Unabhängigkeit daſtehen, worin die Pflicht zur Tugend 
wird: fo lange wird Frankreichs Repräſentativ-Syſtem 
lahm und kraftlos ſeyn, und in das Ganze der franzo⸗ 
ſiſchen Regierung nicht die Staͤtigkeit kommen, deren 
ſie ſowohl zu Frankreichs, als zu Europa's, Wohlergehn 
bedarf. Wenn dagegen einſt die franzöſiſche Pairs⸗ 
Kammer aus lauter unabhängigen Mitgliedern zuſam⸗ 
mengeſetzt ſeyn wird: dann wird man auch das Wahl 
geſetz abändern und einer weit größeren Anzahl von Des 
putirten unter minder ſchweren Bedingungen den Ein⸗ 
tritt in die Deputirten⸗Kammer geſtatten koͤnnen. 

Was hier über Frankreich bemerkt worden iſt, gilt 
von allen großeren Staaten Deutſchlands, die ſich ent 
weder ſchon conſtituirt haben oder noch conſtitutren wol⸗ 
len. An Elementen für ein Oberhaus fehlt es nur in 

Journ. f. Deutſchl. XIII. Bd. 46 Heft. Rn 
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den kleineren Staaten, welche daher von der Verbind⸗ 
lichkeit, Staͤndeverſammlungen zu errichten, lieber ganz 
frei geſprochen werden ſollten; denn dieſe Verbindliche 
keit bringt ſie nur dahin, Laͤcherlichkeiten zu begehen, wie 
wir denn dergleichen in einer zuletzt erſchienenen Conſti⸗ 
tutions⸗ Urkunde in Ueberfluß wahrgenommen haben. 
Non cuivis licet adire Corinthum, Eine Anhäufung 
von Dörfern auf einigen Geviertmeilen iſt kein Staat. 
Sie kann ihren Herrn haben; aber damit muß auch al⸗ 
les abgemacht ſeyn. 


Nachſchrift. 

Vorſtehender Auffag war bereits der Preſſe überges 
ben, als aus Frankreich die Nachricht anlangte, „daß 
Ludwig der Achtzehnte, um das Vertretungs⸗Syſtem 
des franzöfifchen Reiches zu ſichern, ſechzig neue Pairs 
ernannt und ihnen die Verbindlichkeit aufgelegt habe, 
ihre Würde aus eigenem Vermoͤgen mit Majoraten aus⸗ 
zuſtatten. ““ 

Welches auch die näheren Beweggründe dieſer Er⸗ 
nennung ſeyn mögen: eine Theorie, welche durch die 
Praxis fo unmittelbar beflätigt wird, kann nicht falſch, 
nicht fehlerhaft ſeyn; und ganz unumwunden will der 
Verfaſſer bekennen, daß es ihm großes Vergnuͤgen ges 
macht hat, die Natur des Vertretungs⸗Syſtems ſo voll⸗ 
ſtaͤndig angeſchauet zu haben. 

Wenn er vorſchlug, die für die Errichtung neuer 
Kathedralen und Biſchofsſitze beſtimmten Summen lieber 
auf die Ausſtattung der Pairs, Kammer zu verwenden, 
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um den Mitgliedern derſelben Unabhaͤngigkeit und Selbſt⸗ 
ſtändigteit zu geben: fo rührte dieſer Vorſchlag bloß dar 
her, daß er für den Augenblick kein wirkſameres Mittel 
abſab. Indeß hat ſich die Sache weit beſſer dadurch 
gemacht, daß man die ricos hombres des franzoͤſiſchen 
Reiches bewogen hat, ihre Pairs⸗Wuͤrde ſelbſt auszu⸗ 
ſtatten. 

Die nothwendigen Folgen dieſer unerwarteten Schoͤp⸗ 
fung ſcheinen uns folgende zu ſeyn: 

1) daß das franzöfifche Volk, wie bas brittiſche, 
von jetzt an feinen Schwerpunkt in der Pairs⸗Kammer 
haben wird; 

2) daß die Frage, was Adel ſey, endlich für 
Frankreich entſchieden iſt, da Majorate nur dadurch 
fortdauern können, daß die Nachgebornen vom Adel 
ausgeſchloſſen ſind; 

3) daß die Parthei der Ultra⸗Royaliſten, welches 
auch ihre wahre Abſichten ſeyn mochten, zum Schwei⸗ 
gen gebracht iſt; 

4) daß die bisher aus 250 Mitgliedern beſtehende 
Deputirten- Kammer auf eine der Größe des franzöfte 
ſchen Reiches entſprechende Art erweitert werden wird, 
da es nicht länger nothwendig iſt, nur ſolche Perſonen 
darin aufzunehmen, welche eine Steuer von 1000 Frans 
ken jährlich bezahlen. 

Ueber dieſe Folgen muß bie naͤchſte Zukunft ent 
ſcheiden. 
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Ueber das Eigenthum in ſeinen Bezie⸗ 
hungen auf politiſche Rechte ). 


Von dem Staatsrath Röderer. 


Im Jahre 1793 war es hergebracht, den großen 
Landbeſitz als ein Vergehen gegen die Rechte der Geſell⸗ 
ſchaft zu behandeln; gegenwaͤrtig moͤchte man es zur 
Mode machen, die Ausübung politiſcher Rechte mit dem 
Landbeſitz in Verbindung zu bringen, und den Capitali⸗ 
ſten, den Ackerbauer, den Manufacturiſten, den Kauf⸗ 
mann, den Arzt, den Notarius und den Advokaten in 
die Klaſſe bloßer Proletarien zu verſetzen. 

Man behauptet, zum wahren Surgerthume ſey 
Grundbeſitz nothwendig, und wer feine Kapitalien zur 


„) Dies iſt eine von den vielen kleinen Schelften, „ 
man in den letzten Zeiten die Entwürfe der, Ultra- Royalifien ? 
Frankreichs bekämpft bat. Sie ſchlen uns, wegen ihres Inhalts‘, 
einer Ueberſezung nicht unwerth; denn was fie berührt, if von 
einer ſolchen Belchaffenbeit, daß es nicht allgemein genug beher⸗ 
zigt werden kann. Was immer dazu beitragen kann, die fo häue 
ſig verkannte Natur der Geſellſchaft und des Staates aufzubellen 
und Über Widerſpruch zu erheben, it — Element dieſer Zuiſchrift. 

Der Herausgeber. 


Befruchtung der Erde anlegt und die Geſellſchaft ers 
naͤhrt, ſey, fo wie Der, der fein Vermögen anwendet / 
um die Erzeugniſſe des Bodens unſeren Beduͤrfniſſen an⸗ 
zueignen, der uns Obdach und Bekleidung giebt, nur 
ein Eindringling in das Buͤrgerthum, deu die Grund, 
befiger wegjagen koͤnnen, ſobald fie es für gut halten. Ja, 
man geht fo weit, daß man behauptet, die Grundbes 
ſitzer ſeyen in Hinſicht ſolcher Perſonen nur zu einem 
anſtaͤndigen Schutz verpflichtet, den ſie ihnen angedeihen 
laſſen würden, fo lange fie es für gut befanden, Srembs 
linge unter ſich leben zu laſſen. 5 

Alſo unſere Seeſtaͤdte, Marſeille, Nantes, Bor⸗ 
deaux; unſere Manufaktur: Städte, Lyon, Sedan Lou⸗ 
viers; unſere Pariſer Handelsviertel, die Straße St. 
Honoré, die Straße St. Denis und der Quai der 
Gold- und Silberarbeiter, wären nur von Leuten bes 
wohnt, welche gerade ſo viel politiſche Rechte haͤtten, 
wie der Laftträger und der Commiſſionaͤr! 

Alſo unſere Ländereien böten in dem größten Theile 
der Paͤchter, welche nur reich ſind an Pferden, die den 
Acker beſtellen, an Thieren, die uns Kleider und Bedek 
kung geben, an Koͤrnern, die in die Furchen geſtreuet 
werden — nur Einwohner dar, denen die geſellſchaft, 
liche Ordnung fremd iſt! 

O der Uebertreibungen des Partheigeiſtes! 

Gehen wir in eine ernfte Unterſuchung der nachfol— 
genden Frage ein: 

Gewaͤhren nicht alle Arten des Eigenthums auf 
gleiche Weiſe politiſche Rechte? 

Oder ſind die politiſchen Rechte nicht auf gleiche 
Weiſe an alle Arten des Eigenthums gekuuͤpft? 
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Ober iſt das Recht, für die National: Nepräfentas 
tion zu waͤhlen und fuͤr dieſelbe gewaͤhlt zu werden, 
nicht eben fo gut an den Beſitz eines beweglichen Vers 
moögens, wie an den Gtundbeſitz, geknuͤpft? 

Dieſe Frage hat nichts gemein mit dem Maße 
oder dem Umfange des Eigenthums, welche zur Ausüͤ⸗ 
bung des politiſchen Rechts erforderlich ſeyn können. 

Da es uns hier auf den Triumph der Wahrheit, 
nicht auf den der Meinung ankommt, ſo wollen wir 
analytiſch in die Frage eingehen. Herauskommen wer⸗ 
den wie mit ſehr wenigen Vernunftſaͤtzen. 


I. Wem kommt der Titel „Eigenthuͤmer“ zu? 


Ich behaupte, daß es drei Menſchen⸗Klaſſen giebt, 
denen der Titel Sigenthuͤmer ganz unbedingt juges 
ſtanden werden muß; naͤmlich: 

1) den Beſitzern von liegenden Gründen, Lands 
gütern oder Gebäuden; 


2) den Beſitzern von beweglichen Capitalien, es 
ſey in Gold und Suder, oder in Werkzeugen, oder in 


Waaren; 

3) den Beſitzern eines Vermögens von Kunſtfleiß, 
wie die ſind, welche in mechaniſchen Kuͤnſten arbeiten, 
die Tiſchler, die Schloſſer, die Maurer; den Beſitzern 
eines Vermögens von Talent und Lehre, erprobt in den 
gelehrten Profeſſionen, z. B. die Aerzte, die Notarien, 
die Advocaten, die Gelehrten. 

Die erſten heißen Beſitzer von Grund und Boden; 
die zweiten, Eigenthuͤmer von beweglichen Capitalien; 
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die dritten wollen wir Sigenthuͤmer von Capitalien nen⸗ 
nen, welche auf Vermehrung ihres eigenen Werthes an⸗ 
gelegt werden und in ihrer Praxis oder Clientel das 
Weſen materieller Capitalien annehmen. i 

Zu merken iſt, daß man nicht Denjenigen, der nur 
Bewegliches für feinen Gebrauch oder Waaren für feis 
nen Verbrauch beſitzt, einen Eigenthuͤmer beweglicher 
Capitalien oder Eigenthuͤmer ſchlechtweg nennt; nur den 
Eigenthuͤmer von Capitalien in Hausgeraͤth, Werkzeugen 
und Waaren, woraus ſich ein Einkommen ziehen laͤßt, 
nennt man ſo. Was dieſen von ſenem unterſcheidet, 
was den Eigenthuͤmer eines beweglichen Capitals, wie 
mittelmaͤßig es auch ſeyn moͤge, in politiſcher Hinſicht 
wichtiger macht, als den Eigenthuͤmer großer Reichthüͤ⸗ 
mer an Dingen, die zu ſeinem Gebrauch oder Verbrauch 
beſtimmt find, befleht darin, daß der letztere nur ein 
Intereſſe des Luxus und der Bequemlichkeit an ihrer Er⸗ 
haltung hat, und tauſend Mittel beſitzt, fie der uners 
wartetſten Stoͤrung zu entziehen, anſtatt daß der Be⸗ 
ſitzer des beweglichen Capitals davon feinen täglichen 
Unterhalt erwartet) und daß er, um dieſen zu finden, 
gendthigt iſt, einen Theil dieſer Capitale den Augen der 
Leute bloß zu ſtellen und den anderen Theil fremden 
Händen anzuvertrauen; fo daß er an der Fortdauer der 
offentlichen Ordnung großes Intereſſe hat. 

Im Betracht der Eigenthuͤmer eines Vermoͤgens 
an Kunſtfleiß, Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit wollen 
wir allen unnuͤtzen Streitigkeiten dadurch zuvorkommen, 
daß wir uns uͤber den Sinn erklaͤren, den wir mit die⸗ 
ſen Worten verbinden. 


Es begreift fich, daß man über den Ausdruck: 
„Vermoͤgen an Kunſtfleiß oder Wiffen“ ſchreiet. Was 
iſt das für eine Art von Vermögen! fragt man. Was 
giebt es Wirkliches und Subſtantielles im Kunſtfleiß, in 
der Wiſſenſchaft? Schließt das Wort Vermoͤgen, wenn 
es auf die Kenntniß einer Kunſt, auf den Beſitz einer 
Wiſſenſchaft angewendet wird, nicht eine Metapher in ſich 20 

Nein. Dies Wort muß in feiner eigentlichen und 
phyſiſchen Bedeutung genommen werden. Sin Vermd⸗ 
gen an Kunſtfleiß oder Wiſſen iſt eine Geldanweiſung, 
geſtellt auf das Beduͤrfniß der Verzehrer und von ihnen 
anerkannt: eine Anweiſung, urſprünglich erworben durch 
das Geld, welches man angelegt hat, ſich dieſe Geſchick⸗ 
lichkeit oder dieſe Lehre zu erwerben, deren das Publi⸗ 
kum bedarf. 

Der Urſprung des Vermoͤgens, von welchem hier 
gehandelt wird, iſt alſo ein Capital in Geld, und ſeine 
wirkliche Subſtanz iſt eine Geldanweiſung auf die Schul⸗ 
dener, die es anerkennen. Ein Beiſpiel wird dies ſehr 
einleuchtend machen. 

Denken wir uns drei junge Leute, welche gleichzei⸗ 
tig die Schule verlaſſen. Jeder von ihnen erbt ein Ca⸗ 
pital von 20,000 Franken. Der erſte ſagt: Für meine 
20,000 Franken kaufe ich mir vierzig Morgen Land; er 
wird alfo Grundbeſitzer. Der zweite fagt: Ich kaufe 
für 20,000 Franken Tücher, und miethe einen Laden, um 
ſie wieder zu verkaufen; er wird alſo ein Capitaliſt von 
beweglichen Guͤtern. Der dritte endlich ſagt: Ich, ich 
gehe nach Montpellier, und da lege ich meine 20,000 Fr. 
vier Jahre hindurch auf das Studium der Heilkunde an. 
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Bleiben wir zunaͤchſt bei dieſem ſtehen! 

Nach einem vierjährigen Studium bat er fein. Car 
pital von 20,000 Fr. verzehrt; aber er iſt Beſitzer einer 
Wiſſenſchaft geworden. Sein Capital hat ſich alſo in 
ihm ſelbſt feſtgeſetzt; fein Kopf iſt eben fo gut ausge 
ſtattet, als der Laden feines Schulfreundes, der ein 
Tuchhaͤndler geworden iſt; kurz, er iſt Eigenthuͤmer eis 
ner wirklichen Zunahme feiner Fahigkeiten. 

Unſtreitig iſt der Werth feiner Erwerbung in Wiſ⸗ 
ſenſchaft unbeſtimmt, wenn er die Hochſchule verläßt. 
Stellt er jene 20,000 Fr., die er gekoſtet hat, ganz 
oder nur zum Theil dar? Dies iſt freilich die Frage; 
aber das Publikum wird ſie beantworten. Der junge 
Arzt laßt ſich nieder. Faßt Niemand Vertrauen zu ſei⸗ 
ner Geſchicklichkeit, fo find die 20,000 Fr. verloren. 
Hat er Glück, vertrauen ſich Kranke feiner Cur, bes 
kommt er Ruf, fo werden ſich jene 20,000 Fr. durch 
den Ruf ſelbſt mit Zinſen reproduciren. Denn was iſt 
der Ruf eines Mannes, welcher eine nützliche oder uoth⸗ 
wendige Profeſſion gegen Entſchaͤdigung ausübt? Eine 
Anweiſung auf alle Diejenigen, die ſeiner bedürfen, 
Dieſe Anweiſung iſt ein Activum in feinem Vermögens, 
zuſtande; und das bürgerliche Geſetz verkennt dieſe Art 
von Eigenthum nicht, weil fie Clientelen und Praxis zu 
Gegenſtaͤnden rechnet, welche verkauft und gekauft werden. 

„Aber!“ — wird man fragen — „woran ſoll dieſe 
Verwandlung eines Capitals in Ideen und in Kenntniſ⸗ 
fe erkannt werden? und wie will man das Wiſſen, 
das die Ausſtattung eines menſchlichen Gehirns aus. 
macht, aufnehmen und abſchaͤtzen? 
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Dieſe Schwierigkeit loͤſet ſich auf eine hoͤchſt ein. 
fache Weiſe: Da wir das im Kopfe zurüuͤckgebliebene 
Capital nicht abſchaͤtzen koͤnnen, fo müffen wir, wie das 
Publikum, nach Dem urtheilen, was davon ausgehen 
wird; und uber das, was von dem Kopfe ausgeht, 
werden wir am richtigſten nach Dem urtheilen, was taͤg⸗ 
lich in die Taſche eingeht. 

Setzen wir den Fall, daß unſere drei jungen beute 
ſich nach zehn Jahren wieder beiſammen befinden! Sie 
erkundigen ſich gegenſeitig nach ihren Subſiſtenz-Mit⸗ 
teln, und die Rechenſchaft, welche ſie ſich ablegen, iſt 
folgende. 

Ich, ſagt der Grundbeſitzer, habe mein Gut vor 
trefflich verpachtet; denn ich beziehe davon eine Pacht 
von 1000 Fr., genau 3 vom Hundert meines Capitals. 

Ich, ſagt der Kaufmann, ziehe von dem meinigen 
3000 Fr.; naͤmlich 1000 als Rente, 1000 als Lohn 
für meine Arbeit, und 1000 als eine Entſchaͤdigung für 
die Gefahren, welchen mein Capital im Tuchhandel aus⸗ 
geſetzt iſt. 

Und ich, ſagt der Arzt, babe weder Landgut noch 
Laden; aber man hält mich für einen geſchickten Arzt: 
es fehlt mir nicht an Kunden, und mein in Wiſſenſchaft 
umgeſetztes Capital bringt mir jaͤhrlich 30,000 Fr.. 

Ihr verlangt die einleuchtenden und handgreiflichen 
Beweiſe, an welchen ihr die Capital-Anlegung dieſes 
Mannes auf ſich ſelbſt erkennen moͤchtet? Dreißig tau. 
ſend Franken jährliche Einnahme als Lohn für Recepte 
— das iſt doch wohl einleuchtend und handgreiflich! 

Aber, ſagt ihr, dies Einkommen muß doch erſt 
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über allen Zweifel erhoben werden. Wer ſagt uns, wer 
beweiſet uns, daß dieſer Arzt dreißig tauſend Fr. eins 
nimmt, und von feiner Profeffion einnimmt? Hier iſt 
meine Antwort? Ich urtheile über die Einnahme, die 
ich nicht ſehe, nach der Ausgabe, die wir Alle ſehen; 
und ich ſchließe, daß dieſe Einnahme ganz von der 
Ausübung der Profeſſion herrühre, weil es notoriſch iſt, 
daß er kein anderes Einkommen hat und nichts weiter 
beſitzt, als — feine Wiſſenſchaft. 

„Allein nach welchen Begriffen urtheilſt du uͤber 
feine Ausgabe?“ Ich antworte: nach denen, welche 
euch zur Grundlage dienen, wenn es auf Anlegung eis 
ner Steuer ankommt. Werdet ihr dieſen Arzt, der ein 
ſchönes Haus bewohnt, eine gute Tafel haͤlt und ſeine 
Beſuche in einer anfländigen Kutſche macht, von der 
Contribution ausſchließen? Ihr ſagt: nein! Nun gut! 
woher wißt ihr denn, daß er eine ſtarke Abgabe zahlen 
kann, wenn ihr es nicht aus ſeiner Ausgabe ſchließet? 
Seine Ausgabe bildet alſo in eurem Urtheil eine Präs 
ſumtion für feine Einnahme, wie feine Einnahme ein 
Beweis für die Anlegung feines Capitals auf ihn ſelbſt iſt. 

Noch mehr! Die Beweiſe von Eigenthum, die 
er euch darbietet, find weit ſicherer, als die feiner bei 
den Freunde. In Wahrheit, der Grundbeſitzer kann 
ſich, uͤber den Werth ſeines Eigenthums hinaus, in 
Schulden geſteckt haben und morgen nichts befigen; der 
Kaufmann kann fein Capital eingebuͤßt haben und alle 
in feinem Laden ausgekramten Tücher ſchuldig ſeyn, 
auch jeden Augenblick ſein ganzes Geſchaͤft durch eine 
Feuersbrunſt verzehrt ſehen: waͤhrend mein Arzt nur fo 
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viel ausgeben kann, als er einnimmt, und nur fo viel 
einnehmen kann, als ſein Capital ſich ganz in ſeinem 
geſunden Kopf erhalten hat. 

Nach Feſtſtellung dieſer Begriffe wollen wir drei 
Säge zu erweiſen ſuchen: 

Erſtlich daß alle Eigenthuͤmer, von welchen wir ſo 
eben geredet haben, ein vollkommen gleiches Recht auf 
die Ausübung politiſcher Rechte haben z verſteht ſich it 
nerhalb der Graͤnzen, welche der Öffentliche, Vortheil 
dem allzu kleinen Vermoͤgensſtande ſetzen kann, um eine 
Gewährleiſtung zu erhalten. 

Zweitens, daß die Eigenthuͤmer von beweglichen 
Capitalien, von Kunſtſſeiß und Wiſſenſchaft gerade die 
Klaſſen bilden, welche für die Erhaltung der geſellſchaftli⸗ 
chen Ordnung am meiſten intereſſirt ſind. 5 

Drittens, daß dieſe Klaſſen, vor der der Gutsbe⸗— 
ſitzer auch noch den Vorzug haben, dem Staat oder 
Gemeinweſen die meiſten Mittel darzubieten, wenn 
es auf die Fortdauer deſſelben ankommt. 


II. Daß alle Klaſſen von Eigenthuͤmern vollkom⸗ 
men gleiches Recht auf die Ausübung politiſcher 
Rechte haben. 


Unterſuchen wir zunaͤchſt, was vorgebracht wirb, 
um den Grundbeſitzern die Ausübung dieſer Rechte aus⸗ 
ſchließend aufzubewahren. 

Das Bürgerrecht, ſagt man, iſt ausſchließend das At⸗ 
tribut des Grundeigenthums, und wer ein Stuͤck Land, ein 
Haus beſitzt, hat das Recht, alle übrigen wegzufagen. 
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Wenn, fügt man hinzu, alle Eigenthämer Frank 
reichs ihr Erbtheil verkauften, fo würde ganz Frankreich 
verkauft ſeyn. Ihnen alſo gehoͤrt Frankreich; und da 
es ibnen gehort, ſo konnen fie alle Die wegjagen, die 
nicht zu ihnen gehoͤren. Sie ſind alſo die einzigen Eis 
genthuͤmer Frankreichs. 

Wahrhaftig, wir geben nicht zu, daß die Eigen⸗ 
thuͤmer ganz Frankreich verkaufen würden, wenn fie ihr 
Erbtheil verkauften, und daß Frankreich ihnen angehöre. 

Zuvörderſt gehört das ſogenannte National-Eigen⸗ 
thum, das ſogenannte Öffentliche, allen Denen, welche 
zur Erwerbung und Unterhaltung deſſelben beigetragen 
haben. Es gehoͤrt alſo dem Capitaliſten, wie dem 
Grundeigenthuͤmer. 

Wir leugnen ferner, daß aus dem Rechte, das Ter⸗ 
ritorium zu verkaufen, das Recht folge, Alle und Jeden 
daraus verjagen zu duͤrfen. Das Recht, fein Gut ver, 
kaufen zu durfen, ſchließt nicht das Recht in ſich, den 
Pächter daraus zu verjagen. So lange ſeine Pacht 
dauert, iſt er der Herr bei dem Eigenthuͤmer. 

Wir leugnen auch, daß aus dem Rechte, das je⸗ 
der Eigenthumer haben konnte, feinen Pachter mit Will: 
für wegzujagen/ füt alle Eigenrhümer die Gewalt her⸗ 
vorgehe, alle Pächter Frankreichs wegzufagen. Ihr, die 
ihr euch einbildet, daß Alles von euch abhange, und daß 
ihr von Niemand abhanget — ihr Eigenthuͤmer, was 
wurdet ihr anfangen, wenn alle Pächter aus dem Kö, 
nigreiche verjagt wuͤrden, oder daſſelbe verließen! Würd 
den fie nicht ihre ſtehenden und ihre Betriebs-Capitale 
mit ſich nehmen? Ihr wuͤrdet alſo zwar Ländereien, 
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aber keine Pflüge, zwar Wieſen aber kein Zugojeh, zwar 
Scheunen aber keine Ernten haben. So wurde es ſich 
mit der Ausübung eurer ſogenaunten ausſchließenden 
Rechte verhalten; dies wurden die unabtreiblichen Folgen 
derſelben ſeyn. Redet alſo nicht laͤnger davon; denn 
alles wird darauf hinaus laufen, daß ihr berechtigt waͤ⸗ 
ret, etwas zu thun, was ihr gar nicht wollen konnt, 
ſo lange ihr eure fünf gefunden Sinne habt. 

Wir leugnen endlich, daß die politiſchen Rechte 
einzig und allein aus den Rechten des Grundeigenthums 
abgeleitet werden muͤſſen. 

Die Abgeſchmacktheit der Folgerungen gebietet uns, 
ein ſolches Princip zu verwerfen. Nach dieſem Syſtem 
brauchte eine Pariſer Compagnie nur die Haͤuſer von 
Genf oder Frankfurt zu kaufen, um ſich zum Suveraͤn 
von Genf und Frankfurt zu machen! Gefiele es einer 
zweiten, den Canton Glaris oder Appenzell zu kaufen, 
fo würde fie ebenfalls Suverän dieſer beiden Cantone ſeyn. 
Sagt das einmal in der Schweiz, zu Frankfurt, zu Genf. 

Es iſt gar nicht noͤthig, daß ein Volk ein Territos 
rium beſitze, um politiſche Gewalt zu üben, oder da⸗ 
mit feine Bürger Antheil an der Ausübung dieſer Ges 
walt haben; es braucht nicht einmal Eigenthuͤmer des 
Feldes zu ſeyn, auf welchem es oder feine Nepräfentans 
ten ſich verſammeln. Nomaden ⸗Voͤlker, wie die Tar⸗ 
taren, find fuverän, und üben die Suveraͤnetät unter 
ihren Zelten und auf den Fluren, die ſie zu Pferde 
durchlaufen; die Genfer, die Frankfurter wuͤrden zu 
Genf und Frankfurt fuverän ſeyn, wenn ſie in ihren 
Haͤuſern auch zur Miethe wohnten. 
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Die Oekonomiſten, welche den Grundbeſitz als et⸗ 
was betrachten, das allein zur Theilnahme an der po⸗ 
litiſchen Gewalt berechtigt, haben uns alſo einen ſehr 
ſchlechten Grund davon angegeben, wenn ſie treuherzig 
mit Dupont de Nemours geſagt haben: „der Kohlen⸗ 
brenner iſt Herr in ſeinem Hauſe.“ Ja, wenn er es 
nicht an einen Anderen vermiethet hat; und er iſt Herr 
in dem Haufe eines Anderen, wenn der Eigenthuͤmer 
es ihm vermiethet hat. 

Wenn irgend ein materielles Eigenthum nothwen⸗ 
diges Element politiſcher Rechte wäre, fo würde es uns 
ſtreitig dasjenige ſeyn, von welchem die Subſiſtenz des 
Volkes abhaͤugt; es wuͤrde alfo das bewegliche, nicht 
das Grundeigenthum ſeyn. Die Menſchen leben nicht 
von der Erde, ſondern von dem Producte der Erde. 
Bei einem Volke ohne Cultur würde alſo der Capitaliſt, 
welcher Korn kaufen kann, und, in einem Ackerbau trei⸗ 
benden Lande, der Capitaliſt, der den Boden beſtellt, der 
wichtigſte unter den Eigenthuͤmern ſeyn. 

Und in Wahrheit, wer find, die großen Eigenthü⸗ 
mer der Subſiſtenz⸗Mittel in Frankreich? Sind es die 
Gutsbeſitzer? Nein! Es ſind die Eigenthümer von 
Betriebs. Capitalien. Die erſten ziehen von dem Pro⸗ 
duct des Bodens nur ein Drittel; die beiden übrigen, 
Drittel gehoͤren dem Pachter. Der Pachter iſt demnach 
der große Eigenthuͤmer der Subſiſtenz Mittel in Frankreich. 

Endlich, ſo wie die Arbeiten der Menſchen in der 
Geſellſchaft , in Beziehung auf ſich ſelbſt, nur Aequiva⸗ 
lente ſind, fo find auch die Anlegungen von Capitaſien, 
mögen ſie auf Erwerb von kaͤndereien, oder auf Werk⸗ 


zeuge, oder auf Waaren, oder auf Vermehrung des its 
bividuellen Werths geſchehen, immer nur äquivalente 
Anlegungen, welche öffentliches oder Privat-Wohl ber 
zwecken und einem Austauſch ausgeſetzt find. Alle dieſe 
Anlegungen geben ein gleiches Recht auf das Erzeugniß 
des Bodens: der Eigenthümer, der Pachter ſogar, ha⸗ 
ben vor allen übrigen Eigenthuͤmern nur den Vorzug, 
daß fie die erſten Beſitzer der Subſiſtenz⸗Mittel bei de⸗ 
ren Austritt aus der Erde ſind; und ſelbſt dieſer Vor⸗ 
zug iſt ihnen nur in fo fern geſichert und garantirt, als 
man in ihrem Vortheil, ihren Beduͤrfniſſen, ihren Ges 
lüſten, ihren Fantaſieen eine Caution für die gleiche 
Vertheilung der Producte des Bodens unter allen Eis 
genthuͤmern von Capitalien hat, die keinen weiteren An⸗ 
theil an der Vertheilung des Bodens haben. 

Ihr ſagt, der Grundbeſitz ſey älter, als die Ge⸗ 
ſellſchaft, und ihr wollt daraus folgern, daß er das 
Band der Vergeſellſchafteten ſey. Nun begreife ich zwar, 
daß man ein Feld nicht eher bearbeitet hat, als nach⸗ 
dem es eingeſchloſſen war, und daß man es erſt dann 
einſchtoß , ele man die Gewißheit hatte, daß der Zaun 
nicht werde eingeriſſen werden; allein was dem Daſeyn 
der Geſellſchaft ſowohl, als dem Grundbeſitz, voranging, 
war der Beſitz von beweglichen Dingen. Wie hat der 
Menſch Beſitz genommen vom Boden? Indem er ihn 
urbar machte, ihn beſtellte, ihn beſaͤete. Aber womit 
hat er ihn urbar gemacht, beſtellt, befüct? Mit einem 
Capital von beweglichen Dingen ohne Zweifel. Beweg⸗ 
licher Reichthum ist alſo das erſte Eigenthum, iſt alſo 
die Grundlage von jeder anderen Art des Beſitzes. 

III. 


| 


— 888 — 

III. Daß die Eigenthuͤmer von beweglichen Ca⸗ 

pitalien und Capitalien des Kunſtfleißes und des 

Wiſſens von allen Klaſſen der Eigenthuͤmer am mei⸗ 
ſten für die oͤffentliche Ordnung intereſſirt find. 


Der Grundbeſitzer iſt bei dem Umſturze der öffentli⸗ 
chen Ordnung der Beſchaͤdigung bei weitem weniger 
ausgeſetzt, als jeder Andere; er iſt alfo weniger, als je, 
der Andere, für die öffentliche Ordnung intereſſirt. 

Setzen wir den Fall, daß in einem Staate von 
der Einen Ernte bis zur andern, d. h. das ganze Jahr 
hindurch, ununterbrochene Unruhen Statt finden: was 
if das Schlimmfte, das alsdann dem Eigenthuͤmer ber 
gegnen kann? 

Der Verluſt der Ernte; es ſey durch Raub oder 
Brandſtiftung, d. h. der Verluſt eines jährlichen Eins 
kommens. 

Dagegen reicht ein Aufſtand von wenigen Stunden 
hin, um zugleich das Einkommen und das Capital ei⸗ 
nes Kaufmannes, eines Manufacturiſten, eines Feld⸗ 
bauers zu zerſtoͤren. 

Da ſich nun das Capital zu dem Einkommen ge⸗ 
woͤhnlich verhält wie hundert zu fünf, oder wie zwanzig 
zu Eins, ſo iſt unleugbar, daß der Capitaliſt von beweg⸗ 
lichen Dingen ein zwanzigmal ſtaͤrkeres Intereſſe für die 
Sicherheit des Eigenthums hat, als der Grundbeſitzer 
haben kann. 

Es leuchtet ferner ein, daß die Ausübung der freien 
Künfte nur in fo fern gewinnreich iſt, als eine Art von 
Merteifer im Verthun unter den Reichen, eine gewiſſe 
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Pralerei mit Freigebigkeit — Dinge, welche mit der 
allgemeinen und beſonderen Sicherheit aufs Innigſte zus 
ſammenhangen — es erlauben, einen hoben Werth auf 
die Erzeugniſſe des Luxus und auf die Genüffer welche 
davon herrühren, zu legen. Perſonen alſo, welche ſich 
mit den freien Künften befaſſen, haben ein ſtarkes In⸗ 
tereſſe für die gute Ordnung. Der Künftler, der Ges 
lehrte haben in Zeiten der Anarchie und des Umſturzes 
nicht einmal die Hulfsmittel, welche ſich dem Grundbe⸗ 
ſitzer, der durch Brand oder Raub ein jaͤhrliches Eins 
kommen verloren hat, darbieten. Dieſer kann borgen, 
indem er fein Gut verpfaͤndet. Wer kein Unterpfand 
anzubieten hat, findet keinen Credit. Er kann ohne 
tägliche Arbeit nicht leben, und eben deshalb bedarf er 
zur Fruchtbarmachung derſelben der öffentlichen Ordnung. 

Man bedenke auf der anderen Seite, daß alle Zur 
ſtörungen, welche das Eigenthum in den Zeiten der 
Anarchie erfährt, immer bei Magazinen anfangen. Die 
Declamationen der Volksaufwiegler gegen die reichen 
Grundbeſitzer bringen, im erſten Aulauf, immer das 
Verderben der mittelmaßtgen Eigenthamer von beweg, 
lichen Dingen zu Wege; Aufforderungen zur Plünderung 
von großen Haͤuſern bewirken die Plünderung von 
Kramladen, und Schlöffer werden nicht eher in Brand 
geſteckt, als bis die Pachthoͤfe beraubt ſind. Die Urſa⸗ 
che dieſer Erſcheinungen läßt ſich auch leicht auffinden: 
in den Händen der Beſitzer von beweglichen Dingen befins 
den ſich alle Gegenſtaͤnde des Verzehrs und des Ger 
nuſſes. 

Beweiſet nicht auch die Erfahrung aller Zeiten und 
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die der ſranzöſiſchen Umwaͤlzung, die Wahrheſt des Sat⸗ 
zes, den die Vernunft uns aufzuſtellen berechtigt? Aus 
welchen Klaſſen der Geſellſchaft war die National⸗Garde 
zu Paris vom Jahre 89, aus welchen die aller für, 
miſchen Zeiten zuſammengeſetzt? Hat man nicht hun⸗ 
dert Beſitzer von beweglichem Vermoͤgen gegen einen ein⸗ 
zigen Grundbeſitzer in derſelben geſehen? 

Man wendet ein, der Capitaliſt beweglichen Ver⸗ 
moͤgens oder der Inhaber einer Kunſt und Wiſſenſchaft 
könnten wohl eifrig für die Öffentliche Ordnung des von 
ihnen bewohnten Landes ſeyn, ohne deswegen dies Land 
zu lieben: kein Intereſſe, kein Band knuͤpfe fie an dafs 
ſelbe; und faͤnden ſie da, wo ſie einmal waͤren, nicht 
die erwartete Sicherheit und Wohlfahrt, ſo ſuchten ſie 
dieſelbe anderswo. Dagegen ſey der Grundbeſitzer an 
den Boden, an das Land, gefeſſelt. 

Dieſer Einwand beruhet auf zwei falſchen Voraus⸗ 
ſetzungen. 

Die Eine iſt, daß der Grundeigenthuͤmer den Bo⸗ 
den lieb gewinnt, weil er das Vergnügen hat, unaufs 
hoͤrlich feine Exiſtenz-Mittel zu betrachten, und daß er 
außerdem gezwungen iſt, feinen Wohnſitz da aufzuſchlagen, 
wo ſeine Beſitzung liegt, weil er dieſe nicht mit ſich 
nehmen kann. 

Die zweite iſt, daß der Capitaliſt durch kein In⸗ 
tereſſe an das von ihm bewohnte Land gefeſſelt iſt. 

Von allen Eigenthümern, die es giebt, iſt der 
Grundeigenthüͤmer der, deſſen Augen ſich am wenigſten 
am Beſitz weiden, deſſen Geiſt am wenigſten beſchäftigt 
iſt mit den Wirkungen der Verbeſſerung oder Verſchlech⸗ 
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terung. In der Regel verpachtet er feinen Acker, und 
ſieht nur feinen Park und feinen Garten. Wer den Bos 
den aus Gewohnheit ſieht, iſt der Feld bauer: dieſem alfo iſt 
er auch lieb und werth, theils durch das Schauſpiel, 
das er ihm darbietet, theils durch den Wechſel ſeiner 
Fruchtbarkeit. 

Unſtreitig kann der Grundeigenthümer feinen Bos 
den nicht mit ſich nehmen; allein es iſt nichts weniger 
als ſchwer, den Preis deſſelben fortzubringen: denn er 
kann ihn zu jeder Stunde, in jedem Augenblick, verkau⸗ 
fen. Der Pachter dagegen iſt an den Boden gefeſſelt, 
den er bearbeitet: er iſt es durch die Pachtzeit; er iſt 
es durch die Vorſchuͤſſe, die er gemacht hat, um ihn zu 
verwerthen. Der Manufacturiſt, der Kaufmann, der 
Kuͤnſtler muͤſſen, wie der Ackerbauer, ihre Augen immer 
auf ihr Capital gerichtet haben, mag es in ihren Haͤn⸗ 
den bleiben oder circuliren. Wie der Ackerbauer haben 
fie immer etwas angefangen, das weiter geführt ſeyn 
will, oder Verbindlichkeiten zu erfuͤllen, oder erfüllen 
zu laſſen. 

Der Srundbeſitzer kann nicht bloß fein Gut zu je. 
der Stunde verkaufen; er kann auch mit dem, was er 
dafür erhält, ſich allenthalben wieder ankaufen: wo es 
immer Ländereien giebt, da iſt er mit feiner muͤßiggaͤn. 
geriſchen Exiſtenz zu Haufe. Verkaufen, was er in feis 
nem Geburtslande beſitzt, und ein ähnliches Gut im Aus⸗ 
lande dafür wiederkaufen, das find für ihn zwei ſehr 
einfache Handlungen. Anders verhält es ſich mit dem 
Pachter, dem Manufacturiſten, dem Kaufmann. Pacht⸗ 
gut, Fabrik, Handelszweig verändern, Ja nur den Laden 
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verändern — um wie viel mehr alſo das Land! — 
zieht Verluſte nach ſich und thut ſelbſt dem allerbetraͤcht⸗ 
lachſten Vermögen in beweglichen Dingen Abbruch. 

um ſich ein Einkommen zu verſchaffen, braucht der 
Grundbeſitzer gar nicht die Sprache des Landes zu ken⸗ 
nen, in welches er zieht. Wer von Kunſtſieiß und bes 
weglichem Vermögen lebt, muß hingegen durchaus die 
Menſchen verſtehen, bei welchen er Kunſtfleiß und Ca⸗ 
pital geltend machen will, und ſich ihnen verſtaͤndlich 
zu machen wiſſen. Jener hat kein Beduͤrfniß, die Sit 
ten des Landes und die Perſonen kennen zu lernen; dies 
ſer hingegen muß die Perſonen kennen, mit welchen ſein 
Geſchaͤft ihn in Verbindung ſetzt, und muß auch von 
ihnen gekannt ſeyn. Er muß aber auch die Sitten 
und ſelbſt die Fantaſteen der Verzehrer kennen, weil 
fein Vortheil von der Befriedigung fremder Beduͤrfniſſe 
abhaͤngt. 

„Aber,“ ſagt ihr, „wenigſtens der Kuͤnſtler und 
der Gelehrte haben nichts, was fie an das kand feſſelte. 
Ein Arzt, ein Mahler koͤnnen ohne Schwierigkeit zu den 
Fremden übergehen und da ihten Lebens untthalt, wie 
zu Hauſe, gewinnen. “ 

Zugeftanden, wenn fie berühmt find; 5955 wenn 
fie ſich bloß durch Talent auszeichnen follten, fo würde 
dies nicht hinreichend ſeyn, ihnen im Auslande eine 
guͤnſtige Aufnahme zu verſchaffen. Boerhave, Rubens 
würden unſtreitig allenthalben, wo fie auf Civiliſation 
geſtoßen wären, ihr Glück gemacht haben; aber Boer⸗ 
have, wie Rubens, wuͤrden, ehe ihre Arbeiten Lärm ges 
macht hatten, Muͤhe gehabt haben, fortzukommen, am 
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meiſten im Auslande. Der Ruhm überſpringt mit 
Leichtigkeit Zeiten und Raͤume; doch das Verdienſt übers 
ſpringt nie ohne Mühe die Kluft, welche die Duntelheit 
vom Ruhme trennt. Nicht jeder Arzt iſt ein Boerhave, 
nicht jeder Maler ein Rubens. Und endlich haben große 
Maler, große Aerzte, die als ſolche im Vaterlande bes 
kannt ſind, daſelbſt ſo viele Freunde, und ſind durch 
ſo viele Bande an ihren Zirkel gefeſſelt, daß ſie dies 
noch bei weitem mehr, als jeder andere Bürger, find. 
Es iſt fo natürlich, fo nothwendig, die Derter zu lieben, 
wo man ſelbſt geehrt und geliebt iſt. Und ſelbſt wenn 
mit ausgezeichneten Talenten weniger Vaterlandsliebe 
verbunden waͤre, als mit mittelmaͤßigen —: wuͤrde dies 
einen echten Beweggrund abgeben, ſie durch beleidigende 
Ausſchließung noch mehr von der Vaterlandsliebe zu 
trennen? 

Uebrigens ſage man uns doch, wer in jener furcht⸗ 
baren Periode, wo der Eine, wie der Andere, verfolgt 
wurde, dem franzoͤſiſchen Boden ſtaͤrker angehangen hat 
— der Grundbeſitzer oder der Eigenthuͤmer beweglichen 
Vermögens und der Inhaber des Kunſtfleißes? Iſt 
waͤhrend der zwei Jahre, wo der Krieg gegen alle Rei⸗ 
chen, ſelbſt gegen alle Pachter und alle Kaufleute, erklaͤrt 
war, je eine fo große Zahl von Pachtern und Kaufleu⸗ 
ten ausgewandert, als Grundbeſitzer in den Jahren 
1790 und 1792 auswanderten, d. h. in Zeiten, wo die 
Regierung Keinen verfolgte? 
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IV. Daß die Eigenthuͤmer von beweglichen Car 

pitalien und Kunſt⸗ und Wiſſenſchafis-Vermoͤgen 

vor den Grundbeſitzern auch noch den Vorzug has 

ben, daß fie der Geſellſchaft im Allgemeinen und 
dem Staate mehr Dienſte leiſten. 


Zuvörderft, die Grund beſitzer ziehen ihren vornehm⸗ 
ſten Werth aus anderen Arten des Eigenthums. Die 
Erzeugniſſe des Bodens ſind keinesweges ein großmüͤthi⸗ 
ges Geſchenk, das die Natur dem hohen Vorrechte der 
Eigenthuͤmer macht. Nur der Arbeit des Menſchen und 
feinen Erſparniſſen geſtattet die Natur eine Wiedererzeu⸗ 
gung. Nicht wer den Boden beſitzt, macht ihn frucht⸗ 
bar; wohl aber, wer ſich mit ihm vermaͤhlt. Der 
Eigenthümer ſtellt nur den Urbar macher feiner Feld⸗ 
mark dar, der, wenn man will, der Vater iſt, welcher 
den Boden mit dem Capital der Urbarmachung ausge⸗ 
ſtattet hat. Dagegen iſt es der Pachter, der die Aus, 
ſtattung verwerthet, indem er fein eigenes Capital hin⸗ 
zufuͤgt. Er iſt es, der durch unablaͤſſige Mühe die 
Fruchtbarkeit des Bodens, mit welchem er ſich verei« 
nigt hat, anreitzt; feine Liebe für den Boden, die köͤſtli⸗ 
lichen Vorſchuͤſſe, die er in den Schooß deſſelben ſtreuet, 
erzwingen gleichſam die füßen und reichlichen Fruͤchte, 
die wir mit ihm theilen. 

Die Capitale der Künfte, die des Handels, die Indus 
ſtrie⸗ Fonds, welche Mauufacturiſten und Kuͤnſtler anwenden, 
um die Producte der Erde zu geſtalten, um ſie unſeren 
Beduͤrfniſſen oder Liebhabereien anzupaſſen — ſind ſie 
nicht unumgänglich nothwendig für die Befruchtung und 
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die Unterhaltung ländlicher Arbeiten? Iſt es nicht dieſe 
Klaſſe von Eigenthuͤmern, die, durch die Mannichfaltig⸗ 
keit ihrer Arbeiten, unabläffig zu neuen Genuͤſſen auffor⸗ 
dert, täglich neue Fantaſteen weckt, neue Gewohnheiten, 
neue Beduͤrfniſſe erzeugt; mit Einem Worte, den Vers 
zehr anregt, erweitert und unterhaͤlt? Ohne dieſen Ver⸗ 
zehr — wozu wuͤrden die Erzeugungen des Bodens, 
wozu würde der ganze Grundbeſitz dienen! 

Setzt nicht ein Staat, der einen großen Fond von 
Manufactur-Induſtrie beſitzt, die Ländereien aller der 
Voͤlker in Contribution, welche dieſe Induſtrie nicht ha⸗ 
ben? Kann er nicht, wenn er anders will, ohne die 
Cultur ſeiner eigenen Laͤndereien fertig werden? Hat 
nicht Holland lange von Polens Getreide gelebt, mit 
welchem es ſich durch Sammet und grobe Wollenzeuge 
ausglich? Hat nicht Polen immer eben fo viele Hollaͤn⸗ 
der und Deutſche, als Eingeborne, ernährt? 

Wer kann alſo beſtreiten, daß die Manufacturen, 
die Künfte, der Handel den Ackerbau und den Grund⸗ 
beſitz von ſich abhaͤngig erhalten; daß nicht bloß das 
Eigenthum in Capitalien, welche das Material der 
Kuͤnſte ſind, fondern auch die erworbene Fertigkeit, 
das Wiſſen, welche den Geiſt jeder Kunſt ausmachen, 
von eben fo großer Wichtigkeit find, als die Territorial⸗ 
Fonds! Und ſollte man wohl zu weit gehen, wenn 
man unter die nuͤtzlichſten Klaſſen der Geſellſchaft auch 
die Maͤnner rechnete, die ſich der Vertheidigung von 
Geſetzen gewidmet haben, welche die geſellſchaftliche Ord⸗ 
nung ſtuͤtzen? und ſelbſt jene ſchoͤnen Geiſter, welche die 
Süßigkeiten des civiliſirten Lebens fuͤhlbarer machen und 


— 573 — 
den Erzeugniſſen des Kunſifleißes und des Talents, wel⸗ 
che nur eine Umgeſtaltung des Erderzeugniffes find, bir 
heren Werth geben? 

Genug von Dem, was die Geſellſchaft im Allge⸗ 
meinen. betrifft, 

Jetzt noch ein paar Worte von dem Staate. 

Der Staat kommt oͤffentlichen Beduͤrfniſſen nur 
durch Geld zu Huͤlfe; in Geld beſtreitet er die öffentlis 
chen Ausgaben. 

Es ſind aber nicht bloß die Grundbeſitzer, welche 
dem Staate Geld gewaͤhren; denn ſie bezahlen nur das 
Drittel oder die Haͤlfte der Steuern. 

Die Grundbeſitzer beziehen das Geld, das ſie dem 
Staate gewähren, nur von ihren Paͤchtern, Eigenthiks 
mern beweglicher Capitalien. 

Die Paͤchter ſelbſt beziehen das Geld nur von den 
Verzehrern. Und wer ſind dieſe Verzehrer? Nicht bloß 
die Grundbeſitzer, ſondern auch die Eigenthümer aller 
Klaſſen, und deren Beſoldete, denen ſie zum Lohn fuͤr 
ihre tägliche Arbeit fo viel geben, daß fie ihren Verzehr 
beſtreiten koͤnnen. 

Die Beduͤrfniſſe des Staates, welche der Gegen⸗ 
ſtand feiner Ausgaben find, koͤnnen nur durch die Eigen, 
thuͤmer des Kunſtfleißes und des Wiſſens befriedigt wer, 
den, und der Grundeigenthuͤmer dient ihm in dieſer 
Hinſicht zu nichts. 

Nicht der Grundeigenthuͤmer, ſondern der acker⸗ 
bauende Eigenthümer wird euren Truppen das Brot 
geben. Eben fo iſt es nur der manufacturirende Eigen 
thuͤmer, welcher ihnen Bekleidung, Waͤſche, Fußbedeckung 
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reicht. Nicht der Grundeigenthuͤmer, ſondern der Capi⸗ 
taliſt, der Bauten Unternehmer, wird euch Caſernen und 
Vorrathshaͤuſer errichten, eure Schutzwehren herſtellen, 
eure Citadellen bauen. 

Der Staat iſt ſeinen Buͤrgern Gerechtigkeitspflege 
ſchuldig. Wird aber der Grundbefig den Richtern die 
Wiſſenſchaft des Rechtes eingießen? Wird der Grund⸗ 
beſitz den Partheien Advokaten geben? 

Der Staat bedarf des Handels. Iſt es aber der 
Grundbeſitzer, der Schiffe bauet, bemannt und durch die 
Meere führe? 

Der Staat wird von Seuchen verheert. Iſt es 
der Grundbeſitzer, der das Land durchläuft, in die Peſt⸗ 
hoͤhlen dringt, und dem Tode trotzt, um Kranke zu 
retten? 2 

Der Staat befindet ſich im Kriegszuſtande, und ein 
Unfall ſtreckt Tauſende von verſtuͤmmelten Franzoſen auf 
das Schlachtfeld hin. Wird der Grundbeſitzer die Ver⸗ 
wundeten ſammeln, verbinden, in Hospitaͤler führen und 
ſich am Krankenlager niederlaſſen? 

Ohne Capitaliſten aller Art kann der Staat keinen 
von den Dienſten erhalten, die feinen Beduͤrfniſſen ents 
ſprechen, kann der Staat gar nicht fortdauern. Das 
Geld, deſſen er zur Vergütung dieſer Dienſte bedarf, 
kann er nur erhalten von den Capitaliſten, die es uns _ 
mittelbar in den Öffentlichen Schatz bringen und die es 
dem Grundbeſitzer reichen, damit er, wie alle Uebrigen, 
ſeinen Beitrag entrichte. Und dieſe Capitaliſten ſollen 
von der Ausübung politiſcher Rechte ausgeſchloſſen ſeyn? 
Sie ſollen mit der geſellſchaftlichen Ordnug nichts zus 
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thun haben, und des Rechts entbehren, zu ihrer Auf; 
rechthaltung mitzuwirken? 

O, wir verdanken dem guten Geſſte unſeres Han⸗ 
delsſtandes, dem Geiſte und dem Muth unſerer Ges 
richtsperſonen, dem edlen Charakter der Gelehrten, die 
dieſes Namens wuͤrdig ſind, allzu viel, um ſie in die 
Klaſſe der Proletarien zu werfen. 

Die Conſtitution wird niemals Feſtigkeit gewinnen, 
wenn die Deputirten⸗Kammer nicht, wie in Grofbris 
tannien, zuſammengeſetzt iſt aus Grundbeſitzern jedes 
Ranges, vorzüglich aber aus angeſehenen Handelsleuten 
und beruͤhmten Advokaten. 

Montesquieu, der die brittiſche Verfaſſung forgfäl 
tig ſtudiert hatte, hat mit der ihm eigenthümlichen Ges 
nauigkeit alle Theile dieſer politiſchen Maſchine angege⸗ 
ben; aber Pinkerton macht ihm den Vorwurf, überfehen 
zu haben, was ihr Leben giebt und die Negelmäsigkeit 
ihrer Bewegung ſichert. Dieſer Schriftſteller findet das 
Lebens» Princip der brittiſchen Verfaſſung, ihren Flatus 
vitae, in der allgemeinen Zuſtimmung des engliſchen 
Volkes zu den Entſcheidungen des Unterbauſes: einer 
Zuſtimmung, die, wie er ſich darüber ausdrückt, we⸗ 
ſentlich hervorgeht aus der ſympathetiſchen 
Kette, welche fie ſtufenartig an alle Stände 
knüpft. Und wahrlich, dieſe Bemerkung verdient, daß 
man daruͤber nachdenkt. 

In Großbritannien ſind der Handelsſtand und die 
Gerichtsperſonen die zahlreichſten Stände: die, in welche 
ſich alle übrigen verlieren. 

Handel iſt die allgemeine Bedingung eines See⸗ 
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ſtaats, wo es, der Wirklichkeit nach, keinen anderen 
Adel giebt, als eine durch das Recht der Erſtgeburt ges 
regelte erbliche Obrigkeit, welche dem Gemeinweſen alle 
Weiber und Kinder, ſelbſt der Lords, zurüͤckgiebt, den 
Einzigen ausgenommen, welcher der Aelteſte der Fami⸗ 
lie iſt. Der Handel iſt der natürliche Zuftand eines fols 
chen Landes, weil die Genäffe, und, wenn man will, 
ſelbſt die Unterſcheidungen, welche mit einem großen 
Vermögen verbunden find, zuerſt, und ganz vorzüglich, 
den Wunſch nach dem Genuß einer großen Macht an⸗ 
regen. 

Die Rechtspflege iſt gleichfalls eine geachtete Lauf⸗ 
bahn; fie muß es ſeyn bei einem handelnden Volke, 
weil der Handel von allen geſellſchaftlichen Verrichtun⸗ 
gen, den Grundbefig gar nicht ausgenommen, die allers 
zarteſte iſt, ſobald es auf Rechte des Eigenthums, der Frei⸗ 
heit und Gleichheit ankommt — folglich auch durchaus 
unfaͤhig, die Willkuͤr in der Verwaltung der Gerechtig⸗ 
keit, wie bei der Bildung der Geſetze, zu ertragen. 

Die Sympathie, welche in England die Kammer 
der Gemelnen an die brittiſche Nation bindet, iſt dem⸗ 
nach weſentlich die Zuſammenſetzung dieſer Kammer: 
eine Zuſammenſetzung, welche den Geiſt des Handels 
mit den ausgezeichnetſten Talenten der Rechtsgelehrten 
zuſammenbringt. 

Wir haben hinlaͤnglich gezeigt, daß kein Stand 
mehr Achtung für das Eigenthum fordert, als der Han, 
delsſtand, wo das Vermoͤgen in Capitalien beſteht, die 
ſich mitnehmen laſſen und ſich verbergen; in Capitalien, 
welche ſich meiſtens in fremden Handen befinden; in 
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Eapitalien, die in kleine Theile getheilt find, Aber wir 
wollen die Frage aufwerfen, welcher Stand der Freie 
heit noch mehr beduͤrfe, als der, worin das geringſte 
Hinderniß in der Faͤhigkeit zu gehen und zu kommen, 
die allerwichtigſten Speculationen hemmt, verzoͤgert, und 
zum groͤßten Nachtheil fehlſchlagen macht; als der, 
worin die geringſte Ungewißheit über die perfönliche 
Freiheit den allerrechtſchaffenſten Kaufmann um ſeinen 
Credit bringt, oder ihn beſtimmt, einem, mit irgend eis 
ner Verfolgung bedroheten Familien, Vater ſeinen Eres 
dit zu entziehen! . 

Und will man vergeſſen, daß ganz Europa ſeinen 
Austritt aus der Leibeigenſchaft dem Handel verdankt? 
daß im dreizehnten Jahrhundert der hanſeatiſche Bund, 
beſtehend aus achtzig Staͤdten, unter welchen Frankreich 
fieben von den ſeinigen zählte, die Feudal-Tyrannei in 
die Nothwendigkeit ſetzte, entweder Freiheit und Eigen— 
thum zu achten, oder die Unterſtͤͤtzung der Kuͤnſte und 
des Handels zu entbehren? Und — ohne die lange 
Reihe der ſeit dem dreizehnten Jahrhundert verfloſſenen 
Zeiten zu durchlaufen — weiß man denn nicht, daß 
die nachdrucksvolle gurechtweiſung / womit der Handels⸗ 
ſtand von Paris auf die Klagen einer verhungerten Fis 
nanz antwortete, uns Befreiung gebracht hat von dem 
abſcheulichen Schreckens Syſtem, welches alle Gelbbeu⸗ 
tel verſchloß, und ſelbſt die Erhebung der Steuern une 
moͤglich machte? 

Giebt es irgend eine Profeffion, welche die Ehre, 
eine Bekehrung ſeit 1815 bewirkt zu haben, mit dem 
Handelsſtande theilt, ſo iſt es die der Rechtsgelehrſam⸗ 


keit. Wir haben Rechtsgelehrte kennen gelernt, welche 
ſiegreich aus dem Heiligthume der Gerechtigkeit alle die 
Leidenſchaften entfernten, welche die Willkür der Staats. 
ſtreiche in daſſelbe einführen wollten; ihre beredte Stim⸗ 
me hat den Bürgern Vertrauen gegeben, die Obrigkeit 
in ihrer Würde befeſtigt, und der Regierung die Kraft 
verliehen, deren fie gegen die unverſchaͤmteſte Faction 
bedurfte. 

Man hoͤre endlich auf, die elende Frage zu wieder 
holen: welche Bedingungen man erfüllen müffe, 
um Advocat zu feym Auf dieſe Frage antwortet 
man fo ſchnell, als möglich, daß er keine zu erfüllen 
habe, um daraus die Folgerung zu ziehen, daß ein Ads 
vocat keine Gewaͤhrleiſtung darbiete. Die Frage iſt aber 
nicht, was der Staat von einem Advocaten, fons 
dern, was er von einem ausgezeichneten Advo— 
caten zu erwarten habe. Ein ausgezeichneter Advocat 
iſt ein Buͤrger, der ein ſchoͤnes Talent zu reden, ein 
gruͤndliches Wiſſen, eine hohe Rechtſchaffenheit und eis 
nen kräftigen Muth der Aufrechthaltung des Eigenthums 
und der Freiheit gewidmet, und deſſen tugendhafte Bes 
redſamkeit Triumphe davon getragen hat, welche die Ges 
rechtigkeit anerkannt und alle Rechtſchaffenen getheilt 
haben. 

Welcher Grundbeſitzer wird ſo unverſtaͤndig ſehn, 
den Umfang ſeiner Domaͤnen und die Pracht ſeiner 
Schloͤſſer mit den Dienſten zu vergleichen, welche ein 
ſolcher Mann dem Eigenthum leiſtet! 

Welcher Gutsbeſitzer wird zu behaupten wagen, daß 
fein großes Domaͤn der Freiheit mehr Unterpfänder dar, 
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bietet, als der geuͤbte Vertheidiger derſelben, als der 
Rechtsgelehrte, der dieſe feine Beſtimmung feinem Ge 
wiſſen, feinem Denken, feinem Redner Talente ver, 
dankt! Wem geziemt es, ſich eiferfüchtig auf die Frei, 
heit des Talentes und der Einſichten zu nennen, wenn 
es nicht Der ift, der fie in einem hohen Grade beſitzt, 
und aus ihrer Entwickelung unter Umfländen, welche 
für Vermögen und Ruhm nur allzu ſchrecklich waren, 
feinen Rubm und fein Vermögen gezogen hat; wenn es 
nicht Der iſt, der ſich den edlen Gleichen (le noble 
pair) aller Männer von Talent, Gelehrſamkeit und Tu⸗ 
gend in jeder Laufbahn nennen kann! 


Sch lu ß. 

Wenn bewieſen worden iſt, daß alle Buͤrger, welche 
ein der Ausübung irgend eines Kunſtfleißes dienendes 
Capital, oder einen Vermögens: Fond an Wiſſenſchaft, 
angewendet auf eine eintraͤgliche Profeſſion, beſitzen, 
eben fo gut Eigenthümer find, als die Grundbeſitzerz 
— wenn bewieſen iſt, daß den erſteren an der Erhal⸗ 
tung der guten Ordnung in ihrem Lande wenigſtens 
eben ſo viel gelegen ſeyn muß, als den letzteren, und 
daß ſie eben ſo viel Urſache haben, dies Vaterland zu 
lieben; — wenn endlich erwieſen iſt, daß ſelbſt das 
Weſen ihres Eigenthums ihnen bei weitem mehr Mittel 
darbieret, der Geſellſchaft im Allgemeinen, und dem 
Staat insbeſondere, zu dienen, als der Grundbeſitz je⸗ 
mals in ſich ſchließen kann: fo iſt einleuchtend, daß 
alle ohne Ausnahme polisifche Rechte genießen muͤſſen, 


gerade wie dme, und unter — Bedin· 
gungen, wie dieſe. el 

Ich fuͤge nur noch e. binzu. Von fuußzebn 
Perſon en, welche ſich die Mühe geben dieſe Schrift mit eihis 
ger Aufmerkſamkeit zu leſen, werden zehn ſehr viel Par 
radores darin finden. Gleichwohl konnte ich beweiſen, 
daß Das, was ſie ſo nennen, von der Öffentlichen Aus 
toritaͤt als wahr authentiſch anerkannt und geheiligt iſt 
— und zwar in nicht weniger als vier und vierzigtau⸗ 
ſend in unſeren Städten und Dörfern verbreiteten Baͤn⸗ 
den, deren Inhaber nicht aufhören, an die Thür ſolcher 
Eigenthümer zu klopfen, welchen man dieſen Titel 
mit voller Gerechtigkeit verſagen zu koͤnnen glaubt. 
Dies ſind, wie ſich wohl von ſelbſt verſteht, die Rollen 
directer Steuern, worin ſich keine Seite, keine Linie bes 
findet, welche nicht auf die Vorausſetzung eines Eins 
kommens, d. h. eines Products vom Eigenthume, ges 
füge wäre; und gerade hierin unterſcheiden ſich directe 
Steuern von indirecten, welche keine Vertheilung zulaſ⸗ 
ſen und das Einkommen und den dez gleich ſehr 
belaſten. 


Druckfehler im e 


Seite gar Zelte 13 von oben, if ſtatt Marlono, Mariano 
zu leſen. 


